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  1.


  Der Schuss hallte durch das Schweigen der Nacht.


  Es folgte ein dumpfes Geräusch.


  Ich sah die Hand meines Vaters auf dem Boden liegen. Sein Ring funkelte im Licht.


  Dann sah ich, wie sich langsam eine kleine Pfütze aus schwarzer Flüssigkeit bildete.


  Ganz langsam.


  Die Pfütze wurde größer.


  Blut!


  Meine Atmung setzte aus.


  Bedächtig, wie in Zeitlupe, bewegte sich ein Schatten an der Wand.


  Ich starrte nur.


  Meine Augen weit aufgerissen. Es war zu dunkel um etwas zu erkennen.


  Ich fühlte wie mein Körper mit mir kämpfte.


  Nach Luft schrie.


  Aber mein Gehirn war nicht dazu in der Lage, den Befehl zum Atmen zu geben. Es war als stünde die Zeit still.


  Und dann war es da.


  Das Lachen.


  Es begann langsam.


  Leise.


  So leise, dass ich es erst für ein Räuspern hielt.


  Doch dann wurde es lauter.


  Schriller.


  Es klang wahnsinnig.


  Durch die entstandene Stille klang das Lachen unnatürlich laut. Es hallte in meinen Ohren wider. Ich wollte schreien, es beenden, es war so schrill. Doch ich konnte nicht schreien, ich bekam keine Luft.


  Keine Luft!


  Panik breitete sich in mir aus.


  Keine Luft…


   


  Mit einem lauten, langgezogenen Schrei wachte ich auf. Ich zitterte, war schweißgebadet und saß aufrecht in meinem Bett. Panisch sah ich mich um, wusste aber sofort, dass ich ihn wieder hatte.


  Diesen Traum.


  Meine eigene ›und-täglich-grüßt-das-Murmeltier–Version‹ von Traum.


  Mein Blick wanderte zur Uhr. Viertel nach drei. Toll, meine Nacht hatte mal wieder eher geendet als geplant. Aber ich wusste genau, egal was ich jetzt tat, ich würde nicht wieder einschlafen können. Ich habe es unzählige Male mit noch viel unzähligeren Methoden versucht. Es klappte nicht. Es würde nie klappen. Vielleicht musste man manche Dinge einfach akzeptieren.


  Mein Psychiater meinte, meine Träume spiegeln das Innere meiner Seele wieder. Aber das sagte der gleiche Mann, der neben seinen Medizinbüchern Star Wars Figuren und Comichefte liegen hatte. Nicht wirklich glaubwürdig also. Aber was soll’s.


  Ich selbst habe vor einiger Zeit die einzige erfolgreiche Methode gefunden, meine Panik wieder loszuwerden.


  Früher habe ich mich zitternd unterm Bett versteckt bis es hell wurde. Oder ich habe mich in eine Ecke des Zimmers gesetzt, meine Arme fest um meine Knie geschlungen und bin hin und her gewippt. Dabei habe ich so geheult, fast schon hysterisch, dass nach einem halben Jahr der Parkettboden in der Ecke Wellen geschlagen hat. Man könnte sagen, ich war eine Heulsuse. Meist habe ich es unter Kontrolle, überhaupt, ich hatte mich normalerweise sehr gut unter Kontrolle. Daraus bestand mein Leben. Kontrolle. Ich konnte alles schaffen, solange ich die Kontrolle behielt Ohne diese Kontrolle ging nichts. Nur durch diese Kontrolle, die ich über Jahre hinweg aufgebaut habe, schaffte ich es meinen Tag zu meistern.


  Mittlerweile war ich nahezu perfekt. Ich habe sie so perfektioniert, dass ich jeden täuschte. Keiner bemerkte etwas.


  Dieser Gedanke lies mich lächeln, etwas, das ich selten tat. Dann schlüpfte ich in meine Turnschuhe. Sie waren ziemlich ausgelatscht und hatten vom Regen letzte Nacht Spuren davongetragen.


  Eine dicke, braune Schlammkruste bröckelte auf den Boden als ich die Schnürsenkel zusammenband. Aber es war mir egal. Mich störte der Dreck auf dem Boden nicht, und außer mir war keiner da den er hätte stören können. Ich ging zur Tür. Einen Schlüssel würde ich nicht brauchen. Außer mir lebte hier niemand. Und selbst wenn, bei mir war nichts zu holen. Einbrecher würden wahrscheinlich sogar eher etwas hier lassen, anstatt etwas mitzunehmen.


  Dann lief ich los.


  Ich rannte.


  Raste die Straße entlang, Richtung Waldweg. Ich war mittlerweile recht gut geworden. Es dauert immer länger bis meine Lungen anfingen zu brennen und meine Beine begannen sich wie Blei anzufühlen. Dabei war das das Einzige was ich wollte.


  Dieses Gefühl.


  Wenn ich keine Kraft mehr hatte, aber wusste, dass ich weiterlaufen musste.


  Wenn ich mich über sämtliche Warnsignale meines Körpers hinwegsetzte.


  Wenn ich schneller rief obwohl mein Kopf ›Stopp‹ schrie.


  Dann kam dieses Gefühl. Es hielt nicht lange an. Aber wenn es kam, dann fühlte ich mich wie im Himmel. Es war für einen Moment so, als wäre ich frei. In dem Moment konnte ich nichts mehr fühlen. Oder denken. Ich war einfach nur da. Ich allein. Ohne die Angst.


  Wie gesagt, lange hielt das Gefühl nicht an. Meist wurde ich danach ohnmächtig. Etwas, an dem ich wohl noch arbeiten musste. Aber für dieses eine Gefühl tat ich alles.


  Auch heute Nacht wachte ich nach fast drei Stunden auf dem feuchten Waldboden auf. Die Sonne ging gerade auf, während ich mich langsam aufrichtete. Vorsichtig. Meine Beine fühlten sich an wie Pudding und ich strauchelte einen Moment und kämpfte mit dem Gleichgewicht. Dann ging es langsam. Ich begann gemächlich zurück zu meinem Haus zu laufen. Es war nicht weit. Meine tägliche Runde führt in einer Art Bogen von meinem Haus weg und dann wieder darauf zu. Ideal also.


  Nachdem ich mir eine Dusche gegönnt hatte, fiel mein Blick wieder auf meine Mitleid erregenden Joggingschuhe. An der einen Seite war sogar schon eine Naht geplatzt. Ich seufzte. Ich sollte mir langsam aber sicher wohl neue zulegen.


  Dann schlang ich ein paar Kekse hinunter, sie waren trocken und eigentlich ungenießbar, aber sie stoppten mein Magenknurren und erfüllten damit ihren Zweck. Vielleicht sollte ich daran arbeiten entweder die ganze Packung zu essen oder die Restlichen wenigstens in eine Dose packen. Mhm, vielleicht sollte ich mir eine Dose kaufen.


  Dann schnappte ich mir meinen Rucksack und ging. Zur Bushaltestelle musste ich fast zwanzig Minuten laufen. Man könnte sagen, ich wohne etwas außerhalb.


  Eigentlich sehr weit außerhalb.


  So weit, dass die Busroute nur für mich verändert wurde. Meine Haltestelle war der erste Halt. Es kam wahrscheinlich nicht oft vor, dass man eine Haltestelle ganz für sich allein hatte. Besser gesagt, dass die Haltestelle nur für einen allein erschaffen worden war.


  Außerdem kannte der Busfahrer meinen Stundenplan und fuhr die Haltestelle nur an, wenn er wusste, dass ich einsteigen würde. Oder wenn ich mal außerhalb meines Stundenplans irgendwo hin wollte und ich es vorher mit ihm absprach. Mein privates Riesen-Taxi könnte man also sagen. Denn außer mir war noch nie jemand an dieser Haltestelle ein-, geschweige denn ausgestiegen. Auch heute war der Bus noch leer als ich einstieg. Andererseits hätte es mich gewundert wenn es anders gewesen wäre.


  »Morgen Charly«, grüßte ich und setzte ein Lächeln auf. Mein Lächeln war perfekt. Ich habe lange daran gearbeitet, aber jetzt war es perfekt. Keiner merkte, dass es nur aufgesetzt war. Selbst auf Fotos dachte ich manchmal selbst, im Nachhinein, ich wäre glücklich gewesen. Aber wie schon gesagt, ich konnte mich sehr gut verstellen.


  Charly grüßte freundlich zurück, machte eine Bemerkung zum Wetter, endlich wieder ein paar Sonnenstrahlen nach den vielen Wochen Non-Stop Regen, und fuhr los. Ich lies mich auf einen der Plätze fallen, Auswahl war ja genug vorhanden, und starrte aus dem Fenster.


  Ich hatte über fünfzehn Minuten, bevor wir als nächstes halten und die ersten meiner Mitschüler einsteigen und sich laut grölend von ihrem Tag erzählen würden, den neusten Klatsch diskutierten oder lästerten. Ich schloss die Augen. Ich genoss diese fünfzehn Minuten. Es war meine Vorbereitung auf den Tag. Ich hatte fünfzehn Minuten um mich selbst unter Kontrolle zu bringen.


  Als der Bus ungefähr halb voll war, stiegen Marie und Trish ein. Ich lächelte ihnen zu und winkte. Wie jeden Morgen hatte ich ihnen Plätze neben mir frei gehalten. Sie lächelten auch und setzten sich zu mir. Die beiden waren recht nett. Wir verstanden uns. Hauptsächlich allerdings deshalb, weil ich sie reden lies. Ich brauchte nur hie und da mal zu nicken oder zu lächeln und schon war es so als würde ich dazugehören. Ihnen fiel nie auf, dass ich kaum etwas sagte. Ich kannte jedes Detail ihrer Leben, aber sie kannten kein einziges von meinem. Und ich war froh darüber. Man könnte sagen die beiden waren etwas oberflächlich. Aber etwas Besseres hätte mir nicht passieren können. Auch heute begannen sie sofort über irgendeine neue TV Show dahin zu plänkeln.


  »Hast du den Arzt gesehen, den mit den dunklen Haaren? Soooo süß!«, erzählte Marie gerade, als sich Tyler neben Trish plumpsen lies.


  »Ich weiß, ich bin total süß!«, meinte er mit einem breiten Grinsen. Dann fügte er ein »Morgen Ladies«, hinzu. Dabei grinste er mich etwas länger an als die anderen. Auch Trish bemerkte das und begann sofort damit ihn für sich zu beanspruchen, indem sie ihn in ein Gespräch verwickelte. Marie fühlte sich unbeachtet und begann wieder mich über den ach so süßen Arzt vollzuquatschen. Mir war das ganz recht. Ich meine, mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass ich von der Serie, geschweige denn von dem ach so süßen Arzt noch nie etwas gehört oder gesehen hatte, war es leicht sie mit ein bisschen Nicken und ein paar ›mhms‹ an den richtigen Stellen so lange reden zu lassen, bis wir an der Schule waren. Wir stiegen aus und gingen zum Rest.


  Man könnte sagen ich war Mitglied einer Art Gruppe. Es war unterschiedlich wie viele wir waren. Manchmal zehn, mal mehr, mal weniger. Wir saßen immer am Ende der Cafeteria an zwei aneinandergeschobenen Tischen. Jeden Tag. Und das schon seit der 7. Klasse, seit ich hergezogen war. Ich weiß nicht wie genau ich es geschafft habe, aber ich wurde damals sofort in diese Gruppe integriert. Mittlerweile kannte ich alle in der Schule, jeder grüßte mich. Wobei, die Schule auch sehr klein war, teilweise gab es pro Jahrgang nur eine Klasse. Aber manchmal wunderte ich mich wirklich, wie ich es geschafft hatte, dass sie sich immer noch mit mir abgaben.


  Sagen wir, ich war kein richtiger Gruppenmensch. Zwar saß ich am Tisch, ich lächelte, und antwortete in so knappen Sätzen wie möglich, am liebsten sogar einsilbig, wenn ich etwas gefragt wurde, aber von mir aus redete ich nie. Niemals! Ich habe noch nie etwas erzählt. Meist saß ich einfach nur da, hörte zu und war unter Kontrolle. Denn Kontrolle war alles was zählte.


  Ich musste mich integrieren. Eine von ihnen sein. Normal sein. Durfte nicht auffallen. Und mit meiner antrainierten Kontrolle klappte das bis jetzt ganz gut.


  Ich saß neben Trish, Marie gegenüber von uns. Mittlerweile war das Gespräch von dem ach so süßen Arzt auf irgendeinen neuen Kinofilm gewechselt, von dem ich auch noch nie etwas gehört hatte.


  »Das wird so cool. Wir könnten am Samstag alle zusammen hinfahren«, fing Marie an


  »Ja, genial. Den will ich auch unbedingt sehen«, stimmte Trish zu.


  In diesem Augenblick setzte sich Tyler wieder neben mich. Näher als es hätte sein müssen, da noch genug Platz auf der Bank war. Er grinste. Wie immer. Tyler war einer dieser Menschen, die immer gut gelaunt waren. Jemand, der egal wo er hinkam eine Art positive Energie ausstrahlte. Er war groß, blond und sah recht gut aus. Seine Augen waren braun und seine Stimme war rauchig. Er machte viel Sport und als Ergebnis hatte er einen sehr durchtrainierten Oberkörper und ein breiteres Kreuz als die meisten anderen Jungs in seinem Alter. Außerdem war er älter, er war bereits achtzehn. Als einer der wenigen unseres Jahrgangs. Man könnte sagen er war der Mädchenschwarm der Schule. Er hatte dauernd Dates, aber noch nichts Ernstes bis jetzt. Zumindest, soviel ich wusste. Ich drehte mich zu ihm hin.


  »Hi Tyler!«, sagte ich und lächelte mein perfekt einstudiertes Lächeln.


  Er starrte mir direkt in die Augen und sein Grinsen wurde noch breiter, falls das überhaupt möglich war. Ich sah zurück zu Trish, da sie sich unüberhörbar räusperte.


  »Tyler, hey, wir planen grad am Samstag ins Kino zu fahren. In diesen neuen Horrorfilm. Hast du Lust?«


  »Klar! Den will ich auch unbedingt sehen. Wer kommt denn alles mit?« Bei der Frage hatte er sich direkt mir zugewandt. Ich reagierte nicht und ließ meinen Blick auf Trish ruhen. Ihr Gesicht war jetzt angespannt.


  »Mhm, bis jetzt gehen nur ich und Marie. Aber wir wollen auf jedenfalls noch Sarah und Tom fragen. Und vielleicht noch Nick, wenn du mitkommst.«


  Nick war Tylers bester Freund. Sie machten alles zusammen. Nick war ebenfalls sehr sportlich und auch groß. Er hatte schwarze Locken und war immer sonnengebräunt. Man sah ihm seine italienische Abstammung an. Auch er war sehr beliebt bei den Mädchen. Seine Augen waren fast so schwarz wie seine Haare.


  »Cool, ja klar. Ich krieg bestimmt das Auto von meiner Mutter. Wenn dann noch Nicks Bruder mitkommt, dann haben wir zwei Autos. Passt schon. Aber wir hätten noch Platz im Auto.« Dabei sah er mich auffordernd an.


  Ich tat als hätte ich seine Anspielung nicht bemerkt und nahm einen Schluck Wasser aus meiner Flasche.


  »Kate?« Ich sah auf. Dann schluckte ich das Wasser mit einem großen Schluck runter und senkte langsam die Flasche.


  »Ja?«, fragte ich und hob die Augenbrauen leicht an.


  »Hast du nicht auch Lust am Samstag mit ins Kino zu kommen? Wird bestimmt lustig!«


  »Oh ja, Kate, du musst kommen. Es wäre total langweilig ohne dich«, stimmte nun Marie zu. Trishs Blick war leicht beleidigt. Vermutlich war sie sauer, dass Tyler mich dabei haben wollte. Es war unübersehbar, dass sie ein Auge auf ihn geworfen hatte.


  Ich dachte nach. Die Wochenenden waren hart. Samstagvormittag hatte ich immer meinen wöchentlichen Termin bei Dr. Smith. Den Rest des Tages verbrachte ich meist damit Hausaufgaben zu machen und auf dem Bett zu liegen und die Decke anzustarren. Eine Abwechslung wäre nicht schlecht. Aber wollte ich das? Ins Kino? Alles wäre voller Leute. Und die dreißig Minuten Fahrt hin und zurück musste ich auch überstehen. Es würde geredet werden.


  »Na los, komm schon, du hast ewig nichts mehr mit uns gemacht. Wann warst du das letzte Mal mit dabei? Du warst letzte Woche noch nicht mal auf Sandys Geburtstagsparty«, fügte Marie hinzu als sie meine grübelnde Mine bemerkte.


  Ja, dachte ich, da hab ich echt noch mal Glück gehabt mich da rausreden zu können. Andererseits hab ich wirklich lange nichts mehr mit meinen Freunden, falls man sie so nennen konnten, unternommen.


  »Ok, ich bin dabei!«, sagte ich dann, ohne weiter darüber nachzudenken. Mein perfektes Lächeln zierte wieder mein Gesicht.


  »Super!«, rief Tyler und stieß mich freudig mit seinem Ellbogen in die Seite. »Ich geh gleich mal Nick Bescheid sagen!« Er stürmte davon.


  Trishs Blick war alles andere als begeistert. Ihre gräulichen Augen sahen aus wie Gewitterwolken und ihre Stupsnase kräuselte sich leicht, als sie schließlich ein »Toll!«, rausbrachte.


  Marie hingegen war wirklich begeistert und plapperte munter drauf los. Über die Schauspielerin die sich ja bei den Dreharbeiten am Knie verletzt hatte und operiert werden musste. Ich hörte gar nicht mehr hin. In Gedanken bereute ich bereits ›Ja‹ gesagt zu haben. Das Klingeln des Gongs erlöste mich wenig später. Wir gingen zum Unterricht.


  Der Tag verging schneller als sonst. Ich war gut in der Schule. Die Lehrer mochten mich. Vielleicht weil ich immer an die Hausaufgaben dachte und immer vorbereitet war. Zwar meldete ich mich fast nie, ok, nie, aber wenn ich drangenommen wurde, wusste ich immer die Antwort. Selbst wenn ich die ganze Zeit aus dem Fenster gestarrt hatte. Man konnte sagen ich war ein Streber. Vielleicht war ich das auch. Aber ich hatte nicht viel mehr zu tun, und lernen fällt mir recht leicht.


  Auf der Rückfahrt saß ich neben Tom. Er versuchte mich angespannt in ein Gespräch zu verwickeln. Er war noch nicht lange in unserer Gruppe, kannte mich also noch nicht gut genug um zu wissen, dass er sich da etwas Unmögliches vorgenommen hatte. Ich sagte nicht viel. Eigentlich kaum etwas. Ok, um genau zu sein gar nichts.


  »Also, du gehst auch am Samstag mit ins Kino?«


  Ich nickte nur und starrte an ihm vorbei aus dem Fenster. Er gab nicht auf. Armer Tom. Ich hatte fast schon Mitleid mit ihm.


  »Der Film soll echt gut sein…« Er gab wirklich nicht auf. Ich war froh als er sich zehn Minuten später verabschieden musste. Obwohl ich ihn fast fünfzehn Minuten ignoriert hatte, lächelte und winkte er mir zum Abschied zu, als hätte er gerade die beste Zeit seines Lebens gehabt.


  Manchmal verstand ich das Verhalten anderer Menschen einfach nicht. Als ich endlich zu Hause war, lag ein Brief vor meiner Tür, und einige Werbeprospekte. Der Postbote machte maximal einmal pro Woche den Umweg zu meinem Haus. Ich bekam fast nie Post. Und die Werbezettel landeten eh direkt im Altpapier. Ich wusste sofort von wem der Brief war. Eigentlich hätte er nicht jeden Monat schreiben müssen. Er schrieb noch nicht mal selbst. Er diktierte Rosa, seiner Sekretärin, was sie schreiben sollte. Ich denke, mittlerweile schrieb Rosa den monatlichen Brief sogar ohne, dass er ihn ihr diktieren musste. Sie hätte ihn auch jedes Mal einfach nur kopieren können, da er fast immer gleich klang. Bla bla, hoffe es geht dir gut, bla bla, melde dich mal, bla bla, das und das geregelt, bla bla, und dann, er habe mir mein monatliches Geld auf das übliche Konto überwiesen. Bla bla und tschüss. Warum genau er sich die Mühe machte, jeden Monat überhaupt zu schreiben, war mir immer noch ein Rätsel. Es hätte auch gereicht, wenn er mir einfach nur jeden Monat das Geld überweisen würde. Das war seine Aufgabe. Er war sozusagen mein Vormund. Seit dem Tod meiner Eltern regelte er alles für mich. Mein Vater hatte ihn, vielleicht in weiser Voraussicht, vor seinem Tod angestellt, damit er sich in der hoffentlich nicht eintretenden Situation seines Todes, um mich kümmern würde. Kümmern im Sinne von rechtliche und finanzielle Dinge für mich regeln. Rechnungen wurden von ihm bezahlt. Zum Beispiel für das Haus, für Strom, Wasser, aber auch für Dr. Smith. Wobei ich mir die Besuche bei dem meiner Meinung nach auch sparen könnte, aber er gehörte zur Abmachung. Und ich hielt mich an die Abmachung.


  Außerdem erhielt ich jeden Monat ein sehr großzügiges Taschengeld auf mein Konto.


  Dort blieb es größtenteils auch unberührt liegen. Ich hob nur ab und an einen kleinen Betrag ab. Zum Beispiel für die Schulcafeteria, oder Haarshampoo. Oder für die anstehenden neuen Laufschuhe. Nichts Wildes also.


  Dazu kam jeden Monat der Brief. Vielleicht schrieb er den Brief aus Sympathie. Wer weiß. Er schien damals auch recht gut mit meinem Vater befreundet gewesen zu sein. Ich bin mehr als zu jung gewesen, um mich richtig erinnern zu können. Aber ich habe mal ein Foto von den beiden zusammen gesehen. Sie haben regelrecht um die Wette gestrahlt. Aber das war ewig her. Kaum vorstellbar, dass es überhaupt aufgenommen worden war.


  Vielleicht wollte er auch nur sein schlechtes Gewissen beruhigen. Wer weiß.


  Ich ritzte den Umschlag auf, überflog den Brief nur flüchtig, da der Inhalt stark an den seiner Vorgänger erinnerte und ließ dann alles zusammen auf den Altpapierstapel fallen. Ruhet in Frieden!


  Wir hatten nicht viele Hausaufgaben auf, also machte ich Extraaufgaben. Ich konnte einfach nicht nur herumsitzen. Als es endlich fünf Uhr war, setzte ich mich auf mein Bett und wartete darauf, dass es dunkel wurde. Zugegeben, keine spannende Beschäftigung, und auch nicht wirklich förderlich, wenn man Zeit totschlagen wollte, da die Zeit gerade dann noch zäher floss, aber das tolle war, es musste irgendwann dunkel werden. Also wusste ich, dass es nur eine Frage der Zeit war. Und Zeit war etwas, wovon ich mehr als genug hatte. Gegen halb zehn war es endlich dunkel genug zum Schlafen. Ich nahm meine Tabletten, irgendwas das mir Dr. Smith verschrieben hatte. Es half nicht, aber er machte oft Bluttests bei mir, und ich hatte Angst er könnte merken wenn ich sie nicht nahm. Außerdem gehörte das zur Abmachung und das Schlucken von ein paar Tabletten war ein Leichtes um sie einzuhalten.


  Wenn man aber wusste, dass man nicht gut schlafen würde, und man regelrecht darauf wartete, den puren Horror wieder zu erleben und in Panik aufzuwachen, dann war das schon eine mehr als nur schlechte Voraussetzung um schnell einzuschlafen.


  Eigentlich wälzte ich mich nur unruhig hin und her, um dann doch gegen drei Uhr wieder mit einem schrillen Schrei hochzufahren. Panik schnürte mir regelrecht die Luft ab, ich zitterte wieder am ganzen Körper, und obwohl ich wusste, wie irrational und schwachsinnig das Ganze nach all der Zeit noch war, ich kam einfach nicht gegen diese unbeschreibliche Angst an. Auch jetzt nicht. Sie schnürte mich regelrecht ein. Ich konnte nicht atmen und auch nicht mehr klar denken. Ich wurde nur noch von einem beherrscht: Angst! Blanker Angst!


  Zittrig wie ich war, schnürte ich meine Laufschuhe zu und zog wieder los. Vielleicht klang das jetzt verrückt, aber wenn ich allein in meinem dunklen Zimmer war, konnte ich kaum atmen vor Angst, allein die Tatsache, dass das Licht aus war, konnte ich kaum ertragen, aber sobald ich draußen alleine im stockfinsteren Wald stand, ging es mir besser. Ich fühlte mich irgendwie frei. Befreit. Andererseits, ich musste ja schließlich auch verrückt sein, warum sonst würde ich Unmengen an Geld für einen Psychiater zum Fenster rauswerfen?


   


  Der Rest der Woche verlief weitgehend unauffällig. Alles war eigentlich wie immer. Ich war in meiner perfekten Routine. Ich ging zur Schule, bekam sogar zwei Einser. Wobei ich mich nicht wirklich daran erinnern konnte, die Arbeiten überhaupt geschrieben zu haben. Aber ich denke das machte nichts. Tim hat sich sogar bei mir bedankt, dass ich ihn hatte abschreiben lassen. Hatte ich das? Ich konnte mich kein bisschen erinnern.


   


  Die Nacht von Freitag auf Samstag war schlimmer als sonst. Meine Medikamente waren aufgebraucht, ich konnte also gar nicht schlafen und saß so bis drei Uhr nachts in meinem hell erleuchteten Zimmer, Ohne meine Medikamente ertrug ich die Dunkelheit gar nicht, und starrte nur vor mich hin. Die Arme fest um meine Knie geschlungen, klebte mein Blick auf meinem Wecker und ich wartete darauf, dass die erlösende drei auf dem Display erschien. Als es endlich so weit war, war ich erleichtert endlich meine Joggingschuhe anziehen zu können und mit der Finsternis der Nacht zu verschmelzen. Und das obwohl es heute in Strömen regnete. Aber das war mir egal.


  Wie alles eigentlich.


  2.


  Als ich aufwachte, war es bereits hell. Na ja, zumindest dämmerte es gerade. Ich lag auf dem feuchten Waldboden, meine Kleidung hatte sich mit einer Mischung aus Regen- und Waldbodenwasser vollgesaugt. Ich war ziemlich dreckig. Also joggte ich nach Hause, genehmigte mir eine heiße Dusche und fuhr dann mit dem Bus in die Stadt. Um elf hatte ich meinen wöchentlichen Termin bei Dr. Smith.


  Er wartete bereits und das obwohl ich wie immer pünktlich war. Seine blonde Sekretärin sah noch nicht mal auf, als ich an ihr vorbeiging. Am Anfang war sie immer sehr nett zu mir gewesen. Mittlerweile schien es für sie wichtiger zu sein, sich ihren übernatürlich langen Fingernägeln zu widmen. Mhm, vielleicht hätte ich ihr doch von Zeit zu Zeit antworten sollen.


  Dr. Smith saß wie immer an seinem Schreibtisch. Und wie immer tat er überrascht mich zu sehen.


  »Ah, Katherine, wie schön!«


  Als ob ich nur zufällig in der Nähe gewesen wäre und spontan vorbeigeschaut hätte.


  Dr. Smith war so um die fünfzig. Ich bin nicht gut darin das Alter von Menschen zu schätzen, daher war ich wahrscheinlich nicht wirklich nah dran. Er hatte weiße Haare, stets streng nach hinten gegelt, er wirkte manchmal etwas altmodisch. Auch seine Ausdrucksweise war ungewöhnlich, seine Stimme war warm und etwas rau, ab und zu wie Schmirgelpapier. Und trotzdem wirkte er wie ein Bilderbuch-Opa von nebenan.


  Er war irgendwie vertrauenerweckend. Vielleicht war er deshalb Psychiater geworden. Die Menschen vertrauten seinem Äußeren, fielen auf seine Art rein, vertrauten ihm ihre Geheimnisse an. Wobei, ich denke, dass er zu mir immer besonders nett war. Ich gehörte hier zu seinen besten Kunden.


  Dadurch, dass ich meine Rechnungen nicht selbst bezahlte, denke ich, dass Dr. Smith bei mir seine Stunden etwas großzügiger als üblich abrechnete. Ich habe zufällig einmal seine noch zu unterzeichnenden Briefe auf dem Schreibtisch seiner Sekretärin gesehen. Darunter war auch eine Abrechnung für mich.


  Sagen wir einfach die Summe war nicht wirklich gerechtfertigt. Zumindest nicht dafür, dass ich jeden Samstag kam, er mich seine Standardfragen abfragte und mir alle vier Wochen neue Rezepte ausstellte.


  Auch heute reichte er mir erst strahlend die Hand, und deutete - nachdem ich diese mit dem gleichen, aufgesetzten Lächeln geschüttelte hatte - auf einen Stuhl.


  Ich setzte mich.


  »Und, wie geht es dir heute Katherine? Irgendwas Ungewöhnliches?«


  »Nein Dr. Smith. Mir geht es großartig!


  »Irgendwelche Albträume?«


  »Nein gar keine!« Lügen war gar nicht schwer wenn man genug Übung darin hatte.


  »Schlafstörungen?«


  »Nein, ich schlafe wie ein Tier«, sagte ich und kicherte. Dabei schaffte ich es sogar, mein Kichern echt klingen zu lassen. So echt, dass er mit einem Lachen mit einstimmte. Unglaublich wie gut man in so was werden konnte.


  »Und die Medikamente? Nimmst du sie regelmäßig?«


  »Ja, genau wie Sie gesagt haben.«


  »Sehr schön. Deine neuen Rezepte habe ich dir bereits ausgefüllt.«


  »Danke, Sie denken auch an alles.« Diesmal strahlte ich ihn dankbar an. Er schien sich geschmeichelt zu fühlen.


  »Aber Kind, das ist doch mein Job, nicht wahr?« Er reichte mir ein paar Rezepte über den Tisch.


  Gott, dachte der wirklich ich würde ihn auch noch bewundern? Ich konnte es gar nicht abwarten endlich achtzehn zu werden. Dann brauchte ich den ganzen Mist hier nicht mehr. Mit achtzehn war ich volljährig. Das hieß, ich konnte selbst für mich sorgen, keiner musste mehr mein Vormund sein, mein Geld verwalten, und das Beste, die Abmachung endete endlich, also: Auf nimmer Wiedersehen Dr. Smith!


  »Danke, ich werd sie nachher sofort abholen!«


  »Tu das Kind. Und sonst? Was macht die Schule?« Und schon kam der Smalltalk-Teil.


  »Alles gut. Sehr gut sogar. Ich lerne in meiner Freizeit recht gern und das spiegelt sich dann natürlich auch in meinen Noten wider!«


  »Sehr schön, sehr schön. Freut mich zu hören, dass es dir so gut geht.«


  »Danke! Kann ich jetzt gehen?«


  »Nun ja, also wenn du sonst nichts mehr auf dem Herzen hast…« Er sah mich fragend an. Wow, meine Sitzung hatte heute echt weniger als zehn Minuten gedauert. Unglaublich, dass er für diese paar Sätzchen echt Geld nahm. Aber nicht mehr lange.


  »Nein, eigentlich nicht.«


  Ich stand auf und reichte ihm die Hand zum Abschied. Er stand ebenfalls auf.


  »Schön, dann sehen wir uns nächste Woche wieder. Dann machen wir auch wieder den Bluttest.«


  Ich stöhnte innerlich auf. Der monatliche Bluttesttermin gehörte nicht wirklich zu meinen Favoriten.


  »Kann’s kaum abwarten, wie immer! Bis nächsten Samstag dann.«


  »Wiedersehen Katherine.« Er ließ sich wieder in seinen riesigen Ledersessel sinken und winkte mir zum Abschied zu.


  »Wiedersehen«, sagte ich und ging. Wieder sah seine Sekretärin nicht auf als ich an ihr vorbeiging. Aber sie schien Fortschritte mit ihren Nägeln gemacht zu haben.


   


  Gerade als ich im Treppenhaus war, fiel mir auf, dass ich es geschafft hatte die Rezepte auf dem Tisch liegen zu lassen.


  Mist.


  Ich rannte wieder hoch, zwei Stufen auf einmal nehmend.


  Vorbei an der Sekretärin, noch immer keine Reaktion, Fingernägel schienen sehr faszinierend zu sein, Dr. Smiths Tür stand offen.


  »… Ja, nein, sie nimmt das Mittel noch. … Natürlich bin ich sicher. Sie vertraut mir blind…«


  Ich hielt vor der Tür inne. Sprach er da über mich?


  Dr. Smith lachte. Diesmal klang sein Lachen weder freundlich noch vertrauenserweckend.


  »… jetzt schon? … Nein, kein Problem. Was immer Sie für richtig halten… Wobei ich es für etwas früh halte. Bis zu ihrem Geburtstag sind es noch fast fünf Monate...«


  Oh mein Gott, sprach er da echt über mich? Ich hatte wirklich in fast fünf Monaten Geburtstag. Und ich zählte schon die Tage.


  »Schon engagiert?« Jetzt klang Dr. Smith wütend.


  »Sagen Sie ihm er muss noch bis nächsten Samstag warten. Ich brauche noch abschließende Bluttests.« Seine Stimme war ungewöhnlich tief.


  »Nein, das hätten Sie mir eher sagen müssen. Sie ist schon weg… nein, kann ich nicht. Sie kommt immer nur samstags. Das würde sie vielleicht misstrauisch machen.«


  »Schön, ich melde mich wenn ich die Ergebnisse vorliegen habe.«


  Ein dumpfes Geräusch ließ mich vermuten, dass Dr. Smith den Hörer aufgelegt hatte. Ich verharrte wie angewurzelt vor der Tür. Hatte er wirklich über mich gesprochen? Und wenn ja, mit wem? Durfte er das überhaupt? War das nicht durch die ärztliche Schweigepflicht verboten? Und wer oder was war wofür engagiert? Und warum musste man damit bis nächste Woche nach dem Bluttest warten? Ich war total verwirrt.


  Ich hörte das Klicken einer Maus am PC, dann Geräusche einer Tastatur. Noch immer verharrte ich schweigend in meiner Position. Sollte ich reingehen? Keiner würde etwas merken wenn ich einfach wieder ging. Aber meine Rezepte… Ohne das Zeug konnte ich gar nicht schlafen. Schlafen… Ich biss mir auf die Unterlippe. Shit.


  Ich klopfte entschlossen und öffnete die Tür ohne abzuwarten.


  »Oh mein Gott, Dr. Smith. Es tut mir so leid. Ich hab meine Rezepte vergessen. Manchmal weiß ich gar nicht wo ich meinen Kopf habe.« Ich lächelte ihn unschuldig an.


  Er sah mich erstaunt an, dann fiel sein Blick auf seinen Schreibtisch. Dahin wo ich meine Rezepte liegen gelassen hatte. Er lächelte.


  »Was machen wir nur mit dir?« Dann lachte er und reichte mir die Rezepte. Seine Stimme hatte wieder ihren normalen, freundlichen Klang. Sein Lachen war erfrischend und offen. Ich nahm die Rezepte und bedankte mich nochmals. Dann ging ich.


   


  Die einzige Apotheke im Dorf lag zum Glück direkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite von Dr. Smiths Praxis. Die Frau die dort arbeitete kannte mich bereits. Sie lächelte als sie meinen Rezeptstapel entgegennahm.


  »Hallo, das Übliche?«


  »Ja, wie immer!«


  Schon wenige Minuten später reichte sie mir mehrere orangefarbene Döschen. Ich ließ alles in meiner Tasche verschwinden und ging.


  Auf der Straße atmete ich tief durch. Die Sonne schien. Anscheinend hatte es sich heute Nacht ausgeregnet. Als mein Blick zum wolkenlosen Himmel wanderte, streifte ich das Fenster zu Dr. Smiths Büro. Hinter den Vorhängen stand eindeutig Dr. Smith und sah auf mich herab. Er schien nicht zu bemerken, dass ich ihn gesehen hatte. Schnell wandte ich mich ab. Mir lief urplötzlich ein Schauer über den Rücken. Hatte er mich beobachtet? Ach quatsch, warum sollte er? Er hatte mich doch gerade erst gesehen.


  Als nächstes ging ich in den kleinen Supermarkt. Eine Art Tante Emma Laden, aber es gab trotzdem alles. Ich kaufte ungefähr zehn Packungen Kekse, und ein paar Kräcker. Als ich gerade zur Kasse gehen wollte, stand plötzlich Tyler vor mir. Gott, warum immer ich.


  Er strahlte mich auch noch an als hätte er gerade im Lotto gewonnen.


  »Kate? Wow, was für eine Überraschung. Was machst du denn hier?«


  Mein Blick wanderte zu den Kekspackungen in meinem Arm und zurück zu ihm. Er schien den Wink zu verstehen und lachte locker.


  »Schon klar. Sorry. Und sonst?«


  Von allen Fragen die man stellen konnte, war ›und sonst‹ wohl die ungenauste. Statt die Augen zu verdrehen, lächelte ich und sagte ruhig:


  »Sonst ist eigentlich nicht viel los heute. Und bei dir?«


  Er strich sich mit der rechten Hand durch seine blonden Haare und schüttelte dann den Kopf.


  »Bei mir auch nicht. Was soll hier auch schon los sein, nicht wahr? Ich muss nur schnell was für meine Ma besorgen.«


  »Ah.«


  »Ja, ja, sie hat mal wieder die Hälfte vergessen.« Wieder lachte er locker. »Hey, wegen heute Abend…«


  Mein fragender Blick ließ ihn stocken.


  »Kino?«, fragte er zögernd »Du wolltest doch auch mitkommen, oder?«


  »Ach ja, klar. Sorry, ich hab’s vergessen.«


  »Aber du kommst doch mit, oder?« Seine Augenbrauen hatten sich argwöhnisch verengt.


  Ich bezahlte meine Kekse bevor ich antwortete.


  »Ja klar, wird bestimmt lustig.«


  Dann stopfte ich die Kekse in meine Tasche. Tyler bezahlte währenddessen.


  »Auf jeden Fall. Der Film soll echt gruselig sein. Genau das richtige für uns zwei.«


  Ich hob die Augenbrauen.


  »Also für uns alle meine ich… ich meine, also, ich mag Horrorfilme. Du auch?« Tyler wurde leicht rot.


  »Geht so.«


  »Wir können auch in einen anderen Film gehen, wenn du magst. Nur wir beide. Die andern haben bestimmt nichts dagegen.« Sein Blick lag lauernd auf mir.


  Ich sah ihn an.


  »Nein, ist schon ok, ich denke ein Horrorfilm klingt gut.«


  Sein Lächeln fiel leicht.


  »Oh, ja, stimmt, wird bestimmt toll.«


  Er schwieg einen Moment. Dann war seine gute Laune wieder da. »Hey, ich bin mit dem Auto hier, soll ich dich mitnehmen?«


  Ich starrte ihn an, zum Glück schien er meine Mimik nicht als Entsetzen zu werten.


  »Keine Panik, ich fahr ziemlich gut.«


  »Ähm, das ist zwar super nett, aber das ist ziemlich weit und der Bus…«


  »Keine Widerrede. Ich fahr dich. Ich hab eh noch Zeit.«


  »Ich glaub wirklich nicht, dass das so eine gute Idee ist…«


  »Warum? Das passt doch perfekt! Ich weiß eh nicht so genau wo du wohnst, wie soll ich dich denn sonst heute Abend abholen.«


  »Ähm, ich dachte ich soll an der Bushaltestelle warten, wie immer?«


  »Ach was, die haben Regen für heute Abend angesagt. Wir lassen dich doch nicht im Regen auf uns warten. Ich hol dich ab.«


  Panik stieg in mir auf!


  »D-Das musst du echt nicht. Ich mag Regen…«


  »Nun sei doch nicht bescheuert. Oder hast du Angst mit mir alleine zu sein?« Jetzt lächelte er mich wieder an und seine Augen leuchteten.


  »Nein, hab ich nicht.« Ich seufzte. »Ok, wenn dir das wirklich keine Umstände macht…«


  »Aber nein, lass uns gehen. Das wird super«


  Warum ich?


  Tyler fuhr den kleinen roten Golf seiner Mutter. Er hielt mir sogar die Tür auf zum Einsteigen. Ich kam mir albern vor.


  Immerhin schaffte Tyler es grundsätzlich ein Gespräch in Gang zu bringen und in diesem Fall, auch ganz ohne mich zu führen. Wir fuhren fast zehn Minuten, bevor ich erstmals unausweichlich antworten musste.


  »Wusstest du eigentlich, dass Sandra und Tom zusammen sind?« Er grinste als er mein perplexes Gesicht sah. Wie hatte er es nur geschafft das Gespräch innerhalb von einer Sekunde auf die andere von Autos auf dieses Thema zu lenken. Diesmal glaube ich, gelang es mir nicht mein Lächeln nicht aufgesetzt wirken zu lassen. Aber das machte nichts, da Tyler hauptsächlich auf die Straße sah.


  »Total verrückt. Ich meine, sie waren die ganze Zeit so was wie beste Freunde und jetzt …« Er beendete den Satz nicht. Panik! Sollte das hier etwa ein Flirtversuch werden? Ich war nicht gut in so was.


  »Wow, stimmt. Die beiden waren genauso gut befreundet wie du und Trish!«


  Ich zog die Notbremse.


  »Ich und Trish?« Verwirrung klang in seiner Stimme durch.


  »Na ja, ihr kennt euch doch schon so lange. Seit dem Kindergarten seid ihr zusammen in einer Klasse. Unglaublich, ihr kennt euch sozusagen in und auswendig, nicht wahr?«


  »Eigentlich nicht!« Jetzt war sein Ton regelrecht abweisend, seine Stimme klang rauer und seine Hände hatten sich ums Lenkrad gekrampft.


  Ein paar Minuten herrschte eine unangenehme Stille. Hatte ich es wirklich so leicht geschafft meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen? Gerade als ich innerlich aufatmen wollte, setzte er erneut an. Als wäre nichts gewesen.


  Unglaublich, war mein Wink mit dem Zaunpfahl etwa wirklich nicht angekommen?


  »Wir könnten mal zusammen lernen. Nur wenn du willst meine ich. Oder was essen gehen? Wir könnten auch erst lernen und uns dann was zu essen bestellen. Chinesisch wäre toll, magst du Chinesisch? Oder Pizza, ich liebe Pizza. Hast du schon mal die mit Oliven und Parmaschinken von Galzzone probiert? Gigantisch sag ich dir!«


  Er ließ mich gar nicht zu Wort kommen, es war fast schon unheimlich, als ob er mit sich selbst reden würde. Oder, als ob er sich meine Antworten einfach zurechtdenken würde. Das Ganze hier war mehr als lächerlich.


  »Hier rechts rein!«, unterbrach ich nach fast fünf Minuten endlich seinen Redefluss.


  »Wow, ganz schön dicht bewachsen der Weg. ... Geht ja ganz schön tief rein in den Wald!«


  »Ja, aber ist schön ruhig hier« Gleich geschafft, nur noch ein paar Meter. Aus der Entfernung konnte man schon sehen, dass es heller wurde. Dann kamen wir auf eine Art große Lichtung an deren Ende mein kleines Häuschen stand. Ohne es zu merken, atmete ich erleichtert aus. Dummerweise schien Tyler es bemerkt zu haben.


  »Alles ok bei dir?«


  »Was? Ähm, ja klar, alles ok!« Ich stieg aus, wollte mich gerade herunterbeugen um mich fürs Mitnehmen zu bedanken, als ich bemerkte, dass er ebenfalls ausgestiegen war. Shit. Wollte er etwa mit reinkommen? Plan, Plan, Plan...!


  Doch mir fiel nichts ein. Ich stand einfach nur stocksteif da und wartete darauf, dass er etwas sagte. Dann konnte er endlich seinen Blick von dem Haus losreißen und sah mich übers Autodach hinweg an. Die Sonne reflektierte in seinen Haaren und er sah aus als würde er leuchten.


  »Wow, ganz schön einsam hier draußen. Ich hätte nicht gedacht, dass du so tief im Wald wohnst!«


  »Wie gesagt, schön ruhig!«


  Sein Blick wanderte wieder zum Haus.


  »Mit wem wohnst du hier noch mal?«


  »Äh, meinem Onkel, aber er ist oft auf Geschäftsreisen.« So lautete zumindest die offizielle Version. Inoffiziell hatte ich es durch eine bestimmte Abmachung geschafft, hier alleine wohnen zu können. Nur durfte das niemand wissen. Ich denke es käme im Dorf nicht so wirklich gut an. Vom Jugendamt mal ganz abgesehen.


  »Mhm, hast du nicht manchmal Angst? So alleine, meine ich. Mitten im Wald?«


  »Nein, eigentlich nicht. Mein Onkel ist ja nie lange weg!«


  »Ich hab deinen Onkel noch nie in der Stadt gesehen!«, sagte er mit einem sehr fragenden Unterton. Jetzt wurde es knifflig, dachte ich grimmig.


  »Ja, mein Onkel ist gern für sich. Deshalb ist auch das Haus so einsam gelegen. Er geht nicht gern unter Menschen.«


  »Mhm!« Ich konnte seine Antwort nicht abschätzen, da er sein Gesicht wieder dem Haus zugewandt hatte.


  »Und? Was hast du jetzt noch vor?« Diesmal war sein Blick auffordernd »Ich meine, ich hab noch Zeit, also wenn du Lust hast…«


  Schnell unterbrach ich ihn »Das ist echt nett von dir Tyler, aber ich hab noch massig an Hausaufgaben vor mir!«


  »Oh, na ja, ok. Beim nächsten Mal!« Selbst mir fiel der leicht enttäuschte Ton auf, der in seiner Stimme mitschwang.


  »Ja klar, beim nächsten Mal!«, stimmte ich schnell zu und strahlte ihn zuversichtlich an. Er lächelte sogar zurück. Insgeheim dachte ich nur, Gott, als ob es ein nächstes Mal geben würde!


  Ich hing mir meine Tasche über die Schulter und schloss die Wagentür.


  »Danke noch mal fürs nach Hause bringen. Echt nett von dir!«


  »Ach was, hab ich gern gemacht. Ich bin gern mit dir zusammen!«


  »Ähm, danke, äh, also dann, bis heut Abend.«


  »Super, ich hol dich um halb acht ab.«


  »Klasse!« Ich winkte ihm zu als er ins Auto stieg, drehte mich dann schnell um und ging Richtung Haus. Er wartete bis ich drin war, bevor er den Wagen startete und endlich davonfuhr.


   


  Im Haus ließ ich mich direkt auf die riesige alte Couch im Wohnzimmer fallen.


  Das war furchtbar gewesen. In Panik dachte ich an heute Abend. Würde Tyler einen neuen Versuch starten? Vor den anderen? Die andern! Gott sei Dank, wir würden ja nicht allein sein, also war die Wahrscheinlichkeit, dass er irgendwas Dummes tun würde, sehr gering.


  Zumindest hoffte ich das. Worauf hatte ich mich da nur wieder eingelassen?


   


  Um Punkt halb acht klingelte es. Ich war bereits fertig. Na ja, was hieß fertig. Während Marie und Trish, wie immer, perfekt gestylt sein würden, trug ich meine verwaschene Jeans und ein altes Sweatshirt. Auch wie immer. Über meine Tasche hatte ich mir eine Jacke gestopft, für den Fall, dass es kalt werden würde.


  Tyler, wer auch sonst, stand vor der Tür und strahlte mich an. Obwohl es schon dämmerte schienen seine Zähne regelrecht zu leuchten.


  »Hi Kate!« Er lugte unauffällig, aber nicht unauffällig genug, an mir vorbei ins Haus.


  »Hi Tyler!« Ich ließ meine Stimme aufgeregt und fröhlich wirken und zog schnell die Tür hinter mir ins Schloss.


  Ich schloss nie ab. Wozu auch.


  Dann folgte ich Tyler zu dem Wagen seiner Mutter. Ich ging automatisch auf die hintere Tür zu, da ich dort eigentlich immer saß. Zu meinem Erstaunen schien aber der Wagen leer zu sein. Wieder überkam mich eine Art Panik. Ich drehte mich fragend zu Tyler um. Dieser lachte nur und meinte dann ganz locker: »Ach ja, Sandra und Tom haben abgesagt, haben wohl etwas vor wo sie etwas, na ja, ungestörter sind.« Wieder lachte er. »Und Trish und Marie sind mit Shane und Nick gefahren! Lag ja praktisch auf dem Weg.«


  Ja klar, dachte ich. Vor allem da Trish nur eine Straße von Tyler entfernt wohnt und Nick mehr als zehn Minuten fahren muss um zu ihr zu kommen.


  »Oh, na dann!«, sagte ich mit flacher Stimme, meine Fröhlichkeit, auch wenn sie nur gespielt war, war wie weggeblasen. Mir war klar geworden, dass mir nun eine halbe Stunde Fahrt mit Tyler bevorstand.


  Allein mit Tyler!


  Keine ununterbrochen redende Trish, die das ganze Auto unterhielt. Panisch überlegte ich mir einen Weg um aus der ganzen Sache wieder rauszukommen. Ich könnte Kopfschmerzen vortäuschen, oder plötzliche Bauchschmerzen. Aber das war etwas sehr auffällig. Schließlich ließ ich mich seufzend auf den Beifahrersitz plumpsen und ergab mich meinem Schicksal.


  »Horror wir kommen!«, lachte Tyler als er losfuhr.


  Ironischerweise hatte mein eigener Horrorfilm bereits angefangen!


   


  Nach etwa zehn Minuten stiller Fahrt, mein Blick klebte an der Uhr hinterm Lenkrad, in der Hoffnung die dreißig Minuten Fahrt würden schneller vergehen, brach Tyler das Schweigen schließlich.


  »Ich hab mir überlegt, dass ich kaum etwas über dich weiß… Die Fahrt wäre doch ideal um sich gegenseitig etwas besser kennenzulernen. Findest du nicht?«


  Nein! Überhaupt nicht, dachte ich. Antwortete ich aber mit einem höflichen: »Warum?«


  Tyler schien mit der Antwort nicht gerechnet zu haben. Für ein paar Sekunden hatte ich ihn aus der Bahn geworfen, dann fing er sich jedoch wieder. »Einfach um sich besser zu kennen. Wir vertiefen damit unsere Freundschaft.« Er lachte wieder.


  »Ah!«, sagte ich und merkte wie ich begann zu schwitzen.


  Mein Herz rutschte tiefer als nur in die Hose.


  »Ich fang einfach mal an. Es gibt so viele Sachen die ich dich schon immer mal fragen wollte...«


  Panisch schickte ich ein Stoßgebet zum Himmel.


  »Wie zum Beispiel?« Oh Gott, bitte nicht! Ich wusste, dass meine letzte Stunde geschlagen hatte.


  »Was ist deine Lieblingsfarbe?«, fragte er ganz unvermittelt.


  Ich blinzelte erstaunt. Von allen Dingen die er mich immer schon hatte fragen wollen, war ihm meine Lieblingsfarbe am wichtigsten?


  »Ähm, weiß nicht. Deine?«, entgegnete ich verwirrt.


  »Oh, das ist nicht so einfach. Ich habe schon oft darüber nachgedacht. Ich schwanke zwischen Blau und Braun. Bin mir aber noch nicht sicher auf welche ich mich eindeutig festlegen würde. Ich denke es ist auch abhängig von den Jahreszeiten. Im Herbst und im Winter zum Beispiel trage ich lieber Braun. Im Sommer eher Blau. Ich würde sagen in einem Fußballspiel stände es zwischen den beiden unentschieden.«


  Ich starrte ihn an. Wow! Ich hatte noch nie einen Menschen getroffen der über Dinge wie seine Lieblingsfarbe wirklich nachdachte und dazu Theorien aufstellte!


  Es ging weiter damit, dass er erzählte seine Lieblingsjacke wäre braun, womit ja Braun eigentlich vorne läge. Dann sprang er irgendwie auf Fußball, dann auf seinen vierten Geburtstag, dann zu seinen Großeltern, dann folgte eine Story von Nick.


  Kurz gesagt, Taylor redete sich um Kopf und Kragen und ich tat das was ich am besten konnte. Nicken und Lächeln.


  Und, sagen wir so, ich war einfach nur mehr als nur dankbar, dass Tyler so war wie er war.


   


  Die anderen warteten bereits vor dem Kino als wir endlich ankamen. Trish hatte die Arme über der Brust verschränkt und funkelte mich böse an. Ich sah fragend zu Marie, die neben Trish stand. Diese hob nur entschuldigend die Schultern an und wandte sich dann Trish zu. Nick grüßte Tyler mit ihrem üblichen, mittlerweile leicht kindischen, rituellen Handschlag. Er grinste breit. Sein Bruder Shane stand hinter ihm und grinste ebenfalls.


  »Ich würde mal sagen, gehen wir!«, war sein einziger Kommentar.


  »Und? Nette Fahrt gehabt?«, fragte mich Nick als wir uns in die Schlange vor der Kasse reihten. Es war viel zu voll, roch nach Popcorn und das Stimmengewirr machte es schwer einander zu verstehen. Ich lächelte. »Ja, danke!«


  Er grinste mich nur wissend an.


  Wir kauften unsere Karten und betraten den Saal. Trish und Marie würdigten mich noch immer keines Blickes. Hatte ich sie irgendwie verärgert, ohne es zu merken?


  Sie gingen zuerst in die Reihe, ich wollte ihnen folgen, aber Nick drängelte sich vor. Erstaunt sah ich ihn an. Er zwinkerte mir zu und ließ sich neben Trish fallen. Wollte er neben Trish sitzen? Egal.


  Ich setzte mich neben ihn. Dann kam Tyler. Innerlich verdrehte ich die Augen. Darum ging es hier also. Nicht Nick wollte neben Trish sitzen, nein, Tyler sollte neben mir sitzen. Oh nein, und die Rückfahrt hatte ich auch noch vor mir. Warum ich?


  »Willst du Popcorn?«, fragte Tyler dicht an meinem Ohr. Ich blickte auf die große Tüte die er mir auffordernd vor die Nase hielt.


  Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er welches gekauft hatte. Schnell lehnte ich mich unauffällig weiter zu Nick, als ich dankend ablehnte.


  Tyler sah mich bittend an und hielt mir die Tüte wieder vor die Nase. Ich seufzte wieder, diesmal in dem Wissen, dass mich in diesem Stimmengewirr keiner gehört haben konnte und nahm eine Hand voll. Tyler strahlte. Ich lächelte und nickte ihm dankend zu. Das Popcorn schmeckte viel zu süß und war klebrig. Trotzdem würgte ich es hinunter.


  Der Film war gut besucht. Es waren nur wenige, vereinzelte Plätze frei. Klar, das erste Wochenende nach Kinostart und dann auch noch die Abendvorstellung an einem Samstag. Ich hätte nicht sofort zusagen sollen. Aber jetzt war es eh zu spät. Das einzig Positive war, dass ich ungefähr ein drittel des Abends bereits hinter mir hatte.


  Dann wurde das Licht langsam gedimmt. Die Stimmen wurden leiser und verstummten schließlich ganz, als die ersten Werbetrailer eingespielt wurden.


  Ich ließ mich tiefer in meinen Sitz sinken und starrte auf die riesige Leinwand. Wir saßen recht gut, nicht ganz hinten, aber immerhin ziemlich mittig.


  Es dauerte fast dreißig Minuten bis endlich der eigentliche Film anfing. Ich hatte von dem Film vorher nichts gewusst, bis auf die Tatsache, dass es ein Horrorfilm war. Na ja, man könnte es auch als typisches Kunstblut verschwendendes, amerikanisches Massaker bezeichnen.


  Eine Story, die schon tausendmal da gewesen war, nur wieder anders gedreht, gespielt und mit neuen Spezialeffekten ausgestattet.


  Innerhalb der ersten zehn Minuten starben drei Leute. Kein wirklich guter Schnitt für einen Horrorfilm, aber akzeptabel. Die Story war so flach, dass es sich kaum lohnte wirklich aufzupassen.


  Ein paar Leute schrien wirklich leicht auf oder holten zumindest tief Luft, wenn plötzlich etwas Unerwartetes geschah. Mein Blick wanderte zur Decke, wow, hier gab es Kronleuchter. Etwas kitschig.


  Dann spürte ich eine Bewegung neben mir und folgte ihr mit meinem Blick. Ich erstarrte! Tyler hatte ernsthaft seinen Arm über die Lehne meines Sitzes ausgestreckt. Indem er vorgetäuscht hatte zu gähnen und sich zu strecken. Den Trick kannte sogar ich. Warum ich? Zu allem Unglück schien er auch noch meinen Blick bemerkt zu haben und beugte sich zu mir runter!


  »Alles ok?«, flüsterte er näher an meinem Ohr als nötig. Ich konnte seinen Atem an meinem Hals spüren. Reflexartig lehnte ich mich noch weiter zu Nick hinüber. Tylers Oberkörper folgte.


  »Ja!«, flüsterte ich und starrte ihn an. Sein Blick gefiel mir nicht. Er lächelte und seine Augen strahlten ein ungesundes Selbstbewusstsein aus.


  Nick tippte mir auf die Schulter. Ich drehte mich um. Ups, ich war wohl etwas sehr weit zu ihm gerutscht. Ich lächelte und zuckte entschuldigend mit den Schultern während ich wieder in meine vorherige Sitzposition zurückrutschte. Doch Nick schien Tyler anzusehen. Als ich zu ihm sah, wandte er sich gerade wieder dem Film zu. Ein Schieler Richtung Trish zeigte mir, dass auch sie wenig Interesse an dem Film hatte. Ihr Blick lag auf mir. Schnell wandte ich mich wieder der Leinwand zu. Ich spiele die Hauptrolle in meinem persönlichen Horrorfilm. Mal was Neues.


  Immerhin blieb Tylers Arm auf meiner Sitzlehne ausgestreckt. Auch wenn ich das Gefühl hatte, dass er immer näher rutschte.


  Ich ließ mich so tief wie nur irgendwie möglich in meinen Sitz sinken, um ihn nicht auf falsche Ideen zu bringen.


  Mitten im Film wurde ich plötzlich müde. Zuhause kriegte ich kein Auge zu und im Kino in dem ein Horrorfilm lief, da wurde ich müde. Irgendwie hatte das schon was Ironisches.


   


  Ich weiß nicht mehr genau, was dann passiert war. Fakt war, eigentlich war es mein Standardtraum: Ich war wieder in dem Schrank, dann kam der Schuss, ich schauderte, konnte mich nicht mehr rühren. Dann das Lachen. Dieses hohe, viel zu schrille, kalte Lachen. Ich bekam keine Luft mehr. Und dann das Blut, alles war voller Blut. Und dann schrie ich. Also eigentlich wie immer.


  Mein Schrei hallte hoch, schrill und vor allem, dank der guten Akustik im Saal, überirdisch laut wider. Ich zitterte am ganzen Leib und schlug panisch die Augen auf. Und dann war es anders als sonst.


  Da war es.


  Blut!


  Direkt vor mir.


  Das Blut!


  Alles war voller Blut.


  Ich starrte es an.


  Alles um mich herum war schwarz, nur das Blut leuchtete mir rot entgegen.


  Meine panischen Schreie wurden schriller.


  Meine Augen weiteten sich vor Horror.


  Dann griff etwas nach mir.


  Ich schlug in Panik wild um mich.


  Es bekam mich an den Handgelenken zu fassen.


  Panisch begann ich zu zerren.


  Ich spürte wie mir Tränen heiß übers Gesicht liefen.


  Ich wehrte mich mit allen Kräften die ich hatte.


  Aber es packte mich.


  Ließ nicht los.


  Ich kreischte nur noch.


  Dann, plötzlich, wie durch ein Wunder, wurde es hell.


  Ich erstarrte. Tyler stand direkt vor mir. Sein Gesicht weiß wie Schnee, seine Augen vor Schreck geweitet. Hinter mir stand Nick, er hatte mich um die Hüfte gepackt und war jetzt genauso erstarrt wie ich. Dann wanderte mein Blick nach links. Hunderte von Augenpaaren starrten mich sprachlos an.


  Ich war immer noch im Kino.


  Der Film war gestoppt worden.


  Mein Puls raste, mein Atem ging unnatürlich schnell und ich war schweißgebadet.


  Keiner sagte etwas.


  Alle starrten nur.


  Dann gaben meine Knie nach. Kurz bevor ich auf den Boden aufschlagen konnte, hatte Nick mich aufgefangen. Er hob mich hoch und hievte mich zu Tyler, der seine Arme ausstreckte.


  Ich konnte nichts mehr kontrollieren. Vor allem nicht das Zittern.


  Als Tyler mich aus dem Kino trug, starrten mich immer noch alle an.


  Es war totenstill im Saal.


  Mir war es egal. Ich schloss die Augen, vergrub mein Gesicht tief in Tylers Schulter und hoffte, dass ich in meinem Bett aufwachen würde.


  Alles wäre nur ein böser Traum.


  Wie sonst auch.


   


  Tyler setzte mich auf ein Sofa in einer Sitzlandschaft der Wartezone. Sein Gesichtsausdruck war besorgt. Ich starrte vor mich hin. Mein Atem hatte sich endlich wieder normalisiert.


  Als Nick mir seine Jacke über die Schultern legte, zuckte ich so sehr zusammen, dass er ebenfalls zurückzuckte.


  Dann sah ich auf. Alle starrten mich an. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass die anderen auch mit rausgekommen waren. Sogar Trish und Marie. Immerhin war Trishs böser Blick jetzt einem besorgten gewichen. Wobei mir dieser noch weniger gefiel. Ich versuchte ein Lächeln, doch ich brauchte gar nicht die Reaktion der anderen abzuwarten, um zu wissen, dass es missglückt war.


  Tyler setzte sich neben mich und nahm mich in den Arm. Ich wehrte mich nicht, dazu fehlte mir eindeutig die Kraft. Sein Gesicht war immer noch schneeweiß, dadurch wirkten seine Augen unnatürlich dunkel. Fast gespenstisch.


  »A-Alles ok?«, fragte er schließlich nach einer Ewigkeit.


  Ich nickte nur, dann schluckte ich und flüsterte: »Schätze Horrorfilme sind nichts für mich.«


  Er ließ mich los und ich sah, dass er lächelte. Zumindest versuchte er es.


  »Du hättest sagen können, dass du Angst hast!«


  Ich nickte nur.


  »Los, bring sie lieber nach Hause. Sieht aus als würde sie jeden Moment zusammenbrechen!«, meinte Shane schließlich. Diesmal war es Tyler der nickte. Er beugte sich zu mir herunter und wollte mich wieder hochheben. Diesmal wehrte ich mich.


  »Ich kann laufen«, flüstere ich.


  Er hob entschuldigend die Hände und stand auf. Ich tat es ihm gleich, mit dem Erfolg, dass meine Beine nicht in der Lage waren mein Gewicht zu halten und ich mehr oder weniger auf Shane fiel, der mich lachend auffing.


  »Immer langsam Kate!«


  Er hob mich hoch. Mir war noch nie aufgefallen wie intensiv sein Aftershave roch.


  Als Tyler die Hände ausstreckte meinte er nur lachend: »Ich mach schon«, und trug mich Richtung Ausgang.


  Mir war das Ganze mehr als nur peinlich. Ich kam mir irgendwie gedemütigt vor. Gut, dass wir auch noch in einem fast ausverkauften Saal gesessen hatten. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass keiner von unserer Schule, in der fast jeder jeden kannte, da gewesen war? Großartig. Ich und mein Glück. Das war bestimmt die Top-Story am Montag.


  Tyler folgte und schmollte dabei. Die Kassiererin von vorhin beäugte uns einen Moment argwöhnisch, verlor aber schnell das Interesse.


  Shane setzte mich auf Tylers Beifahrersitz und schnallte mich sogar an. Ich kam mir zwar vor wie ein Kleinkind, war aber froh, dass er es tat, da ich bezweifelte dazu selbst in der Lage zu sein.


  Als er sich abwenden wollte, griff ich nach seinem T-Shirt. Er sah mich erstaunt an.


  »Sag den anderen es tut mir leid!«, flüsterte ich mit einem flehenden Blick.


  Einen Augenblick starrte er mich wortlos an, dann grinste er übers ganze Gesicht und meinte nur: »Glaub mir, das war der beste Horrorfilm den wir je gesehen haben!«


  Er schloss meine Tür und ich hörte nur noch wie er Tyler sagte er solle vorsichtig fahren und noch mal anrufen wenn alles klar wäre.


  Als Tyler einstieg und losfuhr, herrschte eine unangenehme Stille. Und wieder war es Tyler, der sie schließlich brach.


  »Gott, weißt du eigentlich was du mir für einen Schrecken eingejagt hast?« Erst dachte ich er wäre sauer, aber trotz der Dunkelheit erkannte ich das Lächeln auf seinem Gesicht.


  »Tut mir wirklich leid!«, flüsterte ich


  »Leid? Gott nein, das war mit Abstand der beste Horrorfilm meines Lebens! Ich hab mich in meinem ganzen Leben noch nie so erschrocken wie als du angefangen hast zu schreien. Oder sollte ich zu kreischen sagen? Du wärst die Idealbesetzung für jeden Horrorfilm. Das war der Wahnsinn. Vor allem, genau in der Szene in der man eigentlich nur auf das Messer gewartet hat. Ich bin vor Schreck fast vom Sitz gefallen und mein Herz stand mindestens eine Sekunde still bevor ich erst mal begriffen hab, dass du schreist, und nicht irgendwer im Film. Einfach nur Wahnsinn!«


  »Tut mir trotzdem leid, jetzt verpasst du das Ende, nur wegen mir!«


  »Ach was, so toll war der Film ja eh nicht. Na ja, bis auf deine Kreischattacke war er eigentlich noch nicht mal so horrormäßig. Mal ehrlich, hattest du echt so eine Panik? Ich versteh‘s nicht. So schlimm fand ich die Szene gar nicht und wow, du sahst aus als hättest du dem Tod persönlich gegenübergestanden!«


  »Wie gesagt«, sagte ich mit einem entschuldigenden Tonfall, »ich befürchte ich bin horrorfilmungeeignet«.


  »Na macht ja nichts. Nächstes Mal gehen wir beide in einen anderen Film.«


  Ich schwieg. Warum musste er immer wieder davon anfangen.


  »Wir könnten nächsten Samstag gehen. Bis dahin hat bestimmt jeder die Kreischstory vergessen.«


  Das wage ich zu bezweifeln dachte ich grimmig.


  »Ich befürchte ich brauche eine längere Kinopause. Würde mich nicht wundern wenn die sogar Warnplakate von mir aufhängen.«


  Ich sah wie sein Grinsen breiter wurde.


  »Manchmal bist du echt komisch!«


  »Im Sinne von seltsam oder lustig?«, hakte ich vorsichtshalber nach.


  »Dummerweise beides. Manchmal, nein, eigentlich sehr selten, ist es großartig mit dir zu reden, du bist witzig, redelustig und keine Ahnung, irgendwie anders. Aber dann bist du wieder wie immer, mhm, sagen wir, eher schweigsam und zurückgezogen.«


  »Oh, na ja, ich denke jeder ist so wie er ist«, entgegnete ich mit flacher Stimme. Wow, hätte nicht gedacht, dass so etwas ausgerechnet jemandem wie Tyler auffallen würde. Aber er hatte recht. Ich sollte an mir arbeiten. In besonderen Situationen, so wie heute, da verlor ich einfach die Kontrolle. So etwas durfte einfach nicht passieren.


  »Oh nein, versteh mich nicht falsch, du bist toll, also, ich meine, du weißt schon,…« Er ließ den ersten Satz unbeendet um direkt den nächsten anzufangen. »Jedenfalls, worauf ich eigentlich hinauswollte, ich habe drüber nachgedacht, woran das liegen könnte.«


  »Okay?« Meine Stimme hatte einen leicht besorgten Unterton. Worauf wollte er hinaus? Wollte ich wissen, worauf er hinauswollte? Es war zu spät darüber nachzudenken, da er sofort weiterredete.


  »Ich denke, es liegt an dem Wald!«


  »Bitte?« Wow, jetzt war ich total verwirrt. Er grinste wieder als er meinen Gesichtsausdruck sah.


  »Wow, die Schulstreberin schlechthin kann meinen genialen Gedankenzügen nicht folgen, dass ich das noch erleben darf.«


  »Hast du schon mal daran gedacht, dass diese Züge vielleicht einfach nur zu primitiv für jemanden wie mich sind?«, antwortete ich mit leicht beleidigtem Unterton.


  Diesmal versuchte er erfolglos sein Lachen zu unterdrücken.


  »Klar…! Nein, ich meine, du wohnst da fast immer allein. Total abgeschieden und einsam. Ich hab mal rumgefragt, es war noch nie jemand bei dir zu Besuch, du bist immer allein.«


  »Mit meinem Onkel«, erinnerte ich ihn als er Luft holte und kurz stockte.


  »Den noch nie jemand gesehen hat? Mit dem Onkel?«


  »Ich hab gesagt, dass er viel unterwegs ist, und er steht nicht auf Menschenmassen.«


  »Demzufolge liegt ihm wohl auch nicht viel an deiner Gesellschaft.«


  »Ich verstehe immer noch nicht worauf du hinauswillst!« Ich starrte ihn an.


  »Na ja, also, ich meine ja nur, dass du zu abgeschieden lebst. Du verpasst den ganzen Spaß.«


  Klar, dachte ich in Panik, so spaßige Sachen wie den Kinobesuch heute.


  »Und bei uns in der Nachbarschaft, na ja, die Kanes sind doch weggezogen. Soweit ich weiß ist das Haus noch zu haben…«


  »Ok, Stop! Sofort aufhören. Ich hab’s verstanden. Und, nein! Auf gar keinen Fall. Ich wohne gern da. Ich hab meine Ruhe, keinen Lärm, keine Autos, kein Kindergeschrei oder ähnliches. Für kein Geld der Welt würde ich freiwillig in die Stadt ziehen!«


  Ich sah, dass er die Augenbrauen in Verwunderung hochgezogen hatte. Vielleicht hätte ich etwas weniger extrem reagieren sollen.


  Ich seufzte. »Also, ich meine, danke, dass du dir Sorgen um mich machst, aber ich mag mein Zuhause und ich werde bestimmt nicht umziehen. Tut mir leid.«


  »Hey, das ist ok, ich hab’s versucht, nicht wahr? Außerdem wäre meine zweitbeste Lösung für dein Problem, dass wir dich einfach öfter besuchen kommen! Aber jetzt Themenwechsel, hast du nächsten Samstag schon was vor?«


  »Ähm,…« Mein Zögern war zu lang.


  »Super, es soll top Wetter geben. Wir könnten in den neuen Freizeitpark fahren!«


  »Äh,… Ich glaube nicht, dass das eine so tolle Idee ist.« Gott, warum immer ich. Ich war nicht gut in so was.


  »Also auch freizeitparkungeeignet? Das wird echt schwer ein Date mit dir zu kriegen.«


  Ich schluckte. Er bemerkte meine Reaktion, überging sie aber einfach.


  »Wie wär’s wenn wir essen gehen? Jeder Mensch muss ja mal essen. Du darfst auch aussuchen wohin!«


  »Ähm, also ich denke die ganze Date…«, unglaublich wie schwer es mir fiel das Wort auszusprechen, »…Geschichte ist nicht so mein Ding.«


  »Oh.« Diesmal war sein Ton eher flach und sein Blick starr auf die Straße gerichtet.


  »Tut mir leid!«, versuchte ich den Schaden zu verringern.


  »Mhm, nein, ist schon ok. Du magst mich halt nicht so wie ich dich mag. Das ist ok. Scheiße, aber ok. So kriegt halt der nächste die Chance. Teil des Deals!«


  Ich starrte auf die Straße als seine Worte langsam auf mich einsanken.


  »Deal?«, fragte ich schließlich nach. Wieder unsicher ob mir die Antwort gefallen würde.


  »Na ja, wir haben da so eine Art Deal.«


  »Wir?« Mir wurde mulmig zumute.


  »Ich mein, ich und die anderen Jungs. Du weißt schon, Shane, Nick, Lars, Tom ist ja jetzt raus, aber dann noch Mike, oh und Sebastian.«


  »Ok..., und was für ein Deal?«


  »Also, eigentlich dürfte ich dir das gar nicht sagen, aber hey, wie sagt man so schön, es gibt überall Regeln, nur im Krieg und in der Liebe nicht!« Er sah mich fragend an. Ich zog nur verwirrt die Augenbrauen hoch.


  »Egal, also, ist eigentlich eine lange Geschichte, ich geb dir die Kurzform. Wir haben letztens nach einer Gamenight darüber geredet, wer mit wem am liebsten auf den Abschlussball gehen würde. Sagen wir einfach, dein Name ist relativ oft gefallen.«


  Ich spürte wie mein Mund aufklappte und sich mein Magen verkrampfte. Nicht gut.


  »Jedenfalls waren wir zu betrunken um richtig gegenseitig aufeinander loszugehen. Also haben wir gelost.«


  »Ihr habt gelost wer mit mir auf den Abschlussball geht?«, wiederholte ich wie der letzte Trottel. Oh mein Gott, ich hätte nicht gedacht, dass der Abend noch schlimmer werden könnte als er schon war. Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass ich niemals zu so etwas wie einem Ball gehen würde.


  »Nein, nein. Ich meine, du hast ja auch eine Art Mitbestimmungsrecht.«


  »Oh ja, vielen Dank!«


  »Jedenfalls, haben wir gelost, wer dich wann fragen darf. Tja, hab mich wohl zu früh gefreut als ich Los Nummer eins gezogen hab. Die andern dachten auch alle es wäre damit für sie gelaufen.«


  Er sah zu mir rüber. Ich blickte absichtlich nicht auf.


  »Das ist krank!«


  »Naja, oder würdest du gerne mit mir zum Abschlussball gehen?«


  »Nein!«, rief ich total geschockt.


  »So schlimm wäre es nun auch wieder nicht geworden. Ein einfaches ›Nein danke‹ hätte es auch getan«, murmelte er leicht säuerlich.


  »Tut mir leid, aber die ganze Idee ist total bescheuert. Oh mein Gott, heißt das, die anderen werden mich jetzt alle fragen ob ich...« Ich konnte den Satz noch nicht mal zu Ende bringen.


  »Ja! Wobei… wenn du einen Favoriten hast, kannst du das auch jetzt sagen, dann ersparst du dir die Versuche dazwischen!«


  »Oh mein Gott!« Mir wurde langsam klar was auf mich zukam.


  »Hast du einen?«, hakte er nach.


  »Nein! Hab ich definitiv nicht. Überhaupt. Ich werde nicht auf den blöden Ball gehen. Meinst du, du könntest das ausrichten?«


  »Und mir den Spaß entgehen lassen, wie du allen eine Abfuhr erteilst? Dann wäre ich der Einzige dem du das Herz rausgerissen hast. Keine Chance!«


  »Ich hab dir doch nicht das Herz rausgerissen!«, sagte ich ärgerlich.


  »Irgendwie schon. Ich dachte echt du magst mich.« Diesmal klang seine Stimme erschreckend ehrlich. Ich schluckte wieder.


  Immerhin verriet mir ein Blick aus dem Fenster, dass wir fast da waren. Gott sei Dank.


  »Montag ist übrigens Nick dran!« Er grinste. »Lass ihn wenigstens etwas zappeln, ja?«


  »Oh mein Gott, nein, ganz bestimmt nicht. Das ist doch…« Mir fehlten die Worte.


  Er fuhr langsam die Auffahrt zum Haus hoch, der Boden war aufgeweicht und schlecht passierbar.


  »Warum kriegst du im Horrorfilm Panikattacken und kannst hier ohne weiteres alleine schlafen?«


  Wer sagte, dass ich das konnte, dachte ich bitter bevor ich antwortete: »Alles Gewöhnungssache, schätze ich!«


  Wir hielten und zu meinem Entsetzen schnallte er sich auch ab. Ich stieg aus und er war neben mir bevor ich ihn auch nur am Aussteigen hindern konnte.


  »Ich denke ich sollte noch mit reinkommen. Nur um sicher zu gehen, dass drinnen keiner auf dich lauert! Wobei ich mich auch dazu erbarmen würde, bei dir zu übernachten, natürlich nur wenn du noch unter Schock stehst wegen des Films und so…«


  Ich verdrehte die Augen. »Das ist echt nicht nötig, aber vielen Dank fürs Abholen und wieder nach Hause bringen. Und noch mal, es tut mir unendlich leid, dass ich so ein mega Angsthase bin und euch den Kinoabend verdorben hab. Na ja, zumindest dir.«


  Er lachte. »Kein Ding!«


  Dann stieg er, zu meiner Erleichterung, wieder in den Wagen.


  »Aber ich fahr erst, wenn du im Haus bist.«


  Ich nickte beruhigt und ging ins Haus. Keine Sekunde nachdem ich die Tür geschlossen hatte, hörte ich den Motor aufheulen und den Wagen davonfahren.


  Ich ließ mich rücklings gegen die Tür sinken und rutschte soweit runter, bis ich auf dem Boden saß. Mein Atem ging stoßweise. Ich musste mich sehr konzentrieren, um überhaupt Luft zu bekommen.


  Der Abend war eine absolute Katastrophe gewesen.


   


  Ich muss lange so vor der Tür gehockt sein, denn als ich aufstand, waren meine Gelenke steif und die Muskeln kribbelten unangenehm. Draußen war es stockfinster. Ich ging ins Schlafzimmer, zog mich aus und kletterte ins Bett. Meine Hand griff automatisch zur Fensterbank. Ich erstarrte innerlich als ich die leeren Röhrchen nach denen ich gegriffen hatte in der Hand hielt. Natürlich. Neues Rezept, neue Medikamente.


  Der Rucksack, zuckte mir der nächste Gedanke durch den Kopf, gefolgt von dem Wissen, dass dieser noch auf der Rückbank von Tylers Wagen lag. Am liebsten hätte ich meinen Kopf gegen die Wand gerammt.


  Wie konnte ich nur so dumm sein. Ohne die Tabletten würde ich die Nacht nie überstehen. Und ich hatte gestern schon keine genommen. Ein Anflug von Panik überkam mich.


  Dann fiel mein Blick auf meine halb toten Laufschuhe und eine Welle der Erleichterung durchflutete meinen Körper.


  Bevor ich wieder klar denken konnte, hatte ich auch schon meine Schuhe an, und rannte los.


  3.


  Die Straßen waren der Albtraum eines jeden Autofahrers. Unbefestigt und durch den vielen Regen aufgeweicht. Zum Glück hatte mich der Autovermieter, so nervig er auch gewesen war, zu einem Geländewagen mit Allradantrieb überreden können. Um ihn loszuwerden hatte ich auch eine Vollkasko-Versicherung abgeschlossen. Völlig überflüssig, da ich noch nie auch nur einen Kratzer im Auto gehabt hatte. Zumindest nicht an Mietfahrzeugen, aber manche Verkäufer waren wie Zecken. Sobald sie sich einmal festgebissen hatten, ließen sie erst wieder los wenn sie dir all dein Blut ausgesaugt hatten.


  Überhaupt war das ganze hier mehr als nur lächerlich. Der ganze Auftrag an sich. Allein die Tatsache, dass es in so einem Kaff wie dem hier einen Job für jemanden wie mich gab, war schon erstaunlich.


  Als ich mich geweigert hatte, diesen anzunehmen, wurde mein Gehalt, sagen wir, erhöht. Vervierfacht um genau zu sein. So einen einfachen Job für so viel Geld, das bekam man auch nicht alle Tage. Daher hatte ich zugestimmt.


  Mittlerweile bereute ich die Entscheidung. Es war einfach alles zu einfach. Zumindest für den gebotenen Preis. Es musste einfach einen Haken geben.


  Und es kam natürlich wie es kommen musste, der vermeintliche Haken schnappte gerade dann zu, als ich nur noch knapp eine halbe Tagesfahrt vom Ziel entfernt war. Mein Auftraggeber hatte den Termin verschoben.


  Sehr ärgerlich. Aber das Angebot jeden Tag als Arbeitstag, inklusive Hotelkosten bezahlt zu bekommen, hatte mich wieder einigermaßen milde gestimmt. So konnte ich mich bestmöglich vorbereiten. Auch wenn das nicht leicht war, ohne mein Ziel zu kennen.


  Man hatte mir zwar den Auftrag an sich klar geschildert, die erforderlichen Details sollte ich aber erst kurz vor der Umsetzung erhalten.


  Üblich in meiner Branche. Und trotzdem, irgendwie hatte ich hier einfach kein gutes Gefühl.


  Die Gegend war, je weiter ich fuhr, immer einsamer geworden.


  Die Dörfer die ich durchquerte, kleiner.


  Und jetzt dieser Wald, er schien immer dichter zu werden. Mein Navigationsgerät hatte bereits ein paar Mal versagt.


  Hoffentlich würde ich bald ein Hotel finden. Meine Augen brannten bereits. Zum einen durch das viele Fahren, zum anderen durch den Schlafentzug.


  Als wolle mein Körper den Gedanken bestätigen, zwang er mich zu einem langgezogenen Gähnen. Ich streckte mich dabei und rieb mir über die Augen.


  Den letzten Kaffee hatte ich vor Stunden aufgebraucht.


  Vielleicht sollte ich einfach anhalten und im Auto schlafen, dachte ich, als ganz plötzlich, in einer unglaublichen Geschwindigkeit, etwas aus dem Gebüsch auf mich zugerast kam.


  Für den Bruchteil einer Sekunde meinte ich im Licht der Scheinwerfer ein Kind gesehen zu haben, aber das war völlig unmöglich. Ein Reh vielleicht, schoss es mir durch den Kopf.


  Erschrocken riss ich das Steuer herum und trat gleichzeitig mit voller Wucht in die Eisen.


  Meine Übermüdung musste auch Auswirkungen auf meine Reaktionsfähigkeit gehabt haben, denn ich hatte irgendwas getroffen. Normalerweise reagierte ich innerhalb eines Bruchteils einer Sekunde. Heute nicht. Ich hörte zwei dumpfe Schläge.


  Als der Wagen endlich zum Stehen kam, sah ich, dass die Scheibe auf der Beifahrerseite angeknackst war. Verdammt!


  Mein Puls raste.


  Adrenalin raste durch meinen Körper und ich war wieder hellwach.


  Ich sprang bei laufendem Motor aus dem Wagen.


  Unmittelbar vor dem Wagen lag nichts, aber auf der Haube konnte ich schemenhaft eine größere Delle ausmachen. Ich hatte also definitiv etwas getroffen.


  Ich ging um das Auto herum und musste keine drei Schritte machen, bevor ich erstarrte. Da, neben der Beifahrertür lag etwas.


  Eine Gestalt.


  Auf jeden Fall kein Reh, soviel stand fest.


  Mein Herz hämmerte lauter.


  Das Licht der Scheinwerfer war zu schwach um etwas Genaueres ausmachen zu können, aber als ich mich bückte, überkam mich mit jedem Zentimeter, den ich näher kam, die schockierende Gewissheit.


  Ich hatte einen Menschen angefahren.


  Eine junge Frau, stellte ich fest, als ich mit zittriger Hand eine ihrer Hände griff und betend nach dem Puls fühlte.


  Er war noch da, schwach, aber vorhanden.


  Erleichterung überkam mich.


  Ich schluckte. Dann beugte ich mich zu ihrem Gesicht hinunter. Sie zitterte und ihre Kleidung war durchnässt und dreckverschmiert. Ohne an all die Erste-Hilfe Maßnahmen zu denken, die einem spätestens beim Führerscheintest eingetrichtert wurden, hob ich sie hoch.


  Sie war erschreckend leicht. Ich hielt sie fest im Arm als ich auf meinen Sitz kletterte, diesen zurückstellte, damit ich so fahren konnte, und die Heizung voll aufdrehte. Mit einem Arm die Frau haltend, zog ich mir mit der anderen die Jacke aus, und wickelte sie darin ein. Sie zitterte immer noch am ganzen Leib. Jetzt, im Licht des Autoinneren fiel mir auf, dass sie eine Schnittwunde an der Stirn hatte und stark blutete.


  Vorsichtig tätschelte ich ihre Wange.


  Sie reagierte nicht.


  »Hallo? Können Sie mich hören?«, fragte ich, als ich wieder meine Hand auf ihre Wange klapsen ließ. Sie stöhnte. Dann rekelte sie sich. Ich erstarrte. Gott sei Dank.


  »Gaaaanz langsam«, sagte ich, als sie sich aufsetzen wollte. Ich hinderte sie daran und hielt sie weiterhin fest. Ein abruptes Aufsetzten hätte, im Falle einer Hirnverletzung, katastrophale Ausmaße gehabt.


  Ihre Augenlieder zuckten. Dann schlug sie endlich die Augen auf.


  Ich zuckte zurück und hätte sie nicht auf meinem Schoss gelegen, ich hätte sie vermutlich fallen lassen.


  Sie starrte mich direkt an und was immer es auch war, ich konnte mich nicht von ihrem Blick losreißen. Ich hatte schon in viele angstgeweitete Augen gestarrt, vielleicht in zu viele, aber diese Augen waren anders.


  Mal ganz abgesehen von der Farbe. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie so intensive, hellblau leuchtende Augen gesehen. Fast schon künstlich, oder besser, zu perfekt um echt zu sein, eingerahmt von den längsten und dichtesten, tiefschwarzen Wimpern, die ich jemals gesehen hatte. Genau mit diesen Wimpern blinzelte sie jetzt. Ich spürte wie meine Augen zu brennen begannen, aber ich konnte mich nicht dazu zwingen auch nur eine Sekunde mit Blinzeln zu verschwenden. Ich war wie gefangen in ihrem Blick.


  Wir mussten fast zwei Minuten so gesessen haben. Einfach nur in die Augen des jeweils anderen starrend, bis sich eine rote Blutbahn von ihrer Stirn gefährlich ihrem Auge näherte und ich das Blut mit dem Daumen wegwischte um zu verhindern, dass es ihr ins Auge lief.


  Als mein Finger ihre Stirn berührte, war es, als würde sie aus einer Art Trance erwachen. Ihre Augen starrten nicht mehr nur, sondern fokussierten.


  Ihr Atem ging plötzlich schneller, wie bei einer Panikattacke, und ihre Pupillen wurden von einer Sekunde auf die andere kleiner.


  Es war fast schon unheimlich.


  »Ganz ruhig. Ist alles ok. Ich bring dich in ein Krankenhaus. Es wird alles gut.«


  Statt sie damit zu beruhigen, wurde ihre Atmung noch schneller. Ich spürte wie ihr Herz raste. Es war so still, ich bildete mir sogar ein, ihr Herz gegen ihre Brust hämmern hören zu können.


  »Psst...!«, murmelte ich und drückte sie reflexartig dichter an mich. »Alles wird gut, psst…!«. Mit meiner freien Hand strich ich beruhigend über ihren Rücken.


  Ihr Herzschlag wurde wieder langsamer. Sie zitterte auch nicht mehr so sehr wie zu Beginn. Als sie endlich auch wieder normal zu atmen schien, spürte ich, wie sie versuchte sich aus meiner Umarmung zu befreien. Ich ließ sie sofort los. Wie ein eingesperrtes Tier kletterte sie von mir runter und kauerte sich auf die äußerste Kante des Beifahrersitzes. Sie hielt ihre Knie mit den Armen umschlungen und ließ mich keine Sekunde aus den Augen.


  Diesmal sagten ihre Augen nur ein einziges Wort.


  Angst!


  Ich lächelte leicht um sie zu beruhigen. Vermutlich stand sie unter Schock. Ihre langen dunklen Haare waren klitschnass, was dazu führte, dass ihr das herunterlaufende Wasser mit dem Blut aus der Kopfwunde über das Gesicht lief. Sie schien es gar nicht zu bemerken.


  »Hi, mein Name ist Jake! Kannst du mich verstehen?«


  Sie nickte nur, ganz leicht und langsam. Ihre Augen starr auf mich gerichtet und unnatürlich weit aufgerissen.


  »Gut, ich werde dich jetzt in ein Krankenhaus bringen, ich…« Bei dem Wort Krankenhaus war sie zusammengezuckt, ihre Augen hatten sich noch mehr geweitet und ihre Augenbrauen leicht verengt. Ich verstummte.


  »Bitte nicht!« Ihre Stimme war hauchzart und kaum hörbar. Und trotzdem klang sie wunderschön. Irgendwie sehr harmonisch und warm.


  »Ich denke das ist dringend nötig. Ich hab dich ziemlich erwischt. Du blutest am Kopf, das muss bestimmt genäht werden. Vielleicht hast du eine Gehirnerschütterung. Außerdem hast du vielleicht innere Verletzungen.«


  Sie sah mich an, ihr Gesicht wirkte mit einem Mal leblos. Wie das einer Puppe.


  Ihr Blick war traurig.


  »Bitte, kannst du mich einfach nur nach Hause bringen?«, flehte sie mit einem so leisen Flüstern, dass ich mich ihr entgegenbeugen musste um sie zu verstehen.


  »Ich denke nicht,…«


  »Bitte!«, unterbrach sie mich. Ihr flehender Blick brannte sich in mein Gehirn ein. Ich holte tief Luft. Das Ganze hier war falsch.


  Ein Fehler.


  Um genau zu sein, eine Katastrophe.


  Trotzdem fragte ich: »Ist es weit?«


  Eine Art Funken blitzte in ihren Augen auf, dann schüttelte sie kaum merklich den Kopf und flüsterte: »Fahr einfach los, ich sag dir den Weg.«


  Einen Augenblick lang sah ich zu, wie sie sich enger in meine Jacke wickelte und sich dann so weit wie möglich von mir entfernt an die Scheibe lehnte. Ohne darüber nachzudenken, zog ich mein T-Shirt aus, wickelte es zusammen und reichte es ihr.


  Statt es zu nehmen, sah sie nur fragend von meinem ausgestreckten Arm, der ihr das Shirt hinhielt, zu mir.


  »Für deinen Kopf, du blutest!«, erklärte ich.


  Sie schüttelte ablehnend den Kopf.


  »T-Shirt oder Krankenhaus. Deine Entscheidung!«, sagte ich.


  Sie streckte zittrig die Hand aus und griff nach meinem Shirt. Ich musste ein Grinsen unterdrücken.


  Als meine Hand versehentlich die ihre streifte, zuckte sie sofort wieder zurück. Aber immerhin mit meinem Shirt. Sie presste es sich gegen die Stirn und ich fuhr los.


  Wir schwiegen.


  Es schien wirklich nicht weit zu sein. Nach etwa drei Minuten murmelte sie ein hauchzartes »Gleich rechts!«, und hätte sie mich nur ein paar Sekunden später über die kommende Abbiegemöglichkeit unterrichtet, ich wäre daran vorbeigefahren.


  Zwischen riesigen Bäumen tat sich ein kleiner Spalt auf. Gerade breit genug um durchzufahren. Die ehemalige Auffahrt war ziemlich zugewachsen und verwildert. Äste streiften den Wagen als ich langsam über den unbefestigten Grund fuhr.


  War das hier eine Abkürzung? Laut meinem Navi fuhr ich gerade mitten durch den Wald. Die Straße oder was immer es war schien nicht verzeichnet zu sein.


  Gerade als ich fragen wollte wohin der Weg führte, teilten sich die Bäume und gaben den Weg zu einer Art Lichtung frei.


  »Wir sind da!« Ihr Flüstern riss mich aus meiner angestrengten Suche nach der weiterführenden Straße. Ich sah sie erstaunt an. Dann erblickte ich das kleine Haus. Das Licht in einem der Zimmer brannte. Es schien also noch jemand wach zu sein. Gott sei Dank.


  »Hier wohnst du?« Wie konnte man nur so einsam mitten im Wald wohnen.


  Sie nickte nur leicht.


  Vielleicht eine Art Ferienhaus dachte ich, oder ein Schulprojekt? Sie machte eine langsame Bewegung und versuchte ihre Tür zu öffnen, hatte aber nicht genug Kraft dazu. Sie schien selbst einzusehen, dass sie es nicht schaffen würde und ließ kraftlos ihren Arm sinken.


  Ich joggte ums Auto herum, öffnete ihre Tür und hob sie heraus.


  Sie protestierte nicht.


  Ihre Augen waren nur noch halb geöffnet, ihr Atem ging sehr langsam.


  »Sind deine Eltern noch wach?«, flüsterte ich in ihr Ohr als ich Richtung Tür ging.


  Ich spürte ihr leichtes Kopfschütteln als ihre Haare gegen meine nackte Haut rieben.


  Als ich meine Hand ausstreckte um zu klingeln, flüsterte sie ein tonloses »Ist offen«.


  Ich sah verwirrt zu ihr runter.


  Ihre Augen waren geschlossen.


  Sie war eingeschlafen.


  Unschlüssig drückte ich die Türklinke hinunter. Es war wirklich nicht abgeschlossen. Ich trat ein.


  »Hallo? Ist hier jemand?«, rief ich mit möglichst leiser Stimme um sie nicht zu wecken.


  Es kam keine Antwort. Ich fand schließlich einen Lichtschalter und stellte fest, dass ich in einem kleinen Flur stand. Es gab eine Kommode und ein paar Jackenknöpfe. Daran hingen genau eine Jacke und ein Regenschirm. Ansonsten war der Flur leer. Keine Deko, kein Teppich, keine Fotos.


  Mir war unwohl bei der ganzen Sache. Ich trat in den einzig möglichen nächsten Raum. Das Wohnzimmer stellte ich fest, als ich auch hier endlich den Lichtschalter fand. Es gab eine große, altmodische, dunkelbraune Couch. Davor ein kleiner Tisch. An der Wand ein großer Fernseher und eine Stereoanlage. Alles schon etwas älter. An der Rückseite des Raums reihten sich riesige Bücherregale aneinander. Bis unter die Decke. Sie wirkten einschüchternd und das dunkle Holz ließ den Raum erdrückend wirken.


  Auch hier gab es nichts. Keine Teppiche, keine Bilder an den Wänden, keine persönlichen Gegenstände. Nur die nackten Möbel und unzählige Bücher. In einer Ecke stand noch ein roter Ohrensessel. Auch dieser hatte seine besten Jahre längst hinter sich. Neben ihm stand ein Stapel Bücher unter einer Stehlampe. Vom Wohnzimmer aus führten genau vier Türen ab. Ich legte das Mädchen behutsam aufs Sofa und sah durch einen offenen Durchgang. Dahinter lag die Küche.


  »Hallo? Jemand zu Hause?«, rief ich nochmals um auf mich aufmerksam zu machen. Wieder antwortete niemand.


  Ich klopfte an, bevor ich die nächste Tür öffnete, nachdem ich auch hier keine Antwort erhalten hatte.


  Es war ein Schlafzimmer.


  In der Mitte des Raums dominierte ein gigantisches Doppelbett aus dunklem Holz. Es gab ebenfalls eine kleine Kommode und einen Schrank. Auch hier stand in der Ecke unter einer Stehlampe ein altmodischer Ohrensessel. Dieses Mal in dunkelbraun. An der anderen Wand stand ein gigantischer Schreibtisch aus Massivholz. Ebenfalls dunkel gehalten. Auf ihm stand nichts außer einer kleinen Schreibtischlampe. Die Möbel wirkten altmodisch, aber klassisch. Passend zum Rest des Hauses.


  Dieses Zimmer unterschied sich von den anderen. Es wirkte ganz und gar unbewohnt. Noch nicht einmal das Bett war bezogen.


  An der Seite des Zimmers befand sich eine weitere Tür, neugierig ging ich hindurch und stand in einem Badezimmer. Es gab eine freistehende Badewanne mit goldenen Löwenfüßen und in der Ecke eine Dusche. Dazu zwei einzelne Waschbecken nebeneinander.


  Auf der Stange für die Duschhandtücher hing genau ein großes Handtuch.


  Auf der Ablage unter dem Spiegel mit Goldkante, der beide Waschbecken sozusagen verband, stand ein Becher mit einer Zahnbürste. Daneben lag einsam eine Tube Zahnpasta, eine Haarbürste und genau ein Haargummi.


  In der Dusche stand eine Flasche Duschgel und eine Flasche Haarshampoo. Mehr gab es nicht.


  Eine weitere Tür führte in den letzten Raum.


  Unter der Tür sah ich einen Lichtstrahl. Das schien der Raum zu sein, in dem man von außen das Licht hatte brennen sehen.


  Ich verließ das Bad durch die eigentliche Eingangstür und klopfte unsicher an die Tür des erleuchteten Zimmers.


  Keine Antwort.


  Ich verstärkte mein Klopfen. Als nach ein paar Sekunden wieder keine Antwort kam, öffnete ich unschlüssig die Tür einen Spalt breit.


  Im Zimmer rührte sich nichts. Ich öffnete die Tür weiter und erstarrte. Auch in diesem Raum war keine Menschenseele. Vielleicht waren ihre Eltern ausgegangen, schoss es mir durch den Kopf. Das würde passen, da ich auch kein Auto vor der Tür gesehen hatte. Oder geschäftlich unterwegs? Aber wo schliefen sie? In dem Schlafzimmer hatte ohne Zweifel seit einiger Zeit keiner mehr übernachtet.


  Dieses Zimmer war anders. Es war das erste, das bewohnt wirkte. Es war dem ersten Schlafzimmer sehr ähnlich. Ebenfalls relativ klein, die Ausstattung war gleich, nur dass das gigantische Doppelbett, der Schrank, die Kommode und der Schreibtisch aus weißlackiertem Holz waren. Über der Kommode hing hier ein weiterer Spiegel mit Goldkante. Der Ohrensessel in der Ecke war rot. Das Bett mit ebenfalls roter Bettwäsche bezogen. Über der Lehne des altmodischen Sessels hingen ein paar Kleidungsstücke. Andere waren über den kleinen Stuhl vor dem Schreibtisch geworfen worden. Vor dem Bett lagen ebenfalls Bücher. In der Ecke standen ein Paar Turnschuhe.


  Auf dem Schreibtisch stand ein IMac. Er wirkte völlig fehl am Platz in diesem Haus. Wie etwas aus einer weit entfernten Zukunft, das es gewagt hatte, sich einzuschleichen. Daneben lag ein Rucksack, er war offen und einige dicke Schulbücher schauten hervor.


  Ansonsten war der Raum, wie die anderen auch, leer. Keine persönlichen Dinge wie Poster, Bilder oder auch nur ein einziges Foto.


  Es schien wirklich nur eine Art Ferienhaus zu sein. Aber immerhin schien sie hier zu schlafen. Ich ging wieder ins Wohnzimmer und hob sie hoch um sie ins Bett zu tragen.


  Sie schlief tief und fest. Auch ihre Kopfwunde hatte aufgehört zu bluten. Es würde wahrscheinlich reichen sich morgen darum zu kümmern, dachte ich, da ich sie nur ungern wecken wollte.


  Vorsichtig hob ich die Decke hoch und legte sie ins Bett. Als ich ihr die Turnschuhe auszog, stellte ich geschockt fest, dass diese mindestens zehn Jahre alt sein mussten. Zumindest ihrem Aussehen nach zu urteilen. Ich deckte sie zu und sah sie das erste Mal im Licht.


  Mir stockte der Atem. Sie war wunderschön. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der so schön war. Es tat fast weh sie anzusehen. Und das obwohl ihr langes, dunkelbraunes Haar verschwitzt an ihrem Kopf klebte. Ihre Haut war erschreckend blass. Ihr Gesicht erinnerte mich an das einer Porzellanpuppe.


  Ihr Gesicht an sich war schmal, ihre Nase klein, ihre Augenbrauen schwangen in perfekten Bögen über ihren Augen. Jetzt wo diese geschlossen waren, konnte man ihre dunklen, dichten und unnatürlich langen Wimpern noch besser sehen.


  Wie eine Elfe aus einer anderen Welt.


  Ihre Lippen waren perfekt. Nicht zu voll, aber absolut symmetrisch. Überhaupt, ihr ganzes Gesicht war sehr symmetrisch. Einfach perfekt. Ihre Wangenknochen waren hoch und ihre Haut war faszinierend. Sie sah weich aus. Zart! Ohne drüber nachzudenken, streckte ich die Hand aus um sie zu berühren. Ein paar Zentimeter davor hielt ich erschrocken inne.


  Was tat ich hier eigentlich? Das war Irrsinn. Ich richtete mich verwirrt auf und trat vom Bett zurück um Abstand zwischen uns zu bringen.


  Beim Zurücktreten trat ich auf etwas. Aber es war bereits zu spät um reagieren zu können. Ein splitterndes Geräusch zerriss die Stille. Verdammt, murmelte ich zu mir selbst und bückte mich. Vor dem Bett lagen mehrere kleine Plastikröhrchen.


  Eins war durch mein Gewicht unter meinen Schuhen zerbrochen. Ich hob ein paar auf um sie im Licht besser betrachten zu können.


  Das waren eindeutig kleine Pillendosen.


  Allerdings hatte ich von den aufgeführten Medikamentennamen noch nie etwas gehört. Ich bückte mich ohne darüber nachzudenken und erstarrte, als ich unter dem Bett einen großen Haufen dieser Döschen fand. Alle leer.


  Es gab genau drei verschiedene Medikamente, stellte ich fest nachdem ich alle Döschen geprüft hatte. Es mussten über hundert sein. Alle leer. Und je nach Pillengröße passten in eins der Röhrchen wenigstens zwanzig, bei kleinen Pillen sogar hundertfünfzig.


  Hatte ich es geschafft, in dem ganzen Dorf hier ausgerechnet die einzige medikamentenabhängige Person zu finden? Oder schlimmer, war sie todkrank? Dieser Gedanke schockierte mich irgendwie.


  Ich brauchte Antworten. Ich schielte auf ihren Laptop. Dann auf sie. Sie schlief immer noch tief und fest. Er war wahrscheinlich eh passwortgeschützt, dachte ich als ich den Computer hochfuhr. Zu meinem Erstaunen, war er das nicht.


  Kurz darauf verstand ich auch warum. Die Festplatte des PCs war fast leer. Bis auf einen Ordner namens ›Schule‹ gab es nichts. In diesem Ordner befanden sich hauptsächlich Dokumente mit irgendwelchen Lernsachen. Eher uninteressant.


  Ansonsten befanden sich keine Dateien auf der Festplatte. Keine Fotos, Spiele oder Sonstiges. Vielleicht hatte sie ihn gerade erst neu bekommen, überlegte ich, als ich die Erstellungsdaten der Word Dateien überflog. Nein, das älteste Dokument war knapp zwei Jahre alt. Aber sie konnte es ja auch von einem anderen Computer auf diesen kopiert haben.


  War ja eigentlich auch egal. Ich fand schließlich den Internet Explorer, und im selben Moment in dem ich den Doppelklick ausführte, hatte ich plötzlich große Zweifel, dass sie hier überhaupt Internet hatte. Mitten im Wald, in einem Haus in dem die Zeit stehen geblieben war.


  Mir fiel ein Stein vom Herzen als die Seite lud.


   


  Während ich wartete, hörte ich einen Wagen vorfahren. Ihre Eltern, dachte ich in Panik, sprang auf und hechtete ins Wohnzimmer. Ich packte mein T-Shirt, das auf den Fußboden gefallen war, als ich sie rübergetragen hatte. Als ich es aber auseinanderfaltete, ließ ich es augenblicklich wieder zu Boden fallen. Das konnte ich nicht anziehen. Es war blutverschmiert. Das würde ihre Eltern wahrscheinlich mehr schocken, als ein fremder Mann mit nacktem Oberkörper in ihrem Haus.


  Allein mit ihrer Tochter, dachte ich weiter, und war mir plötzlich nicht mehr so sicher, ob sie das wirklich weniger schockieren würde. Mein Blick blieb wieder an dem Shirt hängen, als es klopfte. Ich sah erstaunt Richtung Tür. Das T-Shirt hatte ich längst vergessen.


  Warum sollten ihre Eltern anklopfen?


  Es klopfte wieder. Diesmal lauter.


  »Kate? Bist du noch wach?«, rief eine helle Männerstimme. Mit Kate schien er das Mädchen zu meinen. Kate hieß sie also. Ein erneutes Klopfen.


  Ihr Freund? Schoss es mir durch den Kopf, oh nein, das hatte mir gerade noch gefehlt. Plötzlich gefiel mir die Idee der geschockten Eltern besser als das hier.


  Gerade als ich beschlossen hatte einfach nicht aufzumachen, hörte ich ihn wieder rufen. Diesmal lauter. Wütend ging ich zur Tür.


  Er würde sie noch wecken.


  Mit einer einzigen schnellen Bewegung riss ich die Tür ganz auf.


  »Gott sei Dank bist du noch…« Der Junge vor mir verstummte mitten im Eintreten und wich von mir und der Tür zurück. Seine Augen weiteten sich geschockt. Er starrte mich an. Sein Blick wanderte langsam an mir herunter, dann zurück. Er starrte mich an. Offensichtlich sprachlos.


  Er war jünger als ich. Vielleicht etwas über achtzehn. Durch die Flurbeleuchtung konnte ich ihn nicht wirklich gut erkennen. Er war auf jeden Fall groß, aber trotzdem etwas kleiner als ich, sportlich auf eine schlanke Weise und blond.


  Als ich die Tür geöffnet hatte, hatte er ein riesiges Grinsen im Gesicht gehabt und seine weißen Zähne gezeigt.


  Jetzt hatte er seine Lippen fest aufeinander gepresst. Seine Augenbrauen waren wie Blitze über seinen Augen, die mich böse anfunkelten. Dumm nur, dass ich mir keiner Schuld bewusst war. Als er sprach, war seine Stimme kalt und abweisend.


  »So so, ihr Onkel«, murmelte er, ohne dass ich verstand wovon er sprach. »Sie hat ihren Rucksack und ihre Jacke bei mir im Wagen vergessen, da ihre Medizin da drin ist, dachte ich mir ich bring ihr die Sachen lieber noch vorbei«, sagte mit einem eisigen Tonfall und hielt mir dann wortlos einen kleinen Rucksack und eine dunkle Jacke hin.


  Dann drehte er sich wortlos um und ging. Einen Augenblick lang starrte ich ihm nach. Dann schloss ich die Tür. Es war kalt draußen und ich hatte bereits Gänsehaut. Ich hörte wie er wegfuhr, wartete eine Minute und rannte dann zu meinem Wagen um meine Reisetasche ins Haus zu holen. Ich zog einen dicken Pullover über und widmete mich dann ihrem neu angekommenen Rucksack.


  Er war etwas kleiner als ihr Schulrucksack und schwarz. In ihm lagen ihr Portemonnaie, eine unangebrochene Packung Kaugummi und drei kleine, orangefarbene Pillendöschen. Diese waren voll. Ihr Inhalt bestand jeweils aus geschätzten neunzig Pillen. Klein, weiß und rund. Ohne irgendwelche besonderen Merkmale. Die einzige Möglichkeit sie zu unterscheiden, waren ihre Markierungen. Die einen waren ganz ohne, die andern waren mittig durch eine kleine Einbuchtung gekennzeichnet, und bei den letzten war diese Einbuchtung ebenfalls vorhanden, aber kreuzförmig.


  Ich nahm die Döschen und ging zurück in ihr Schlafzimmer. Sie lag noch immer im Bett. Es schien als habe sie sich keine Millimeter von der Stelle bewegt.


  Mittlerweile hatte sich auf dem Computer die Suchmaschine geöffnet. Ich machte mich an die Arbeit.


   


  Fast drei Stunden später war ich genervt und enttäuscht. Ich hatte alles Mögliche versucht, von Suchmaschinen, über Lexikaseiten, von Foren über Medikamentenanbieter.


  Nichts! Absolut nichts! Ich meine, wir lebten im 21. Jahrhundert und es gab keinen einzigen Treffer zu einem Medikament, das sie wohl regelmäßig schluckte? Wie konnte so etwas sein? Entnervt fuhr ich den Computer wieder herunter.


  Sie schlief immer noch. Ein paar Mal war ich aufgesprungen um nachzusehen ob sie überhaupt noch atmete, so leise und regungslos schlief sie. Fast schon unheimlich.


  Ich schielte auf meine Jacke. Ich hatte noch eine weitere Möglichkeit.


  Eine, die mir nicht gefiel.


  Eine, die vermutlich für niemanden gut war.


  Am wenigsten für mich.


  Ich sah zurück auf die Pillen. Es brannte mir in den Fingern. Ich musste wissen was das für ein Zeug war.


  Aber sollte ich wirklich? Damit würde ich gegen meine eigenen Regeln verstoßen. Ich schüttelte meinen Kopf. Versuchte den Gedanken zu vertreiben. War es das wert? Nach mehr als zehn Minuten sprang ich entschlossen auf. Mit wenigen Schritten war ich bei meiner Jacke und zog mein winziges Handy aus der Seitentasche.


  Ich kannte die Nummer auswendig und wählte sie ohne auf die Tasten zu sehen. Es klingelte nur zweimal bevor mein Bruder abhob.


  »Ja!«, kam es in scharfem Ton. Es überraschte mich nicht. Ich hatte seine private Handynummer gewählt. Eine, die kaum jemand kannte. Ich gehörte zu den Wenigen. Und ich hatte die Nummer meines Handys unterdrücken lassen, also wusste er nicht, wer am anderen Ende der Leitung war.


  Das war meine letzte Chance einfach aufzulegen und den ganzen Irrsinn zu vergessen. Ich kannte dieses Mädchen noch nicht mal. Was tat ich hier eigentlich. Ich schwieg unschlüssig.


  »Hallo?« Die Stimme meines Bruders war jetzt lauter. Der Tonfall säuerlich und ungeduldig. Sicher hielt ich ihn von der Arbeit ab.


  »Ich bin‘s!«, antwortete ich schließlich. Unsicher ob ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Meine Stimme war ruhig und sachlich.


  Einen Augenblick lang war es still am anderen Ende der Leitung.


  »Jake? Oh mein Gott, wo bist du? Was machst du? Geht’s dir gut? Soll ich dich irgendwo abholen? Weißt du eigentlich was wir uns für Sorgen um dich gemacht haben? Wir dachten schon du wärst tot!« Sein folgendes Lachen klang künstlich, erleichtert aber gleichzeitig nervös.


  »Mir geht’s gut. Kannst du mir einen Gefallen tun?«


  »Klar, aber sag mir erst wo du bist und was du machst. Liz ist halb tot vor Sorge. Sie macht uns alle wahnsinnig und…«


  Ich unterbrach ihn. »Hör auf das Gespräch zurückzuverfolgen. Ich hab ne sichere Leitung. Als ob ich dich ohne anrufen würde.«


  Ich hörte ihn seufzen.


  »Bitte Jake, komm zurück. Es ist doch…«


  »Kannst du mir nun einen Gefallen tun oder nicht?«, unterbrach ich ihn wieder. Diesmal etwas ungehaltener.


  Er schwieg wieder einen Augenblick bevor er »Ok« murmelte. Ich wusste, dass er dabei mit dem Kopf nickte. Das tat er immer. Ich kannte ihn zu gut.


  Ich nannte ihm die Medikamente und bat, mir alle verfügbaren Infos an meine Mail-Adresse zu schicken.


  Auch er hatte noch nie etwas von diesen Mitteln gehört und begann sofort mich mit Fragen zu bombardieren. Ganz offensichtlich mit dem Hintergedanken herauszufinden was ich gerade machte.


  Ich wollte gerade mit einem »Danke!« auflegen, als er laut »Halt!« durch die Leitung rief. Ich hielt inne. Unschlüssig. Es wäre für alle Beteiligten am besten wenn ich einfach auflegen würde. Nichts Persönliches. Je mehr er wusste, je länger ich mit ihm sprach, desto komplizierter würde die ganze Situation werden.


  »Kommst du, also, ich meine, wann kommst du nach Hause…?« Seine Stimme war nur ein Flüstern, sie brach fast. Sam war immer der mit dem weichsten Herz von uns gewesen. Ich konnte mir gerade bildlich vorstellen, wie er da saß.


  Angespannt.


  Die eine Hand auf der Maus verkrampft, die andere zur Faust geballt.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, drückte ich reflexartig auf den Knopf und beendete das Gespräch. Die Leitung war tot. Trotzdem saß ich noch eine Weile da. Das Telefon in der Hand und starrte nachdenklich vor mich her.


  Über ein Jahr war es jetzt schon her, dachte ich, bevor ich die Gedanken zur Seite schob.


   


  Todmüde legte ich mich auf die Couch im Wohnzimmer und fiel innerhalb von Minuten in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


   


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, wusste ich für einen ganz kurzen Augenblick nicht wo ich war. Dann war alles wieder da. Es war bereits nach zehn.


  Wow, so lange hatte ich ewig nicht mehr geschlafen. Aber es war ja auch ziemlich spät geworden gestern. Und ich hatte einiges nachzuholen gehabt.


  Ich stand auf und warf als erstes einen Blick in ihr Zimmer. Sie schlief immer noch.


  Dann ging ich in die Küche. Diese hatte ich mir gestern nicht wirklich angeguckt. Auch sie wirkte alt. Aus massivem Holz gefertigt. War aber vermutlich irgendwann weiß gestrichen worden. Auch wenn das, dem ausgeblichenen Weißton nach zu urteilen, schon länger her war. In der Ecke stand ein Kühlschrank, unter dem Fenster ein kleiner Tisch mit drei Stühlen. Der Blick aus dem Fenster ging direkt in den Wald.


  Irgendwie ließ mich der Gedanke erschaudern, dass sie hier zur Zeit alleine lebte, umzingelt von den hohen Bäumen.


  Ich sah mich um. Nirgendwo stand Obst oder irgendwas anderes Essbares. Eine Kaffeemaschine gab es auch nicht.


  Meine Laune sank.


  Als ich den Kühlschrank öffnete, musste ich erst mal tief Luft holen. Ich starrte ungläubig auf den Inhalt.


  Der gesamte Innenraum des Kühlschranks war mit Kekspackungen vollgestopft. Auch noch die gleiche Sorte. American Cookies mit Chocolate Chips. Fettiger und süßer ging es nicht. Teilweise waren die Packungen halb leer oder einfach nur aufgerissen und achtlos wieder hineingestopft worden. Ich schob ein paar Packungen zur Seite, um sicherzugehen, dass wirklich nichts anderes dahinter versteckt war und entdeckte sogar eine Packung die bereits leer war.


  Ich war sprachlos. Und irgendwie auch verwirrt. Ernährte sie sich etwa nur von Keksen? Das konnte einfach nicht sein. Getrieben von meinem knurrenden Magen und angewidert von dem Gedanken diese widerlichen Kalorienbomben frühstücken zu müssen, suchte ich die restlichen Schränke der Küche ab.


  Geschirr und Gläser standen ordentlich aufgereiht nebeneinander. Es wirkte alles total unbenutzt und ich kam schließlich zu dem ernüchternden Ergebnis, dass es in dieser Küche nichts außer Keksen zu essen gab.


  Ich seufzte genervt und stopfte mir einen der Kekse in den Mund, versuchte möglichst wenig zu kauen um den widerlich süßen Geschmack zu vermeiden und schluckte sie fast im Ganzen hinunter. Aber mehr als vier gingen einfach nicht. Ich spülte angeekelt mit Leitungswasser nach.


   


  Dann setzte ich mich zu ihr ins Zimmer, wieder an den Schreibtisch, um zu warten, dass sie aufwachte.


  Während ich wartete, versuchte ich sie nicht anzustarren, und begnügte mich damit, jedes Detail ihres Zimmers auswendig zu lernen.


  Schließlich wurde es mir zu langweilig und ich wandte mich wieder ihrem Schreibtisch zu. Ohne Hintergedanken oder auch nur Neugierde zog ich ein Heft aus ihrem Schulrucksack. Sie hatte eine sehr ordentliche und verschnörkelte Handschrift. Irgendwie altmodisch aber sehr passend.


  Ich schien ein Matheheft erwischt zu haben. Es gab viele komplizierte Formeln und ich verlor schnell das Interesse.


  Angespannt saß ich da und starrte sie wieder an.


  Ich wollte Antworten und sie war die Einzige, die mir solche geben konnte.


  Aber ich konnte sie unmöglich wecken. Also musste ich das tun, was eigentlich der Hauptbestandteil meines Jobs war.


  Warten!
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  Als ich aufwachte, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Allein die Tatsache, dass ich aufwachte, war schon falsch. Das tat ich sonst nie. Sonst schreckte ich schreiend aus dem Schlaf hoch. Als ich mich rekelte und streckte, bemerkte ich ein weiteres Indiz dafür, dass etwas nicht in Ordnung war. Alles tat weh. Mein Körper war steif und vor allem meine linke Schulter schmerzte bei jedem Atemzug. Ich stöhnte auf als ich mich langsam aufsetzte.


   


  Und dann war er da. Ich hörte erst seine bedachte Stimme bevor ich erschrocken von der unerwarteten Anwesenheit eines Fremdens die Augen aufschlug.


  »Alles ok? Hast du Schmerzen?«, hatte die Stimme gefragt. Besorgt.


  Als ich die Augen öffnete, stand neben meinem Bett ein junger Mann. Er wirkte unsicher und unschlüssig, da er einen Arm nach mir ausgestreckt hatte, diesen jetzt aber langsam sinken ließ und mich nur anstarrte.


  Ich zuckte vor Schmerzen zusammen, als ich mich ihm zuwandte um ihn besser zu sehen. Er war groß und ziemlich muskulös. Breite Schultern hoben sich unter einem schwarzen Pullover ab. Mein Blick wanderte höher. Sein Haar war dunkelblond und stand leicht eigenwillig vom Kopf ab. Es war nicht lang. Sein Gesicht war markant, es wirkte irgendwie hart, kalt. Am ausdrucksstärksten waren die hellbraunen Augen die mich anstarrten. Ich starrte zurück. Unfähig meinen Blick abzuwenden. Seine Haut war braun gebrannt. Er hatte einen leichten Drei-Tage-Bart und sah eigentlich aus wie eines dieser Models aus den Zeitschriften.


  Dann lächelte er plötzlich leicht. Offenbarte ein paar seiner perfekten weißen Zähne. Und mit einem Mal veränderte sich sein Gesicht. Die abweisenden, harten Gesichtszüge wurden weich und freundlich. Fast so als hätte er sich eine Maske abgestreift und sein wahres Ich hervorgezaubert.


  »Alles ok?«, fragte er nochmals. Seine Stimme war tief und etwas rauchig.


  Statt zu antworten, konterte ich mit einer Gegenfrage: »Wer sind Sie?« Meine Stimme klang verwirrter als ich beabsichtigt hatte.


  Er lächelte. »Ok, der Kopf scheint ok zu sein. Ich bin Jake. Erinnerst du dich? Ich hab dich gestern Nacht mit dem Auto angefahren.«


  Er machte unschlüssig einen Schritt auf mich zu. Hielt dann aber in der Bewegung inne und verharrte schließlich wieder in seiner Ausgangsposition.


  »Oh!« Ich dachte nach. Er hatte mich angefahren? Wann? Wo? So sehr ich mich auch anstrengte. Es blieb alles schwarz. Das Letzte was ich noch wusste, war, dass Tyler mich nach Hause gebracht hatte. Der Gedanke an den Kinobesuch ließ mich die Zähne zusammenbeißen. Warum hatte ich das nicht auch vergessen können? Dann schüttelte ich langsam den Kopf. »Ich kann mich echt an gar nichts erinnern!«, murmelte ich.


  Er nickte. »Ist vielleicht besser so. Du hast ganz schön was abbekommen.«


  Ich sah ihn fragend an.


  »Äh, du hast eine ziemlich tiefe Schnittwunde auf der Stirn. Ich wollte dich ins Krankenhaus bringen, aber, na ja, sagen wir, du warst nicht wirklich dafür«


  Bei dem Wort Krankenhaus war ich unweigerlich zusammengezuckt. Hoffentlich hatte er es nicht bemerkt. Das weckte unschöne Kindheitserinnerungen.


  »Man könnte sagen ich bin nicht gerade der größte Krankenhaus-Fan«, beantwortete ich seine ungestellte Frage. »Schlechte Erfahrungen.«


  Er nickte nur verständnisvoll. »Wir sollten auf jeden Fall die Wunde reinigen. Wenn du nichts dagegen hast, schau ich sie mir an. Ich kenn mich auf dem Gebiet etwas aus. Vielleicht braucht es ja auch nicht genäht zu werden.«


  Ich nickte nur. Hörte schon gar nicht mehr zu. Mir schoss eine andere Frage durch den Kopf. Ohne weiter drüber nachzudenken, fragte ich einfach »Was machst du hier eigentlich?«


  Einen Augenblick lang sah er mich nur an. Seine Augen spiegelten wieder Unsicherheit wider. Aber nur für einen ganz kurzen Augenblick. Vielleicht hatte ich mich auch getäuscht. Kurz bevor ich dachte er würde nicht antworten, sagte er: »Ganz ehrlich? Ich hab keine Ahnung. Du wolltest nicht ins Krankenhaus also hab ich dich nach Hause gebracht. Und da deine Eltern nicht da waren,… na ja, also bin ich hier geblieben. Ich denke ich wollte wenigstens sichergehen, dass ich dich nicht umgebracht habe.«


  »Tja, ich hab überlebt wie du siehst! Du kannst also jetzt gehen!« Ich konnte so langsam wieder klare Gedanken fassen. Das Ganze hier war nicht gut. Er war ein Fremder. Ich kannte ihn nicht. Ich wollte allein sein. Ich musste sogar allein sein. Je eher er ging, desto besser.


  Er schien einen Augenblick verwirrt. Als hätte er nicht mit solch einer unfreundlichen Aufforderung gerechnet.


  »Ich bin aus der Tür, in dem Moment, in dem ich dich deinem Erziehungsberechtigten übergeben habe. Solange du keinen Arzt gesehen hast, kann ich dich nicht unbeaufsichtigt lassen. Zumindest nicht innerhalb der achtundvierzig Stunden nach dem Unfall.« Den letzten Satz fügte er hastig hinzu als er meinen geschockten Gesichtsausdruck sah.


  »Weißt du wann deine Eltern wiederkommen?«, hakte er nach. Er wirkte als wäre er gespannt auf meine Antwort. Er hatte den Kopf schief gelegt und wirkte angespannt, sein Blick voller Neugierde.


  »Nein…«, murmelte ich nur.


  Die Antwort schien ihm bei weitem nicht auszureichen.


  »Ungefähr?«, bohrte er weiter.


  »Nein…« Ich sah auf und hoffte meine aufsteigenden Tränen zurückhalten zu können. Oder zumindest solange zu verbergen, bis er weg war. Ich sah ihn lange an. Seine Augen bohrten sich in meine und mit jeder Sekunde die verging, schien er nervöser zu werden.


  Dann brach ich das Schweigen. Mit dem Hauch eines Flüsterns kamen die Worte über meine Lippen. »Meine Eltern werden nicht wiederkommen. ... Sie sind tot!« Unglaublich wie schwer es nach all diesen Jahren war, diesen Satz auszusprechen.


  Es hieß zwar, die Zeit würde alle Wunden heilen, aber meiner Theorie zufolge waren manche Wunden einfach zu groß um zu heilen. Sie waren einfach nur da. Manchmal vergaß man den Schmerz kurz, weil er zum Leben dazugehörte wie das Atmen, aber das hieß nicht, dass er nicht mehr da war. Man lernte nur, mit ihm zu leben, ihn zu ertragen!


  Er zuckte zurück. Sein Gesichtsausdruck voller Sorge. Gott, sein Mitleid hatte mir gerade noch gefehlt. Schnell sprang ich in meine alte Fassade zurück. Was tat ich hier eigentlich.


  Ich lächelte ihn an und meinte mit leichter Stimme »Keine Panik. Ist schon ziemlich lange her!« Trotzdem musste ich schlucken um den Kloß im Hals loszuwerden.


  »Und wer ist für dich zuständig? Ich meine, wer passt auf dich auf?«


  »Erstens, bin ich fast achtzehn und zweitens, mein Onkel! Aber der ist geschäftlich unterwegs. Reicht das jetzt?« Der letzte Teil klang leicht genervt und abweisend.


  Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Also dein Onkel lebt mit dir hier?«


  »Sag ich doch. Du kannst also jetzt gehen.« Ich sah ihn auffordernd an.


  Er rührte sich keinen Zentimeter von der Stelle.


  »Bitte, geh!«, flehte ich.


  Er machte keine Anstalten sich in Richtung Tür zu bewegen.


  »Willst du Geld? Ich kann dir einen Scheck ausstellen!«, bot ich euphorisch an und sah ihn auffordernd an.


  »Nein«, sagte er, sein war Blick traurig. »Kein Geld!«


  »Schön, dann halt nicht. Trotzdem bitte ich dich jetzt zu gehen!« Meine Stimme hatte einen säuerlichen Unterton. Er verschränkte in einer trotzigen Geste die Arme vor der Brust.


  »Und was wenn nicht?«, fragte er. Seine Augen blitzten herausfordernd.


  »Dann ruf ich die Polizei!«


  »Ach ja? Und denen sagst du dann was? Dass du nachts allein joggen im Wald warst? Dass ich dich angefahren hab? Dass dein Onkel irgendwie nicht hier lebt? …«


  »Mein Onkel ist…«, setzte ich wieder an.


  »Ja ja, geschäftlich unterwegs. Klar, seit wann, wenn ich fragen darf?« Seine Augen funkelten.


  Ich presste die Lippen fest aufeinander.


  »Hinzu käme, dass sie bestimmt nicht viel mit deiner Abneigung gegenüber Krankenhäusern anfangen könnten. Ich wette mit dir, dass das das Erste ist, was sie mit dir tun werden. Dich ins Krankenhaus bringen. Ich meine, sieh dich an!« Er lächelte triumphierend. Er wusste, dass er mich hatte.


  Ich starrte ihn an, versuchte meinen Blick so böse wie nur irgendwie möglich erscheinen zu lassen. »Was willst du?«, zischte ich nachdem klar war, dass er sich von meinem Blick nicht einschüchtern lassen würde.


  Er schien nicht lange über die Antwort nachdenken zu müssen. »Antworten«, sagte er mit ruhiger Stimme.


  Wieder war ich es, die verwirrt mit den Augen blinzelte als ich darüber nachdachte. Das Ganze hier war ganz und gar nicht gut.


  »Schön, das kommt allerdings auf die Fragen an!«


  »Heißt?«


  »Heißt, dass ich nicht allwissend bin!«


  »Ich werde mich auf Fragen beschränken, die für dich beantwortbar sind.«


  »Schön für dich. Bleibt nur noch die Frage, warum ich sie beantworten sollte!«


  Diesmal schaute er verwirrt, aber nur ganz kurz. Dann hatte er seine Mimik wieder unter Kontrolle und sein Pokerface aufgesetzt. »Wolltest du mich nicht gerade noch unbedingt loswerden?«


  »Schon, aber um welchen Preis?«


  »Ich verstehe!«


  »Außerdem, was habe ich von dem Ganzen?«


  »Schön, ok, was hättest du denn gerne als Gegenleistung, rein hypothetisch betrachtet. Geld?«


  Diesmal lächelte ich hinterhältig als ich antwortete. »Nein, kein Interesse an Geld. Danke. Mhm, mal sehen, wie wär‘s mit Antworten?«


  Er starrte mich sprachlos an.


  »Ich denke das ist nur fair, oder?« Ich hatte ihn. Darauf würde er niemals eingehen, ich sah wie er mit sich rang. Und ich konnte auch sehen, dass ich recht hatte.


  »Nein!« Seine Aussage machte klar, dass es keine weitere Diskussion über das Thema geben würde. Er wandte sich zum Gehen. Ich triumphierte und ließ mich lächelnd zurück in die Kissen sinken. Sieg auf ganzer Linie. Manchmal war ich einfach genial. Den war ich los.


  Ich hörte wie die Haustür zuschlug und wartete darauf einen Motor starten zu hören.
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  Wütend saß ich hinter dem Steuer. Der Schlüssel steckte bereits in der Zündung. Das Ganze hier war Irrsinn. Warum wollte ich unbedingt wissen, warum sie hier allein lebte. Warum sie die Geschichte mit ihrem Onkel erfunden hatte. Das konnte mir doch egal sein.


  Überhaupt, ich hätte gestern Nacht abhauen sollen, nachdem ich sie nach Hause gebracht hatte. Es war dumm gewesen dort zu bleiben.


  Aber war ich nicht in gewisser Weise irgendwie für sie verantwortlich? Ich hatte sie angefahren. Sie war ganz allein und verletzt!


  Verletzt wegen mir.


  Aber ich hatte einen Job zu erledigen. Ich hatte keine Zeit für so ein Teenager-Drama. Ich sollte mich nicht einmischen. Hinterher war sie von Zuhause abgehauen oder hatte eine Bank ausgeraubt und ich wurde mit reingezogen. Ich sollte so schnell wie möglich verschwinden und das Ganze einfach vergessen.


  Sie vergessen.


  Aber die Tabletten...! Was zur Hölle waren das für Pillen? Wieso kannte keiner diese Tabletten, wer verschrieb ihr so etwas? Irgendwo musste sie die Dinger doch herhaben. Außerdem, schoss es mir plötzlich wie ein Geistesblitz durch den Kopf, warum eigentlich nicht. Ich hatte eine Woche Zeit und nichts zu tun. Ich saß sozusagen in diesem Kuhkaff fest, bis sich mein Auftraggeber wieder meldete. Und untertauchen musste ich sowieso. Es war nicht gut als Fremder Aufmerksamkeit zu erregen. Vor allem nicht, wenn man in einer so kleinen Stadt war. Da wurden zu viele Fragen gestellt. Besser noch, sie lebte ganz abgeschieden von der Stadt. Einsam und außerhalb. Genau das was ich brauchte. Und sie hatte ein Schlafzimmer über!


  Ich packte meine Tasche und stieg wieder aus dem Wagen. Die Tür war unverschlossen, so wie ich sie verlassen hatte. Als ich das Wohnzimmer betrat, kam sie gerade aus ihrem Zimmer. Sie verharrte und starrte mich entgeistert an. »Was vergessen?«


  Ihr Blick wanderte zu meiner Reisetasche. Ihr Gesicht ein einziges Fragezeichen.


  »Ich denke, ich bleibe noch ein Weilchen, falls du nichts dagegen hast«, grinste ich sie an.


  Ihr fragendes Gesicht verwandelte sich in ein geschocktes.


  »Was?!«


  »Ich bin noch ein paar Tage in der Gegend. Ich brauch eh ne Bleibe. Und, du hast ganz offensichtlich ein Zimmer über! Aber hey, sobald dein Onkel kommt bin ich weg, keine Sorge!«


  Wäre sie ein Hund gewesen, hätte sie mich jetzt ohne Zweifel angeknurrt. So presste sie nur wieder ihre Lippen aufeinander. Sie wusste, dass sie nichts tun konnte. Würde sie die Polizei rufen, wäre sie innerhalb von ein paar Minuten in einem Krankenwagen auf dem Weg ins Krankenhaus. Und man würde anfangen Fragen zu stellen. Das wollte sie offenbar nicht. Aber wie schlimm konnten ein Krankenhausaufenthalt und ein paar Fragen schon sein? Schlimm genug um sich darauf einzulassen einen Wildfremden in seinem Haus wohnen zu lassen? Das würde definitiv interessant werden.


  »Ich hab keine Ahnung was du vorhast, aber was immer es ist, es wird nicht klappen. Fühl dich ruhig wie zu Hause. Für ein paar Tage werd ich dich einfach nicht beachten und dann bist du ruck zuck für immer aus meinem Leben verschwunden. Vielleicht denke ich in ein paar Monaten sogar es wäre alles nur ein böser Traum gewesen.« Sie funkelte mich böse an.


  Ich musste lächeln.


  »Du bist unglaublich gastfreundlich«


  »Mmpf!« Sie drehte sich um und ging in die Küche.


   


  Ich ging in mein neues Schlafzimmer. Es sah freundlicher aus bei Tageslicht. Nicht einladend, aber auch nicht mehr ganz so düster wie gestern Nacht. Als ich meine Sachen in den Schrank räumen wollte, fand ich erfreulicherweise frische Bettwäsche und Handtücher.


  Nachdem ich mein Bett bezogen hatte, ging ich ins Bad um mich dort häuslich einzurichten. Kate schien die gleiche Idee gehabt zu haben. Sie stand mir direkt gegenüber in der Verbindungstür. Ihr Gesicht immer noch wütend verzehrt.


  »Ich würde gern duschen, wenn dir das nichts ausmacht!« Sie sah mich auffordernd an.


  »Absolut nicht. Mach ruhig.« Ich bewegte mich nicht von der Stelle und brachte sie damit gänzlich aus der Fassung.


  »Allein!!«, brüllte sie schließlich.


  Ich hob lachend die Hände in Verteidigung und ging rückwärts. Dann wurde mir die Tür vor der Nase zugeknallt. Offensichtlich konnte man die Verbindungstüren nur vom Bad aus abschließen. Es klickte. Sie schien mir nicht zu trauen.


  Als ich sicher war, dass sie fertig war im Bad, ich wartete sogar noch zehn Minuten, nachdem mir ein weiteres Klicken der Badtür verkündete, dass ich wieder Zutritt hatte, bevor ich selbst reinging um zu duschen.


  Es roch angenehm nach Pfirsich und der Spiegel war beschlagen. Als ich fertig war, sah ich mich suchend nach einem Föhn um. Als ich keinen fand, rubbelte ich meine Haare mit dem Handtuch trocken. Unglaublich wie viel so eine Dusche ausmachte. Ich fühlte mich wie neu geboren.


   


  Sie saß in der Küche auf der Küchenzeile. Neben ihr eine offene Packung dieser widerlichen Kekse.


  Gedankenverloren starrte sie aus dem Fenster und zuckte fast zusammen als ich »Hi« sagte.


  Sie sagte nichts und knabberte an dem Keks den sie in der Hand hielt.


  »Du scheinst die Dinger ziemlich gern zu essen«, bemerkte ich mit einer Kopfbewegung auf den Keks.


  »Bedien dich einfach«, meinte sie ungerührt.


  »Etwas anderes gibt es also nicht?«, stellte ich ernüchtert fest.


  »Nö!« Klare Antwort.


  »Also, mit kochen hast du es dann wohl nicht so.«


  »Kochen?« Ich sah ihren zweifelnden Blick.


  »Ein weiteres ›nö‹ hätte es auch getan.« Ich ging auf sie zu und sie sprang aufgeschreckt von ihrem Platz und ging ein paar Schritte zurück.


  »Ganz ruhig. Gott, ich tu dir doch nichts. Ich will mir nur deine Stirn anschauen.«


  »Meine Stirn ist ok. Ist schon fast verheilt. Hab nen Dickschädel«, meinte sie nur trocken.


  »Darf ich trotzdem einen kurzen Blick darauf werfen? Nur um sicherzugehen?«


  Sie schaute mich unwillig an und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust.


  »Bitte?«, versuchte ich es erneut.


  Sie verdrehte entnervt die Augen, gab aber ihre Abwehr auf. Ich machte zwei Schritte auf sie zu. Diesmal langsam. Ich sah, dass sie eine Hand zur Faust geballt hatte. Was genau war ihr Problem?


  Ganz vorsichtig berührte ich ihre Stirn. Ihre Haare waren noch feucht. Anscheinend gab es hier wirklich keinen Föhn. Sie zuckte leicht zusammen bei der Berührung, hielt aber dann still. Erstaunlicherweise hatte sie recht. Die Wunde war wirklich schon fast verheilt. Eine Kruste hatte sich über dem Schnitt gebildet. Allerdings sah das Ganze so aus, als wäre es bereits mehrere Wochen alt. Nicht, als wäre es erst gestern geschehen.


  »Die Wunde ist wirklich schon extrem gut verheilt. Vielleicht war der Schnitt doch nicht so tief wie ich gedacht hab. Du hast ganz schön geblutet. Ich dachte wirklich es wäre ein tiefer Schnitt.«


  Sie roch gut, stellte ich fest. Nach Pfirsich. Wie ihr Haarshampoo. Ganz vorsichtig strich ich mit meinem Finger über die Kruste. Ich trat noch etwas näher an sie heran. Als ich schließlich meine Hand sinken ließ, berührte mein Arm leicht ihre Schulter. Der Kontakt dauerte weniger als eine Sekunde, trotzdem sah ich, wie sie zusammenzuckte und sich automatisch von dem Kontakt wegbewegte. Erstaunt sah ich sie an.


  Sie lächelte entschuldigend und trat von mir weg, brachte mehr Abstand zwischen uns. Erst jetzt sah ich sie genau an. Sie stand nicht ganz aufrecht. Ihr Gewicht war auf die linke Körperseite verteilt. Ihr rechtes Bein entlastend eingeknickt, ihr rechter Arm hing schlaff herunter. Erst da Begriff ich es. Klar, wieso hatte ich da nicht eher dran gedacht. Ich hatte sie angefahren, sie musste mit der rechten Seite gegen mein Auto geprallt und darüber geschleudert worden sein. So ein Unfall verursachte mehr als nur eine kleine Schnittwunde an der Stirn.


  »Zieh deine Jacke aus!«, ordnete ich an ohne nachzudenken.


  »Was? Klar, als ob!« Ihre Arme verschränkten sich wieder über der Brust. Der Blick wieder giftig.


  »Ich würde mir nur gerne mal deine rechte Schulter ansehen.«


  »Nein!« Ihre Antwort war klar.


  Ich starrte sie unschlüssig an. Sie war klein und schwach. Kein Gegner für mich. Dann machte ich zwei entschlossene Schritte auf sie zu, packte ihr linkes Handgelenk, den rechten Arm konnte sie nicht mal richtig heben, ich hatte auch nicht damit gerechnet. Sie wich zurück und versuchte verzweifelt sich aus meinem Griff zu befreien.


  »Bitte nicht«, flüsterte sie, als ich sie gegen die Wand drückte. Sie zitterte wieder. Ganz langsam öffnete ich den Reißverschluss ihrer Jacke. Sie hatte ihr Gesicht von mir abgewandt. Zum Glück trug sie noch eins dieser Spaghetti-Tops darunter. Ich streifte die Jacke behutsam über ihren rechten Arm, und hörte wie sie tief Luft einsog.


  Ich ließ ihr Handgelenk fallen. Sie bewegte sich nicht. Ich zog ihr die Jacke komplett aus. Sie fiel zu Boden. Mein Blick klebte an ihrer Schulter. Das war ich, schoss es mir durch den Kopf.


  Ihre Schulter war dick angeschwollen und fast schwarz. Es war mehr als nur ein blauer Fleck. Es war ein gigantischer Bluterguss. Sie musste unglaubliche Schmerzen haben. Wieso war mir das nicht eher aufgefallen?


  Ich wich von ihr zurück, erst jetzt wurde mir klar, dass ich sie immer noch gegen die Wand drückte. Sie stand da wie ein Häuflein Elend.


  »Tut mir leid!«, flüsterte ich, kaum in der Lage ihr in die Augen zu sehen.


  »Ist ok«, flüsterte sie zurück. Sie sah zu Boden. Sie erinnerte mich stark an meine Schwester als sie noch klein war.


  Dann konnte ich nicht anders. Sie so da stehen zu sehen, so verletzt, und zu wissen, dass ich Schuld daran war, brach mir das Herz. Mit einem Schritt zog ich sie an mich heran und umarmte sie. Immer vorsichtig darauf bedacht nicht ihre Schulter zu berühren. Ich hielt sie einfach nur fest. Es verging ein langer Augenblick bevor ich bemerkte, dass sie mit ihrem gesunden Arm offenbar verzweifelt versuchte sich loszumachen.


  Sofort ließ ich sie los. Sie starrte mich nur böse an.


  »Das war überflüssig!«, zischte sie.


  »Tut mir leid!«, meinte ich zerknirscht.


  Sie ging stillschweigend an mir vorbei in ihr Zimmer. Ich stand bewegungslos in der Küche als ich ihre Tür knallen hörte.


   


  Als ich wenig später an ihre Tür klopfte, rief sie nur


  »Was willst du?« Ich öffnete die Tür und stand unschlüssig im Türrahmen. Sie lag zusammengekauert auf ihrem Bett. Immer darauf bedacht, dass nichts ihre Schulter berührte.


  »Ich hab ne ziemlich gute Salbe gefunden. Sie kühlt und lindert Schmerzen. Hilft bestimmt«, sagte ich schließlich.


  Ihr Blick wanderte zu dem kleinen Rucksack auf ihrem Tisch. Sie sah mich an und schien auf eine Antwort zu warten.


  »Ach der, ja, dein Freund hat ihn vorbeigebracht.«


  Ihr Blick blieb fragend.


  »So ein blonder Typ kam gestern Abend noch vorbei und hat ihn abgegeben. War nicht begeistert als er mich gesehen hat. Nur so nebenbei.« Das saß. Sie starrte mich wortlos an.


  »Tyler…«, murmelte sie dann.


  »Ein Freund von dir?«, hakte ich nach.


  »Mehr oder weniger«, erwiderte sie abwesend. »Und er hat dich gesehen?« Panik schimmerte in ihrem Gesicht wider.


  »Na ja, wir haben uns in der Tür etwas unterhalten. Ich denke schon, dass er mich dabei gesehen hat.«


  »Ihr habt was? Oh mein Gott! Was hast du gesagt?«


  »Nicht viel.«


  »Was genau?«


  »Keine Ahnung. Es war mitten in der Nacht.«


  »Ok, hat er irgendwas gesagt?«


  »Ja, irgendwas mit, von wegen Onkel, oder so. Keine Ahnung. Er schien aber ziemlich sauer, wenn du mich fragst.«


  »Toll, echt großartig. Schlimmer geht’s nicht.« Einen Augenblick starrte sie wieder auf den Rucksack und grübelte. Dann, mit einem Mal starrte sie mich wieder an. Aufgeregt. »Ähm, also in dem Rucksack, da waren, ähm, Pillen. Gegen meine Migräne. Genau. Hast du die zufällig gesehen?«


  Ich hob die Augenbrauen. Migräne? Alles klar! »Ach die, ja klar«, sagte ich dann. Erleichtert sagte sie: »Gott sei Dank. Wo sind sie denn? Ich finde sie nicht.«


  »Die hab ich im Klo runtergespült«, log ich. Ihr Gesicht entgleiste. Entsetzt fragte sie nur: »Was?!«


  »Na ja, ehrlich gesagt, dachte ich es wären Drogen oder so.«


  »Du hast was?« Entsetzt starrte sie mich an.


  »Tut mir leid. Aber ich hab Aspirin, falls du willst.«


  »Aspirin?« Sie lachte trocken auf. »Nein danke. Ich denke nicht, dass mir Aspirin hilft.«


  »Also alle drei Tabletten waren gegen Migräne?«


  Sie nickte nur, wich aber meinem Blick aus.


  »Und woher genau hast du die Tabletten? Hat dir die dieser Tyler besorgt?«


  Sie sah mich erstaunt an. Zu erstaunt. Tyler war es wohl nicht gewesen. Hätte mich auch gewundert. Er hatte sie ja auch ohne zu zögern für Medizin gehalten.


  »Nein, die hat mir mein Arzt verschrieben. Warum?« Sie sah mich argwöhnisch an.


  »Ach, nur so. Hey, soll ich dir die Schulter eincremen?«, bot ich an um von dem Thema abzulenken.


  Sie schielte auf die Creme, dann auf ihre Schulter. Anscheinend rang sie mit sich ob es das wert war. Dann seufzte sie und setzte sich aufs Bett.


  »Was solls…« Ich setzte mich auf die Bettkante und legte vorsichtig ihre Haare über die andere Schulter damit sie nicht in die Creme kamen. Ihr Haar war weich und glänzte schön. Langsam ließ ich meine Finger darüber gleiten. Im Licht schimmerte es in mehreren Brauntönen.


  »Ähm, die Schulter«, holte sie mich in die Realität zurück.


  »Klar, die Schulter.« Ich cremte sie vorsichtig ein. Als ich das erste Mal meine Hand vorsichtig ansetzte, sog sie zischend Luft ein und zog die Schulter zurück.


  »Tut mir leid«, flüsterte ich. Ich konnte sehen wie sich ihre Hände zu Fäusten ballten und sich ihre Zähne in ihre Lippen bohrten. In diesem Augenblick hätte ich alles dafür gegeben ihr den Schmerz zu nehmen.


  Ich schmierte eine ziemlich große Schicht Creme über die in Mitleidenschaft gezogene Stelle. Dabei war ich sehr bedacht die Haut so wenig wie möglich zu berühren und vermied es sie zu verreiben. Als ich fertig war, beugte ich mich zu ihr vor und sagte mit einem Lächeln: »Fertig!« Mein Lächeln gefror zu Eis als ich sah, dass ihr Tränen übers Gesicht rannen. Schnell hob sie ihre Hand um sie wegzuwischen. Ich kam ihr zuvor und fing ihre Hand ab. Sie verdrehte wieder die Augen und wollte sich abwenden. Auch diesmal war ich schneller und streckte meine Hand aus. Es war das erste Mal, dass sie nicht automatisch vor mir zurückzuckte.


  Konnte aber auch damit zusammenhängen, dass ich sie festhielt.


  Meine Finger berührten ihre Wangen, ihre Haut war weich und kühl. Vorsichtig strich ich darüber und wischte ihre Tränen weg. Ich sah sie an. Ihre blauen Augen waren immer noch schmerzverzerrt und starrten mich an. Ich konnte nicht wegsehen. Wie hypnotisiert starrte ich sie an.


  Wie zur Hölle machte sie das. Ich hatte mich sonst immer unter Kontrolle, aber sobald ich in ihre Augen sah, war meine ganze Selbstbeherrschung weg. Ich stand wie unter ihrem Bann. Dann endlich senkte sie den Blick. Ich war frei und blinzelte. Ein schmales Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie »Danke« murmelte.


  »Wofür? Dafür, dass ich dich angefahren und dich so verletzt hab?« Ich war wütend auf mich selbst.


  Sie sah mich vorwurfsvoll an. »Das war doch nicht deine Schuld!«


  Ich starrte sie an. Tausend Fragen schossen mir durch den Kopf. Und dennoch stellte ich eine, die mir nicht annähernd so brennend auf der Zunge lag. »Kann ich irgendwas tun, damit es dir besser geht?«


  Sie schüttelte nur den Kopf. »Ich muss noch Hausaufgaben machen. Also wenn es dich nicht stört…« Sie deutete zur Tür.


  »Oh, klar. Sorry. Ruf einfach wenn du was brauchst.«


  »Danke«, flüsterte sie wieder. Ich ging, in der Tür drehte ich mich noch mal um.


  »Oh, hey, kann ich mir deinen Computer wohl mal kurz ausleihen?«


  »Seit wann fragst du dafür denn?«, meinte sie nur in einem sehr sarkastischen Tonfall.


  Sie hatte also bemerkt, dass ich dran gewesen war. Ich legte ein zerknirschten Gesichtsausdruck auf und meinte es auch, als ich ein weiteres ›Tut mir leid‹ herausbrachte.


  Sie machte eine einladende Geste und meinte: »Bedien dich. Wie gesagt. Fühl dich wie Zuhause.«


  Mit einem »Danke« nahm ich ihren Laptop.


  In meinem Zimmer checkte ich meine Mails. Noch nichts Neues von Sam. Ich war enttäuscht. Normalerweise brauchte er nicht lange für Recherche.


   


  Den Rest des Tages lag ich einfach nur auf dem Bett und starrte die Decke an. Ich kam zu dem Schluss, dass mein Leben scheiße war und gerade absolut schief lief, als ich schließlich einschlief. Der Wald um das Haus herum hatte eindeutig Vorteile. Es war totenstill. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann, oder ob ich überhaupt schon mal so früh eingeschlafen war.


   


  Ein ohrenbetäubender, lang gezogener, hoher Schrei hallte durch das Haus. Ich brauchte einen Augenblick um mich zu orientieren, dann hämmerte nur noch ein Gedanke durch meinen Kopf »Kate!«


  In Panik raste ich durch die Bad-Verbindungstür in ihr Zimmer. Ihr Licht brannte und sie saß in ihrem Bett. Erleichtert atmete ich die angehaltene Luft aus, als ich sah, dass sie unverletzt war. Aber sie sah nicht gut aus. Sie zitterte. Ihre Haut glänzte feucht und auf ihrer Stirn zeichnete sich kalter Schweiß ab. Sie wirkte sehr klein und zerbrechlich in dem riesigen Bett. Ihren linken Arm hatte sie um die angewinkelten Beine geschlungen. Ihr Kopf ruhte auf ihren Knien. Ihre Augen waren verschlossen. Panik schnürte mir fast die Luft ab.


  Mit einem einzigen Satz war ich bei ihr. Ich packte ihre Schultern und schüttelte sie leicht. Sie öffnete die Augen und starrte mich mit leerem Blick an. Ihre Pupillen waren klein, es schien als wäre sie ganz weit weg.


  Ihre Lippen zitterten kurz, bevor sie sich ganz langsam bewegten. »Mörder!«, hauchten sie. Ich zuckte zurück. Ein neuer Schub Panik überkam mich.


  »Was? Kate? Was meinst du?« In meiner Panik begann ich sie zu schütteln. Ganz plötzlich schien sie wieder anwesend zu sein. Ihr Blick wirkte klarer.


  »Was?«, wiederholte sie verwirrt und sah mich mit angstgeweiteten Augen an.


  »W-Was hast du gerade gesagt?«, wiederholte ich meine Frage nun präziser. Sie zitterte immer noch als sie mich unsicher ansah und meinte: »Ich hab was gesagt? I-Ich weiß nicht?« Ihr Blick war entschuldigend und unsicher. Ich starrte sie ungläubig an.


  »Du hast geschrien. Ich dachte jemand versucht dich bei lebendigem Leib umzubringen.«


  Bei dem Vergleich verzog sie das Gesicht.


  »T-Tut mir leid. Ich befürchte daran musst du dich wohl für den Rest der Woche gewöhnen. Ich hab, na ja, sagen wir, ich träume ziemlich schlecht.«


  »Was?« Jetzt war ich verwirrt. »Willst du damit allen Ernstes sagen, du hattest nur einen Albtraum? Mehr nicht?« Ich lachte erleichtert auf. Einen Augenblick hatte ich echt gedacht, sie hätte,… Aber das war unmöglich.


  Sie schien meine Erleichterung nicht zu teilen. Wütend funkelte sie mich an. »Das ist nicht lustig!«


  »Sorry, aber mir gefällt diese Variante viel besser als die Idee, dass jemand versucht dich umzubringen. Was hast du denn geträumt«


  »Nichts«, sagte sie schlicht


  »Du hast dir wegen nichts die Lunge aus dem Leib geschrien?«, fragte ich zweifelnd.


  Sie nickte entschuldigend, wich aber wieder meinem Blick aus.


  »Also alles wieder ok?«


  Sie nickte und lächelte ohne mich anzusehen.


  »Gut, na dann. Gute Nacht.« Ich stand auf und ging zur Tür um das Licht auszuschalten. Als sie sah was ich vorhatte, schrie sie panisch.


  »Halt!«


  Ich sah sie verwirrt an.


  »Ähm, kannst du das Licht anlassen?«


  Ich grinste. »Was immer du willst.«


  Ich schloss leise die Tür hinter mir. Irgendwie hatte ich Durst. Also ging ich erst noch in die Küche um mir ein Glas Leitungswasser zu genehmigen. Viel mehr gab es hier ja nicht.


  Als ich schließlich im Dunkeln von der Küche zu meinem Schlafzimmer schlich, erstarrte ich und ließ vor Schreck das Wasserglas fallen. Es zersplitterte auf dem Boden und zerriss die Stille.


  Vor mir stand Kate. Ebenfalls zu Tode erschrocken. Nur, dass sie offensichtlich nicht vorhatte sich in der Küche ein Glas Wasser zu holen.


  Ich ging zum Lichtschalter und war im ersten Augenblick geblendet von der plötzlichen Helligkeit. Kate trug kurze schwarze Shorts und ihre verdreckten Laufschuhe von gestern Nacht. Sie starrte mich erstaunt an. »Oh, ich dachte du schläfst!«


  »Offensichtlich nicht. Was genau hast du grad vor?«


  »Ähm, na ja, ich kann nicht schlafen und da dachte ich mir, ich könnte ja ne Runde joggen gehen!«, sagte sie als wäre es das selbstverständlichste der Welt Nachts um zwei joggen zu gehen. Ich sah sie nur verständnislos an. »Jetzt?«


  »Na ja, ja!«


  »Es ist stockfinster draußen. Außerdem ist es kalt, du holst dir den Tod. Das ist viel zu gefährlich und … Moment mal.« Ich stockte. Mir war gerade etwas klar geworden. »Natürlich. Das ist der Grund, nicht wahr? Deshalb bist du mir gestern vors Auto gelaufen. Oh mein Gott, ich glaub das nicht. Du warst joggen? Nachts? Alleine?«


  Ich war einfach nur sprachlos, brauchte aber gar nicht auf ihre Antwort zu warten um zu wissen, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.


  »Warum? Ich versteh‘s nicht!«


  »Keine Ahnung«, wich sie aus. »Nur so.«


  »Nur so? Kein Mensch geht nachts um zwei nur so im Dunkeln alleine im Wald joggen. Erklär‘s mir, ich würd‘s wirklich gern verstehen. Warum?«


  »Ich kann nicht. Tut mir leid«, wisperte sie und ihr Blick wanderte zur Tür.


  »Oh nein, auf gar keinen Fall. Ich lass dich nicht mutterseelenallein durch die Nacht laufen.«


  Ihr Blick war flehend. Diese Augen. Wie zwei Waffen bohrten sie sich tief in meinen ganzen Körper. Ich wusste nicht was ich tat als ich sagte: »Na schön. Aber ich komme mit!«


  Mit der Aussage hatte weder sie noch ich gerechnet.


  Was tat ich hier eigentlich?


  »Du rührst dich nicht von der Stelle!«, sagte ich als ich in mein Zimmer ging und in meine Turnschuhe schlüpfte und einen Pullover überzog.


  Als ich zurückkam, stand sie immer noch in ihrer Tür. Ungläubig sah sie mich an.


  »Warum machst du das?«


  »Ich hab keine Ahnung«, antwortete ich ehrlich. Dass ich mittlerweile den Verdacht hatte, dass sie mich unter Drogen gesetzt hatte, verschwieg ich.


  Wir gingen schweigend an meinem Wagen vorbei, Richtung Waldweg.


  »Der Weg hier verläuft in einem großen Bogen um das Haus herum. Wenn du immer auf dieser Strecke bleibst, kommst du dort« sie zeigte auf einen uns gegenüberliegenden kleinen Weg, »wieder raus.«


  »Warte, warte. Ich dachte wir laufen zusammen.«


  »Ähm, sagen wir ich denke nicht, dass du dich meinem Tempo anpassen solltest!«


  Ich lachte nüchtern auf. »Also ich will dich ja nicht enttäuschen, aber ich bin extrem sportlich. Das ist eine der Voraussetzungen für meinen Job. Ich befürchte eher, dass ich zurückstecken muss, damit du mit mir mithalten kannst.« Als ob mich jemand wie sie ernsthaft abhängen könnte. Sie war viel zu dünn, es schien als hätte sie keinen einzigen Muskel in ihrem Körper, geschweige denn, die Kraft zu rennen. Es wirkte eher so, als wäre sie kurz vorm Zusammenbrechen. Einfach nur lächerlich.


  »Wie du meinst.« Mit einem Schulterzucken rannte sie los.


  Einen Augenblick lang stand ich nur da und starrte ihr nach. Das Wort rannte, beschrieb nicht annähernd was sie tat. Sie raste. Mit riesigen Sätzen raste sie den Weg mit der leichten Steigung empor. Ich war zu sprachlos um ihr folgen. Innerhalb von Sekunden war sie in der Dunkelheit verschwunden. Es war so finster, dass man kaum die Hand vor den Augen sehen konnte. Wie machte sie das nur. Kannte sie den Weg so gut?


  Ich lief langsam los um ihr zu folgen. Eins war sicher. Das Tempo konnte sie nicht lange durchhalten. Wahrscheinlich hatte sie mich beeindrucken wollen. Das war einer der Hauptfehler vieler Läufer. Sie setzten gerade zu Anfang zu sehr auf Tempo und hatten am Ende nicht mehr genug Energie. Es war wichtig in einem gleichmäßigen Tempo zu laufen.


  Ich kam nicht weit, bevor ich bereits das erste Mal über Baumwurzeln stolperte und so sehr aus dem Gleichgewicht kam, dass ich fast zu Boden fiel. Auch meine Schuhe waren eher weniger zum Laufen geeignet. Außerdem war es eisig kalt. Sie hat nur ihr Top getragen, dachte ich erschrocken. Wahrscheinlich weil sie ihren Pulli nicht über die schmerzende Schulter ziehen konnte, dachte ich weiter. Shit. Ich versuchte schneller zu laufen um sie einzuholen und nach Hause zu bringen.


  Ich scheiterte. Das Laub war rutschig und nass. Meine Sohlen hatten kaum Profil und fanden keinen Halt. Ich rutschte weg. Verdammt.


  Außerdem tauchte kurz darauf ein neues Problem auf. Zwar hatte sie gesagt, ich bräuchte nur auf dem Weg bleiben, aber der angebliche Weg war mehr oder weniger nur eine Art Trampelpfad. Ich konnte kaum etwas sehen und hatte ein paar Meter weiter bereits das Gefühl, dass ich mitten im Wald stand. Keine Spur mehr von dem bescheuerten Weg. Überall waren Bäume und dauernd schlugen mir Äste ins Gesicht.


  Schließlich gab ich genervt auf, und war froh beim ersten Anlauf das Haus wiederzufinden. Zum Glück hatte Kate das Licht in ihrem Zimmer brennen lassen.


  Ich holte mir eine Decke aus dem Haus, wickelte mich darin ein und setzte mich wartend auf die Treppenstufen vorm Haus. Mein Blick wich keine Sekunde von der Stelle, an der sie nach eigener Aussage wieder auftauchen würde.


  Mit jeder Minute in der sie nicht auftauchte, stieg meine Sorge.


  Gab es wilde Tiere in dem Wald? Was wenn sie gestürzt war und verletzt irgendwo lag. Und das bei der Kälte. Ich schauderte bei dem Gedanken. Gott, wie hatte ich sie nur alleine laufen lassen können. Das ganze hier war irrsinnig. Ich begann vor dem Haus auf und ab zu laufen um meine Nerven zu beruhigen. Dann lief ich sogar ein paar Meter den Weg entlang. In der Hoffnung, dass sie mir entgegenkommen würde. Nichts.


  Wie lange würde es dauern bis die Polizei hier war, wenn ich sie jetzt rief, schoss es mir durch den Kopf. Nein, kein guter Plan. Ich konnte keine Polizei gebrauchen.


  Unruhig wanderte mein Blick wieder zur Uhr. Anderthalb Stunden. Gott, Anderthalb Stunden. So lange war sie jetzt schon weg. Zu lange. Wie weit konnte so ein Weg denn gehen. Zwanzig Minuten später hielt ich es kaum mehr aus. Immerhin begann es endlich langsam zu dämmernd. Dann hörte ich Geräusche. Ich sah erwartungsvoll zu dem Weg.


  Ein kleiner Schatten war zu sehen. Ganz leicht auf dem unebenen Grund. Ich sprang auf und rannte ihr entgegen.


  »Kate!« Erleichtert stellte ich fest, dass es wirklich sie war. Sie kam mit leichtfüßigen Schritten auf mich zu getrabt. Sie strahlte übers ganze Gesicht. So hatte ich sie bis jetzt noch nie gesehen. Sie wirkte glücklich und irgendwie befreit. Als hätte sie eine gigantische Last von sich abgeworfen.


  Ihre Kleidung war verdreckt. Anscheinend war sie doch gestürzt. Sie zitterte wie Espenlaub. Geistesabwesend wickelte ich sie in meine Decke ein und hielt sie im Arm als wir ins Haus gingen. Drinnen angekommen, verwandelte sich meine unglaubliche Erleichterung urplötzlich in Wut. »Weißt du eigentlich was ich mir für Sorgen gemacht hab? Wie konntest du nur? Über zwei Stunden. Ich stand so kurz davor die Polizei und Suchtrupps nach dir zu schicken.« Ich riss wütend die Arme hoch.


  Sie starrte mich nur an. Ihr glückliches Lachen war verschwunden.


  »Tut mir leid«, sagte sie wieder. Dann wurde sie auch wütend. Ihre Augen funkelten mich böse an. »Nein, tut es mir nicht. Was bildest du dir eigentlich ein? Das ist mein Leben. Und das geht dich gar nichts an. Du stolzierst hier rein, bringst alles durcheinander, tust all diese Dinge und führst dich so auf, als wärst du sonst wer. Aber nur so zur Erinnerung. Wir kennen uns nicht. Ich kenne dich nicht und du mich nicht. Du weißt rein gar nichts über mich oder mein Leben. Also halt dich gefälligst aus meinen Angelegenheiten raus.«


  Mit diesen Worten stürmte sie wütend in ihr Zimmer. Ich starrte ihr wortlos nach.


  Wenig später hörte ich wie die Dusche lief.


  Als ich gegen neun Uhr aufwachte war sie weg. Mit ihr, ihr Schulrucksack. Klar, Montag, ein Schultag, dachte ich.


  Irgendwie wirkte das Haus ohne sie noch unheimlicher.


  6.


  Ich war nervös als der Bus hielt. Sogar nervöser als ich an meinem ersten Schultag gewesen war. Als ich einstieg, nahm ich kaum war, dass Charly mich fröhlich grüßte und nach meinem Wochenende fragte. Normalerweise blieb ich noch eine Weile vorn bei ihm stehen und machte etwas Smalltalk. Heute ging ich geistesabwesend zurückgrüßend an ihm vorbei. Unschlüssig stand ich vor meinem Stammsitzplatz. Am liebsten hätte ich mich ganz hinten irgendwo in die Ecke verkrümelt.


  Aber was hätte das für einen Sinn gehabt. Spätestens in der Schule war ich wie eine Zielscheibe für spitze Bemerkungen und amüsierte Blicke.


  Und es war nicht nur die Kinogeschichte, die mir Sorgen bereitete. Gut, das war mit der Hauptgrund warum ich heute erstmals darüber nachgedacht hatte mich krank zu melden und einfach zu schwänzen. Aber was hätte das schon gebracht. Es war kein Entkommen, sondern nur ein Aufschub des Unvermeidlichen.


  Ich seufzte tief und starrte aus dem Fenster. Ein schrecklicher Tag, an dem wirklich alles schief gegangen war, was nur irgendwie möglich war. Mittlerweile bereute ich es bereits überhaupt aufgestanden zu sein. Aber dazu war es jetzt zu spät.


  Vielleicht konnte ich wenigstens Nick für eine Weile aus dem Weg gehen. Laut meines Stundenplans hatten wir erst Mittwoch ein Fach zusammen. Bis dahin sollte es doch möglich sein, es irgendwie so hinzubekommen, nicht mit ihm allein zu sein. Ich denke nicht, dass er irgendwelche Anspielungen vor allen Leuten machen würde. Die Folgen einer öffentlichen Zurückweisung wären ihm sicher unangenehm. Meine Gedanken schweiften weiter ab, was war mit Tyler. Ich hatte keine Ahnung wie ich mich ihm gegenüber benehmen sollte. Und Trish? Würde sie mich wieder ignorieren? War sie noch sauer? Worüber auch immer...


  Und dann Jake. Ich versuchte ihn aus meinem Kopf zu verdrängen. Aber er war da. Sein Gesicht wie eingebrannt in mein Gehirn. Ständig schienen mich seine schmerzverzerrten, besorgten, tiefbraunen Augen anzustarren. Ich schüttelte den Kopf, in der Hoffnung sein Bild loszuwerden. Aber es blieb. Genau wie er. Vielleicht würde sein Bild zusammen mit ihm in ein paar Tagen verschwinden.


  Anfangs, als er sich sozusagen selbst bei mir eingeladen hatte, dachte ich, das wäre eigentlich die ideale Lösung. Keine Polizei, kein Krankenhaus, keine Fragen. Ich lag ungeheuerlich falsch. Das war wahrscheinlich der dümmste Fehler den ich bis jetzt gemacht hatte. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, wie nah man einem Menschen kam, wenn man mit ihm zusammenlebte. Aber woher sollte ich so was auch wissen? Ich lebte schon ziemlich lange allein. Ich musste an meiner Kontrolle arbeiten. Warum war es bloß so schwer die Fassade in seiner Gegenwart aufrechtzuerhalten? War es seine Art die mich verwirrte? Diese ständige Besorgtheit und Hilfsbereitschaft? An so etwas war ich nicht gewöhnt. Normalerweise war ich auf mich allein gestellt. Das musste es sein.


  Die Sache mit dem Traum war natürlich ein Problem. Da würde ich mir etwas einfallen lassen müssen. Ich konnte meine Reaktion darauf nicht verhindern, geschweige denn ändern. Das hatte ich schon zu oft erfolglos versucht. Vielleicht wenn ich versuchen würde nicht zu schlafen. Kein Schlaf, kein Traum. Das wäre eine Möglichkeit. Es wäre ja nur für ein paar Tage. Ja, das konnte klappen.


  Und ansonsten musste ich versuchen ihm möglichst aus dem Weg zu gehen. So konnte er keine versteckten Fragen mehr stellen.


  Vormittags war einfach, da war zum Glück Schule. Nachmittags konnte ich mich vielleicht mit Hausaufgaben rausreden. Ja, das war logisch. Und abends würde ich einfach vortäuschen, dass ich müde war.


  Dann war da noch die Sache mit meinen Tabletten. Er schien mir die Migräne-Story nicht ganz abgekauft zu haben, hatte aber nicht weiter nachgefragt. Vielleicht hatte er das ganze Thema schon längst vergessen. Das wäre gut.


  Ich würde nach der Schule einfach zu Dr. Smith gehen und ihm die ganze Sache erklären. Sicher würde er mir einfach ein neues Rezept ausstellen.


  Ohne die Tabletten fühlte ich mich irgendwie komisch. Mit dem Einschlafen hatte es gestern ja erstaunlicherweise selbst ohne die Tabletten ganz gut geklappt. Vielleicht weil ich noch angeschlagen von dem Unfall war. Aber das würde sehr wahrscheinlich nicht noch mal klappen. Die Wunde an der Stirn war fast verheilt. Nur ein dünner, dunkler Schatten erinnerte noch daran. Und auch der Bluterguss auf meiner Schulter war schon viel heller als gestern. Der stechende Schmerz hatte Gott sei Dank auch nachgelassen. Gestern dachte ich echt ich würde sterben. Und es war irgendwie sehr erniedrigend und unangenehm, dass er mich so gesehen hat. Aber halt, wollte ich das überhaupt? Natürlich, wow, ich hatte wohl wenigstens an dieser Stelle mal einmal Glück im Unglück. Mein Problem, dass ich versuchen wollte ohne Schlaf auszukommen, hatte sich gerade von allein gelöst. Ohne die Tabletten konnte ich nicht schlafen. Also, wenn ich keine hatte, dann war die logische Konsequenz, dass ich eh keinen Schlaf finden würde. Genial.


  Immerhin waren es so zwei Probleme weniger um die ich mich kümmern musste. Zum einen würde Jake es nicht mehr mitbekommen, wenn ich träumte, da ich nicht träumen würde. Und zum andern, hatte ich nächsten Samstag eh wieder meinen wöchentlichen Termin bei Dr. Smith. Und Jake hatte nur von ein paar Tagen gesprochen, die er bleiben würde. Das hieß, bis dahin war er hoffentlich schon wieder weg. Problem gelöst.


  Erstaunt sah ich auf als der Bus hielt. Waren das wirklich schon fünfzehn Minuten gewesen. Ich blinzelte verwirrt. Die ersten Schüler stiegen zu. Heute war es anders als sonst. Ich brauchte einen Moment, um festzustellen was es war. Das Grölen fehlte. Heute war es irgendwie ruhiger. Schweigend gingen sie an mir vorbei. Natürlich nicht ohne mich dabei mit verwunderten Blicken fast aufzufressen.


  Ich überlegte erst, einfach weiter aus dem Fenster zu starren. So zu tun als würde ich sie nicht bemerken. Versuchen sie zu ignorieren. Aber dann fiel mir ein, irgendwo mal gelesen zu haben, dass Angriff die beste Verteidigung war. Also stellte ich mich meinen starrenden Angreifern. Ich strahlte sie mit dem freundlichsten Lächeln an, das ich aufbringen konnte. Die wenigen, deren Namen ich kannte, grüßte ich sogar.


  Mein Verhalten schien die meisten zu verwirren. Sie sahen schnell weg. Ein paar grüßten sogar zurück. Es dauerte nicht lange und die fehlende Lautstärke war da.


  Schließlich schlossen sich die Türen des Busses wieder und ich sah die Köpfe von Trish und Marie auftauchen. Unsicher lächelte ich und winkte ihnen zu. Wie immer kamen sie und ließen sich auf die einzigen freien Plätze neben mir fallen.


  Meine Unsicherheit schien unbegründet zu sein. Ich entspannte mich etwas. Trish schien auch nicht mehr sauer auf mich zu sein, ihre Augen glitzerten mich fröhlich an, als sie, wie sonst auch, über irgendwas vom Wochenende erzählte. Es dauerte eine Weile bis ich im Thema war. Meine Laune sank.


  »... oh mein Gott, und als sie dich rausgetragen haben. Ich dachte wirklich du wärst zusammengebrochen. Wusstest du, dass es fast zwanzig Minuten gedauert hat, bis die vom Kino es hinbekommen haben den Film weiterlaufen zu lassen? Die haben gesagt es ist noch nie vorgekommen, dass sie während einer Vorstellung einen Film anhalten mussten. Kannst du dir das vorstellen?«


  Ich schüttelte lächelnd den Kopf und meinte nur »Echt?«. Zwar gefiel mir das Thema so rein gar nicht, aber ich war froh, dass sie a, überhaupt wieder mit mir redete, und b, ich nicht selbst reden musste.


  Gerade als sie wieder ansetzen wollte, kam Tyler auf uns zu. Ich sah sofort, dass er meinem Blick auswich. Als er »Morgen!«, rief, sah er nur Trish und Marie an. Ihnen schien nicht aufzufallen, dass er mich mied. Er setzte sich auf den letzten leeren Platz neben Marie, und sah überall hin, nur nicht zu mir. Seine Miene war grimmig und seine Augen kalt.


  »Oh mein Gott, Tyler!«, kreischte Trish übermütig. »Unser Held der Woche.«


  Tyler schien ebenfalls nicht erfreut zu sein, als er bemerkte, welches Thema gerade angesagt war. Er zuckte nur gleichgültig mit den Schultern.


  Trish schien auch das nicht zu bemerken, oder sie interpretierte seine Reaktion einfach falsch. Marie hingegen schien zu sehen, dass etwas nicht stimmte und sah fragend von mir zu Tyler, der immer noch meinem Blick auswich. Sie sagte aber nichts.


  Die Situation wurde nicht unbedingt besser, als wir auf unseren Tisch in der Cafeteria zusteuerten und Nick Tyler mit einem »Man kann nicht immer gewinnen« auf die Schulter klopfte. Und mir dabei bedeutungsvoll zuzwinkerte. Tyler würdigte mich noch eines eisigen Blickes bevor er zu Nick meinte »Mach doch was du willst« und sich abwandte.


  Diesmal schien selbst Trish den Wink verstanden zu haben. »Was hat er denn?«, fragte sie verwirrt. Ich sagte nichts, konnte so aber ihren aufkommenden Fragen nicht ausweichen.


  »Habt ihr euch gestritten?«, fragte sie mit mehr Interesse als nötig in der Stimme.


  Nick mischte sich ein. »Man könnte einfach sagen, er hat einfach Probleme damit, dass er nicht immer das kriegt was er will.« Er schielte auf mich. Und dann schien selbst bei Trish der Groschen langsam zu fallen.


  »Oh mein Gott«, flüsterte sie dann aufgeregt, »hat er etwa versucht dich zu küssen?«


  »Nein!«, rief ich, total geschockt von der Idee.


  Ihr entfuhr ein enttäuschtes »Oh!« Aber sie erholte sich schnell von der Enttäuschung und hatte in mir ein perfektes Opfer gefunden. Ich wusste jetzt schon, dass sie versuchen würde, jedes noch so kleines Detail aus mir herauszuquetschen.


  Es war das Klingeln das mich rettete. Trish zog eine Grimasse und murmelte »Na toll!« Dann wandte sie sich mir zu und flüsterte: »Wir sehen uns in der Pause! Du musst mir alles erzählen!«


  Ich nickte missmutig. Gott, ich hätte wirklich zu Hause bleiben sollen. Um es noch schlimmer zu machen, kam Nick auf mich zu und fragte: »Hey, soll ich dich zu deiner Klasse bringen?«


  Ich sah ihn an, sprachlos. »Ähm, ich denke ich find alleine hin, danke«, meinte ich ablehnend. Er schien nicht so leicht zu erschüttern zu sein, zwinkerte mir zu und grinste. »Na dann, wir sehen uns in der Pause.«


  Auf dem Weg zu meiner Klasse starrten mich wieder unzählige Augenpaare an. Genervt wiederholte ich die Aktion aus dem Bus. Ich grüßte Leute und strahlte so gut es ging.


  Als ich mich schließlich in Geschichte auf meinen Platz sinken ließ, sah mich meine Sitznachbarin an als wäre ich ein Geist.


  Wie hieß sie noch mal? Ich dachte angestrengt nach. Evelyn, natürlich, fiel es mir plötzlich ein.


  »Morgen Evelyn!«, grüßte ich freundlich.


  Sie starrte mich mit großen Augen an. »D-Du weißt wie ich heiße?«, fragte sie dann.


  Ich sah sie nur an. Was soll das denn wieder heißen. Dann kam der Lehrer herein und ich drehte mich zur der Tafel.


  Mr. Kennedy war ein Phänomen für sich. Er war um die fünfzig, hatte graues Haar, einen kurzen Bart und war etwas schlaksig. Passend zu seinem Beruf war er etwas zerstreut und hektisch. Er trug jeden Tag eine Fliege um den Hals. Das lustige daran, er hatte für jeden Wochentag eine andere Fliege. Montags trug er immer eine leuchtend rote mit kleinen aufgestickten blauen Blümchen. Man merkte irgendwie, dass er unverheiratet war. Allein die Tatsache, dass seine Klamotten nie auch nur annähernd zusammenpassten, ließ darauf schließen. Oder auch, dass er, wenn er manchmal vom Thema abschweifte, was selten vorkam, von einem seiner spannenden Wochenenden im Museum erzählte.


  Irgendwie tat er mir manchmal leid.


  Zu meinem Erstaunen ging er heute schnurstracks in die hintere Reihe und setzte sich auf einen der freien Plätze. Kam noch jemand? Hatte ich wieder etwas verpasst?


  Fragend sah ich mich in der Klasse um. Dummerweise schienen alle Blicke auf mir zu liegen. Ohje, war diese blöde Kinostory immer noch so aktuell? Lange würde ich das Starren nicht ertragen.


  Ich sah aus dem Fenster. Mr. Kennedy räusperte sich.


  »Ähm, Katherine? Ihr Vortrag? Sie können beginnen, die Klasse gehört Ihnen!«


  Mein was? Ich schluckte. Hatte ich einen Termin vergessen? In Panik ging ich in meinem Kopf sämtliche Termine für Arbeiten und Vorträge durch. Nein, für heute stand nichts an.


  »Mein Vortrag?«, wiederholte ich fragend.


  Evelyn neben mir beugte sich näher zu mir.


  »Du wolltest einen Vortrag über die Tempelritter halten!«


  Wollte ich das? Ich konnte mich nicht daran erinnern davon überhaupt schon mal gehört zu haben. Panik überkam mich, als ich langsam aufstand und unsicher zur Tafel nach vorne wankte. Vorne, vor der versammelten Klasse, war ich eine offene Zielscheibe, jetzt konnten mich alle ungeniert angaffen. Ich presste die Lippen aufeinander.


  »A-Also, eigentlich,...«, fing ich an, und wollte gerade zu einer langgezogenen Erklärung ausholen, warum ich nicht vorbereitet war, als mein Kopf plötzlich zu explodieren schien. Ich stöhnte auf und presste meine Hand gegen meine Schläfe.


   


  Ich zuckte zusammen, als es schellte. Verwirrt sah ich auf. Wieso stand ich vor der Klasse? Alle sahen mich an. Dann, Geräusche des allgemeinen Stühlerückens. Schüler gingen an mir vorbei. Ich wich einen Schritt zurück um ihnen Platz zu machen. Mir war schwindelig. Verwirrt sah ich auf, als jemand meinen Namen rief. Mr. Kennedy kam auf mich zugeeilt. Er strahlte. »Katherine! Fantastisch. Einfach nur großartig. Ich bin wirklich schwer beeindruckt. Sie müssen sich umfassend mit dem Thema beschäftigt haben, sie haben es sogar geschafft, das Ganze so gut zu recherchieren, dass Fakten auftauchten, die selbst mir unbekannt waren. Unglaublich.«


  »Ähm?« Was? Ich hatte keine Ahnung wovon er sprach!


  »Und das ganze frei vorzutragen. Wirklich beeindruckend. Ich bin überzeugt davon, dass sich ihre Arbeit außerordentlich gut in ihren Noten widerspiegeln wird.«


  Ich nickte nur, immer noch ohne den Hauch einer Ahnung, wovon er überhaupt sprach. Ich war total verwirrt. Hatte ich wieder einen Blackout gehabt und hatte zwei Stunden Geschichte verpasst? Ich stöhnte innerlich auf bei dem Gedanken.


  Als ich meinen Rucksack holte, sah ich kurz auf und erstarrte. Beide Tafeln vor mir waren voll beschrieben. Das unglaubliche, ich erkannte sofort meine eigene Handschrift wieder. Nur daran erinnern, auch nur irgendetwas davon geschrieben zu haben, konnte ich mich nicht.


  Wie in Trance ging ich nach draußen. Dort stand wie selbstverständlich an die Wand gelehnt, Nick. Der hatte mir gerade noch gefehlt.


  »Hi Kate!«, strahlte er. Ich sah ihn nicht an. »Hab schon gehört, dein Referat. Hast dich ja echt ins Zeug gelegt!«


  »Was?«, fragte ich verwirrt.


  »Na mit den Kontaktlinsen!«


  »Was für Kontaktlinsen?« Musste heute jeder in Rätseln reden?


  Er blieb vor mir stehen um mir in die Augen zu starren. Das was er sah, schien nicht das, was er zu sehen gehofft hatte. Enttäuscht meinte er: »Oh man, du hast sie schon rausgenommen! Hätte ich ja gerne gesehen. Tim meinte, es wäre richtig gruselig gewesen. Du hättest tief schwarze Kontaktlinsen getragen und mit einer flüsternden Grabesstimme gesprochen. Alle waren begeistert! Musst dieses Jahr wohl tiefer in die Trickkiste greifen als sonst um deinen Einserschnitt zu halten.« Er lachte.


  Mir wurde irgendwie schlecht. Was war nur los mit mir. Wieso konnte ich mich schon wieder an nichts erinnern. Dann fiel es mir ein. Ich blieb so abrupt stehen, dass hinter mir fast jemand in mich reingelaufen wäre. »Natürlich!«, murmelte ich zu mir selbst. Der Unfall. Vielleicht hatte ich mir den Kopf doch mehr angeschlagen als ich gedacht hatte.


  Nick sah mich verwirrt an, fasste sich aber schnell wieder.


  »Wegen Samstag übrigens…« Er bemerkte meinen genervten Blick und grinste. »Ich fand‘s nicht schlimm. Im Gegenteil. Wärst du mit mir alleine im Kino gewesen, garantiere ich dir, hättest du keine Sekunde des Films mitgekriegt.«


  Ich verdrehte die Augen und beschleunigte meinen Schritt. Nur um kurz darauf schon wieder langsamer zu werden, da Trish mir aus der Entfernung bereits zuwinkte.


  Bevor ich entscheiden konnte welche Version ich schlimmer fand, setzte Nick neu an.


  »Wir sollten es einfach ausprobieren, findest du nicht?«


  »Was?« Ich hatte nicht zugehört.


  »Die Kinosache. Ich verspreche du wirst anderweitig beschäftigt sein und von dem Film nichts mitbekommen.«


  »Ähm, das ist echt nett Nick, aber ich glaub nicht, dass das so eine gute Idee ist.« Ich sah, dass Tyler vom Tisch aus zu uns rüberstarrte. Neugierig diesmal. Schnell redete ich weiter, bevor Nick unterbrechen konnte. Noch waren wir außer Hörweite der anderen.


  »Und bevor du fragst, nein, ich werde auch nicht mit dir essen gehen oder sonst irgendwas. Und wehe du fragst mich jetzt ob ich mit dir zum Abschlussball gehe. Nur so zu deiner Information. Ich habe keinerlei Absicht, da überhaupt aufzutauchen.« Ich holte tief Luft, das hatte erstaunlich gut getan. Ich sah ihn an. Er wirkte irgendwie geknickt.


  »Tut mir wirklich leid!«, fügte ich schnell noch hinzu.


  »Nein, ich mein, das ist ok, denke ich«, murmelte er. »Moment mal, woher weißt du davon? ... Na klar, Tyler. Er hat die Idee mit der Liste ausgeplaudert. Dieser kleine Mistkerl. Na warte.«


  Nick wurde schneller. Ich sah in Tylers Richtung. Der schien den Braten jedoch gerochen zu haben und war aufgesprungen und bereits auf dem Weg zum Ausgang der Cafeteria. Ich schüttelte nur mit dem Kopf.


  Trish erwartete mich bereits sehnsüchtig.


  »Kate, da bist du ja endlich.«


  Ich setzte mich ihr gegenüber. Der Tisch war heute erstaunlich leer. Die anderen Jungs waren Nick und Tyler nach draußen gefolgt. Sandra und Tom waren mal wieder mit sich beschäftigt.


  Marie sah mich an. »Was hast du eigentlich mit deinem Kopf gemacht?«


  Trish verdrehte genervt die Augen. Ihr erschien ein anderes Thema wohl wichtiger.


  »Ach das«, sagte ich locker und strich mit der Hand über den letzten Hauch der verkrusteten Wunde. »Ich hab mich gestoßen. Nichts Schlimmes«, versicherte ich.


  »Jetzt erzähl schon, also du und Tyler? Hast du ihn abserviert?«


  »Nein, hab ich nicht.«


  »Was dann? Also, er hat dich nach Hause gefahren. Ihr wart allein, es war dunkel. Romantische Musik im Radio?« Sie sah verträumt vor sich her.


  Ich grinste als ich meinte: »Ich denke du hast eine sehr ausgeprägte Fantasie. Nein, wir waren zwar allein, aber mir war irgendwie nicht gut und das Ganze war ziemlich peinlich wegen der ganzen Kinosache.«


  »Aber er hat im Kino seinen Arm um dich gelegt und vorher darauf bestanden, dass er dich alleine abholt. Ich dachte ihr wärt jetzt zusammen.«


  »Nein, sind wir nicht«, meinte ich nur.


  »Warum? Was ist passiert?« Trish schien erleichtert über mein klares Nein.


  »Keine Ahnung. Ich denke Tyler hat, ähm, eingesehen, dass wir nicht zusammenpassen.« Wow, ein Satz wie aus einer dieser Schnulzenserien. Ich war beeindruckt von mir selbst. Viel beeindruckender war jedoch, dass Trish mir die Story abzukaufen schien. Sie ging voll darauf ein.


  »Oh mein Gott, wie schade. Ihr hättet so gut zusammengepasst.« Es klang nicht ernst gemeint. So langsam verstand ich die ganze Sache erst. Sie war froh darüber. Natürlich. Gott, warum war ich da nicht eher drauf gekommen. Bevor ich drüber nachdenken konnte, sagte ich: »Ich dachte eigentlich immer, ihr würdet gut zusammenpassen.«


  Mein Gegenschlag war genial. Ich hatte das einzige Mittel gefunden, das Thema zu wechseln, ohne es vorher zu wissen. Trish lief leicht rot an und begann dann, darüber zu reden, dass sie das auch schon öfter gehört hätte und bla bla. Ich schaltete erleichtert ab und nickte nur zustimmend an den passenden Stellen.


   


  Als es wieder klingelte, stellte ich geschockt fest, dass ich jetzt Mathe hatte. Und da saß ich neben Tyler. Innerlich stöhnte ich auf. Mein Magen rebellierte.


  Ich ging langsam zur Klasse, in der Hoffnung kurz vor dem Lehrer reinhuschen zu können. Aber ich hatte Pech. Die sonst so pünktliche Mrs. Marpel schien es heute überhaupt nicht eilig zu haben. Tyler saß schon auf seinem Platz. Er sah nicht auf, als ich den Raum betrat und war so weit an die Außenseite des Tisches gerutscht, wie nur irgendwie möglich.


  Mir war die ganze Situation irgendwie sehr unangenehm. Nach zwei Minuten eisernem Schweigen, während um uns herum alle in angeregte Gespräche verwickelt waren, brach ich das Eis schließlich.


  »Ähm, danke übrigens, dass du meine Sachen extra noch vorbeigebracht hast.«


  »Klar, kein Ding«, meinte er nur achselzuckend, sah aber nicht von seinem Blatt auf, auf dem er irgendwas kritzelte.


  »Tut mir wirklich leid wie das alles gelaufen ist«, setzte ich wieder an.


  Diesmal sah er auf. Sein Blick war immer noch eisig, seine Stimme flach. »Das sollte es auch. Du hättest einfach sagen können, dass du einen Freund hast.«


  Ich starrte ihn an. Mit offenem Mund. Sprachlos. Freund?


  Er interpretierte meine Reaktion falsch. »Was denn? Hattest du Angst ich wäre sauer oder so? Warum sollte ich? Ich hätte mir nur einiges von dem was ich gesagt habe, sparen können.«


  Ich schluckte. Meinte er ernsthaft Jake?


  »Außerdem wäre ich vorsichtiger gewesen. Wie alt ist der Typ? Du stehst also auf Ältere. Hatte mich auch eigentlich gewundert, dass eine wie du keinen Freund hat. Aber der, Gott, ich dachte der bringt mich um als ich ihm deine Sachen gegeben hab. Also, was immer du ihm erzählt hast, über mich meine ich, und was ich so gesagt hab...«


  »Ich hab ihm nichts erzählt«, unterbrach ich ihn.


  Er zog die Augenbrauen hoch. Erleichtert. »Gott sei Dank. Ich hatte schon leichte Panik, dass der Typ auf mich zurückkommen würde. Und ach ja, die Sache mit der Liste und so... vergiss es einfach.«


  »Echt?«, fragte ich, ebenfalls erleichtert.


  »Klar, mit dem wollen wir uns nicht anlegen.«


  »Also hast du den anderen von Jake erzählt?«, fragte ich panisch.


  »Jake also... nein, hab ich nicht. Ich hab nur angedeutet, dass du mehr oder weniger vergeben bist. Ich denke den Wink haben sie verstanden. Keine Panik, Trish und so werden nichts davon erfahren.«


  »Danke«, murmelte ich. Er hatte verstanden worauf ich hinauswollte.


  »Jetzt versteh ich das Ganze sogar. Kein Wunder, dass du dich weigerst aus dem Wald wegzuziehen. Da seid ihr ungestört. Ist nicht aus der Gegend, dieser Jake, oder? Hab ihn hier noch nie gesehen.«


  »Nein, ist nicht von hier.«


  »Auch nicht überraschend, dass du nie Zeit hast um was mit uns zu unternehmen. Mr. Waschbrettbauch scheint interessanter zu sein.« Er lächelte wissend.


  Ich war zwar schon wieder durcheinander, aber verzichtete darauf nachzufragen, wie Jake zu seinem Spitznamen gekommen war. Ich war froh das Thema hinter mir zu haben.


  »Bist du noch sehr sauer?«, fragte ich vorsichtig?


  »Sauer? Nö, ist ok. Ich seh es mittlerweile von einer anderen Seite, immerhin bin ich der Held der Woche, weil ich dich aus dem Kino gerettet hab.« Er lachte auf.


  Genau in dem Augenblick kam Mrs. Marpel leicht abgehetzt in die Klasse. Wir schwiegen.


   


  Auf meinem Nachhauseweg saß ich glücklich im Bus. Fast alles, worüber ich mir heute Morgen noch angestrengt den Kopf zerbrochen hatte, hatte sich irgendwie von selbst geklärt. Besser ging’s gar nicht.


  Als ich nach Hause kam, war Jakes schwarzer Wagen noch da. Nur an einer anderen Stelle geparkt. Einen kurzen Augenblick hatte ich wirklich gehofft, dieses Problem hätte sich vielleicht auch von selbst gelöst und er wäre weg gewesen. Oder noch besser, er wäre gar nicht erst da gewesen. Eine Art böser Traum aus dem ich gerade aufgewacht wäre.


  Als ich an dem Wagen vorbeilief, fiel mir auf, dass die Scheibe auf der Beifahrerseite gesplittert war. Automatisch fuhr ich mir mit der Hand wieder über die Stelle wo bis vor Kurzem noch die Schnittwunde gewesen war. Die Motorhaube hatte offensichtlich auch etwas abbekommen. Eine große Delle zog sofort alle Aufmerksamkeit auf sich. Ich seufzte. Das ging dann wohl alles auf meine Kappe.


  Die Tür war nicht verschlossen. Hätte mich auch gewundert. Ich musste echt überlegen, ob ich überhaupt einen Schlüssel für die Tür hatte. Ich stand unschlüssig da. Sollte ich irgendwie Hallo rufen, oder so was in der Art? War er überhaupt da? Vielleicht war er auch unterwegs. Nein, entschied ich dann. Nicht zu Fuß, das passte nicht zu ihm. Und wegen gestern Abend meldete sich mein schlechtes Gewissen. Ich hatte ihn ganz schön angeschrien, Ich hatte total die Kontrolle verloren. Nicht gut. Sicher war er sauer.


  Ich zog meine Schuhe aus und ging ins Wohnzimmer. Es roch nach Essen. Erstaunt sah ich wie er den Kopf aus der Küche steckte und so meinen Plan, direkt in meinem Zimmer zu verschwinden, durchkreuzte.


  »Hi! Hast du Hunger? Es gibt Steak mit Gemüsepfanne.« Er grinste breit und sah dabei irgendwie entspannt aus. Ok, anscheinend schien er entweder nicht sauer zu sein, oder es war sein Plan, mich erst in Sicherheit zu wiegen.


  Ich ließ meinen Rucksack aufs Sofa fallen und ging langsam in die Küche. Was ich da sah, ließ mich im Türrahmen verharren. Jake pfiff fröhlich vor sich hin, er schien mehr als nur gut gelaunt zu sein. Die Küche sah anders aus. Auf der Zeile stand eine elegante Glasschale, die ich noch nie gesehen hatte, gefüllt mit Obst. In der Ecke stand ein kleines, mir ebenfalls unbekanntes, Regal mit allen möglichen Gewürzen. Jake stand am Herd und wendete Fleisch in einer Pfanne, die ebenfalls neu zu sein schien. Er drehte sich um, bemerkte mein Starren und deutete auf den bereits gedeckten Tisch. »Setzt dich ruhig schon, ist gleich fertig.«


  Ich konnte nicht aufhören zu starren.


  »Was machst du da?«, kam es mir schließlich über die Lippen, wieder ohne darüber nachzudenken.


  Sein Grinsen wurde breiter. »Wonach sieht es denn aus? Ich koche was zu essen für uns. Ich hab zwar keine Ahnung wie du bis jetzt deine sehr einseitige Keksernährung überleben konntest, aber ich ziehe diese Ernährungsform für mich leider nicht in Betracht.«


  »Du kannst kochen?«, fragte ich ungläubig.


  »Klar, warum nicht. Ich koche oft bei mir Zuhause.«


  »Zuhause?«, wiederholte ich neugierig.


  »Ähm ja.« Er sah zerknirscht aus, als hätte er etwas gesagt, das er nicht hatte sagen wollen. Schnell fing er mit einem neuen Thema an. »Ich war übrigens in der Stadt, einkaufen und so.« Er deutete auf den Kühlschrank.


  Ich öffnete ihn um seiner Aufforderung nachzukommen und stockte. Der Kühlschrank war voll. Übervoll sogar. Jedes Fleckchen war irgendwie mit Lebensmitteln zugestopft. Es gab viel Gemüse, Joghurt, Käse, sogar frische Erdbeeren, Milch, Eier, einfach alles. Nur meine geliebten Kekse konnte ich nirgends entdecken. Er schien zu wissen was ich suchte und deutete auf einen der Hängeschränke.


  In dem Schrank stand eine riesige Dose mit bunten Streifen, ich holte sie heraus, sie war unerwartet schwer. In ihr lagen alle Kekse. Er hatte sie aus den Packungen genommen. Ich stellte die Dose zurück und setzte mich an den gedeckten Tisch.


  Warum tat er das? Vielleicht als Gegenleistung dafür, dass er hier wohnen durfte, ging es mir durch den Kopf. Kurz darauf setzte er mir einen Teller vor die Nase. Vor mir lag ein Steak und daneben ein Berg verschiedener, gekochter Gemüse. Er schien meine Miene zu beobachten. Es war nichts angebrannt und es roch sogar gut. Skeptisch nahm ich meine Gabel und probierte eine Möhre die von dem Haufen gerollt war und auf dem Tellerrad lag.


  Erstaunlicherweise schmeckte sie gut. Sehr gut sogar. Ich sah auf und lief rot an. Er hatte jede Bewegung genau beobachtet.


  »Und?«


  »Schmeckt gut. Aber du hättest das nicht tun müssen. Ich meine, das Einkaufen und Kochen und so.«


  »Sagen wir es ist Eigennutz. Ich hatte nicht vor hier zu verhungern. Und für nur einen zu kochen lohnt sich nicht wirklich. Also fühl dich als mein Gast solange ich hier bin.« Er lachte, als er merkte, dass er ja eigentlich mein Gast war.


  Es war unglaublich wie sehr sich sein Gesicht veränderte sobald er lachte. Er wirkte viel jünger. So glücklich. Seine Augen strahlten regelrecht.


  Ich nahm eine weitere Gabel Gemüse.


  »Außerdem denke ich, dass dir etwas Richtiges zu Essen ganz gut tut. Du bist erschreckend blass!«


  »Mhm, schlechte Gene?«, mutmaßte ich.


  »Oder zu wenig Gemüse und Sonne.«


  »Ich bin oft draußen«, widersprach ich.


  »Ja, im Dunkeln.« Da er wohl auch nicht meinen nächtlichen Joggingtrip ansprechen wollte, wechselte er schnell das Thema »Und, wie war’s in der Schule?«


  Erstaunt sah ich ihn an, das hatte mich noch niemand gefragt. Aber er schien ernsthaft auf eine Antwort zu warten.


  »Gut«, murmelte ich.


  »Hat dieser Tyler noch etwas zu seinem nächtlichen Besuch gesagt?«


  »Ach ja, Tyler.« Ich grinste. »Eigentlich muss ich dir dafür sogar dankbar sein. Tyler war in letzter Zeit etwas, na ja, sagen wir aufdringlich. Er wollte mit mir zum Abschlussball gehen.«


  »Und du wolltest das nicht.«


  »Oh Gott nein. Jedenfalls denkt er jetzt wir«, ich gestikulierte zwischen Jake und mir hin und her, »wären zusammen.«


  Jake zog die Augenbrauen hoch »Keine Ahnung warum. Ich hab nichts in der Richtung zu ihm gesagt.« Auffordernd sah ich ihn an. Er schien die versteckte Frage zu verstehen.


  »Ja, vielleicht hätte ich mir ein T-Shirt überziehen sollen.«


  »Was?« Na ja, das erklärte zumindest den Titel Mr. Waschbrettbauch.


  »Na ja, viel Auswahl hatte ich nicht. Mein Shirt wurde als Blutstopper missbraucht. Ich dachte es wäre vielleicht nicht so toll, wenn ich in einem blutverschmierten T-Shirt die Tür öffne. Moment mal...« Er starrte auf meine Stirn. Mein Blick folgte seinem.


  »Kaum mehr zu sehen!«, freute ich mich, als ich verstand vorauf er anspielte.


  »Unglaublich. So gut wie verheilt. Du scheinst echt unglaubliches Glück gehabt zu haben. Aber ich habe noch nie gesehen, dass so etwas so schnell heilt.«


  »War vielleicht nur ein Kratzer.«


  »Aus dem literweises Blut floss!«


  »Du übertreibst.«


  Er schüttelte nur ungläubig den Kopf.


  »Und deine Schulter?« Ich zog die Jacke aus und drehte mich zu ihm hin. Seine Augen wurden groß. »Wahnsinn!«


  »Ja, deine Salbe hat ganz gut funktioniert!«


  »Ja, hat ganz den Anschein«, sagte er ungläubig


  Mein gigantischer Bluterguss von gestern hatte sich in einen leichten blauen Fleck verwandelt. Ich zog meine Jacke wieder an.


  Eine Weile aßen wir schweigend. Wobei ich eigentlich keinen Hunger hatte und mehr damit beschäftigt war mein Gemüse nach Farben zu sortieren.


  Als Jake irgendwann sein Besteck auf den Teller legte, stellte ich erstaunt fest, dass er bereits fertig war. Ich sah auf. Er hatte die Arme über die Brust verschränkt.


  »Du musst es nicht essen, wenn es dir nicht schmeckt.«


  »Was? Nein, nein, es schmeckt toll, wirklich. Ich befürchte nur, ich bin keine so große Esserin.«


  »Das sehe ich«, murmelte er.


  Tapfer nahm ich eine weitere volle Gabel Gemüse in den Mund, dann noch eine, bevor ich ebenfalls mein Besteck sinken ließ.


  Er grinste. »Daran müssen wir wohl noch arbeiten.«


  Ich griff nach seinem leeren Teller um sie zusammenzustellen, aber er kam mir mal wieder zuvor. »Ich mach schon. Ach ja, ich hab noch was für dich.«


  Unter dem Tisch holte er ein Päckchen in der Größe eines Schuhkartons hervor und hielt es mir hin.


  »Wofür?« Ich starrte auf das buntverpackte Päckchen. Dabei stellte ich fest, dass es ewig her war, seit mir jemand zuletzt etwas geschenkt hatte.


  »Nur so. Ich dachte du freust dich vielleicht.« Er hielt mir das Päckchen weiter entgegen.


  Als ich immer noch keine Anstalten machte es zu nehmen, seufzte er und legte es vor mich.


  »Nun mach schon. Es ist doch nur ein Geschenk«


  »Du musst dich nicht freikaufen. Es war sowieso meine Schuld. Ich bin dir ins Auto gerannt.«


  Seine Miene verdunkelte sich und ich bereute es gesagt zu haben.


  »Ich versuche nicht mich freizukaufen. Ich wollte dir wirklich nur eine Freude machen. Tut mir leid, dass ich so falsch lag.« Er wollte aufstehen und gehen.


  »Halt, warte. Tut mir leid. Es ist nur, ich krieg sonst nie was geschenkt. Sagen wir, ich bin nicht an so was gewöhnt.«


  Er setzte sich wieder und sah mich auffordernd an.


  Ich riss vorsichtig das Papier ab. Zum Vorschein kam tatsächlich ein Schuhkarton. Ich erkannte sofort die Marke. Und hob begeistert den Deckel an. Vor mir lagen meine Laufschuhe. Die die ich hatte, nur in viel besserem und unberührtem Zustand.


  Ich strahlte und stellte erstaunt fest, dass ich es tat ohne mich dazu zu zwingen.


  »Danke. Das hättest du zwar echt nicht tun müssen, aber trotzdem, vielen Dank.«


  »Gern geschehen.« Irgendwie war die Situation jetzt wieder unangenehm. Ich wusste nicht was ich sagen oder tun sollte. Wieder war er es der mich rettete, indem er wortlos aufstand und die Teller abräumte.


  »Ich sollte abwaschen, du hast schon gekocht«, protestierte ich.


  »Keine Chance. Ich hab eh nichts zu tun.«


  »Was machst du eigentlich genau hier?«


  »Ähm, ich hab was Geschäftliches zu erledigen.«


  »Und was machst du geschäftlich.«


  »Wow, also ich darf keine Fragen stellen und du schon?«


  »Fragen darfst du so viele stellen wie du willst. Ist nur so ne Sache, ob ich darauf auch antworte.«


  »Verstehe, nun, dann beziehe ich mich auf mein Recht die Antwort zu verweigern.«


  »Tu das. Also scheint dir dein Job entweder sehr peinlich zu sein, oder aber es ist etwas Gefährliches. Oh, oder so geheim, dass man nicht drüber reden darf!«


  Er verdrehte die Augen. »Musst du nicht Schulaufgaben machen oder so?«


  »Nö!« Ich grinste breit.
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  Als ich an Calebs Bürotür klopfte, kam keine Antwort. Ich klopfte fester und schlug schließlich fast die Tür ein. Keine Reaktion. Ich riss genervt die Tür auf.


  »Hi Cale!«


  Caleb saß in seinem riesigen Schreibtischstuhl, dem Schreibtisch den Rücken zugedreht und starrte geistesabwesend aus dem Fenster. Ich blickte ihn einen Augenblick schweigend an. In letzter Zeit wurde es immer schlimmer. Er war oft nicht ganz bei der Sache oder tauchte zu Meetings erst gar nicht auf. Das konnte nicht mehr lange so weitergehen. Ich würde mir etwas einfallen lassen müssen. Es litt aber nicht nur sein Image unter der Unprofessionalität, es riss mir auch fast das Herz in Stücke, meinen Lieblingsbruder so zu sehen.


  Er schien meine Anwesenheit bemerkt zu haben, da er ein leises, anerkennendes »Lillybeth!«, murmelte. Trotzdem verharrte er in seiner Position ohne mit der Wimper zu zucken. Ich starrte ihn weiterhin wortlos an und wartete darauf, dass er sich losreißen konnte.


  Sein dunkles Haar glitzerte in vielen Farben im direkten Licht der Deckenleuchte. Teilweise wurde es so stark reflektiert, dass es fast schwarz wirkte. Als hätte er einen schwarzen Heiligenschein, schoss es mir unweigerlich durch den Kopf. Seine Augen wirkten leer und weit weg. Anscheinend war er nur physisch in diesem Raum anwesend.


  Es dauerte fast fünf Minuten, bis er sich mir endlich langsam zuwandte. Es genügte ein Blick in seine strahlend grünen Augen um zu wissen, dass er wieder bei mir war. Ich war beruhigt und lächelte erleichtert.


  Die perfekten Konturen seines Gesichts wurden durch ein schwaches Lächeln erstrahlt, als er mich endlich richtig wahrnahm. »Lilly, was kann ich für dich tun?«


  Ich ließ mich unaufgefordert in einem der weichen Ledersessel ihm gegenüber nieder und seufzte. »Du könntest jede Menge für mich tun, zum Beispiel mal dein Büro verlassen und etwas Spaß mit uns haben!« Ich sah ihn gekränkt an.


  »Du weißt, dass ich arbeiten muss.«


  »Musst du? Oder willst du?«, konterte ich.


  Er erwiderte nichts und sah mich nur auffordernd an fortzufahren.


  »Na schön. Aber der Versuch war’s wert. Erinnerst du dich noch, dass du mich vor einigen Jahren, darum gebeten hast, ein paar der B6 Akten als Köder im Internet auszusetzen? Du hast doch damals zu mir gesagt, ich soll dich umgehend informieren, falls jemand versucht, Informationen darüber abzufragen.«


  »Ja, kann sein«, meinte er nur uninteressiert


  »Also, hier bin ich. Jemand hat versucht die Infos abzufragen.«


  Cale blieb gelassen wie immer, aber ich konnte sehen wie etwas in seinen Augen plötzlich aufleuchtete. Ein lange nicht mehr da gewesener Glanz lag in ihnen. Der Glanz den ich so vermisste.


  »Bist du sicher?«


  »Ja, ganz sicher. Und wer immer es war, er schien sehr interessiert an den Infos zu sein. Zumindest zu interessiert als um nur zufällig darauf gestoßen zu sein. Er hat gezielt danach gesucht. Ich hab versucht seine Position oder zumindest seine Provideradresse rauszukriegen, aber er war gar nicht mal so schlecht. Sehr vorsichtig, muss ich dazu sagen. Aber so vorsichtig kann man nur mit einer umfangreichen Sicherungsausrüstung sein. Und so was kostet Geld. Viel Geld. Und du weißt wie gut jemand sein muss, um mir zu entkommen. Na ja, jedenfalls können wir daher irgendwelche Freizeithacker definitiv ausschließen. Und da man die Akten nur über bestimmte Signalwörter ausfindig machen konnte, denke ich, es muss sich um einen Insider handeln. Jemand, der in irgendeiner Art und Weise in der ganzen Sache mit drinsteckt, oder aber jemand, der von der Sache Wind bekommen hat.«


  »Interessant!« Cale hatte ein kühles Grinsen im Gesicht. Er wirkte wieder abwesend. Ich konnte sehen wie er angestrengt nachdachte. Manchmal war ich neidisch darauf, dass er der Boss war. Aber immer nur für Sekundenbruchteile. Dann wurde mir wieder bewusst, was er tat. Oder besser, was er tun musste. Er musste immer die Entscheidung treffen, die für uns alle am besten war. Dabei konnte er auf seine eigenen Vorlieben keine Rücksicht nehmen. Das stellte ich mir sehr schwer vor. Aber er war sehr objektiv. Der geborene Anführer eben.


  »Wer denkst du, käme in Frage? Die Russen?«


  «Mhm, nein, ganz ehrlich. Ich hab keine Ahnung. Wir haben keinerlei Anhaltspunkte. Andererseits, ich hab mich auch noch nicht richtig reingehängt. Du hast ja gesagt ich soll Bescheid sagen sobald jemand an die Daten will.«


  »Ja, das war die richtige Entscheidung. Schön, sammle so viele Infos wie du kannst. Und ich hätte gerne eine Analyse seiner Suchkriterien. Meinst du das kriegst du hin?«


  »Klar, Chef!«, grinste ich.


  »Gut. Sobald es irgendetwas Neues gibt oder sobald wer auch immer das war, es noch mal versucht, bitte ich umgehend darüber informiert zu werden. Außerdem würde ich dich darum bitten, die Sache erst mal für dich zu behalten, bis wir mehr wissen. Wir sollten keine unnötige Unruhe verbreiten.«


  »Kein Problem. Meine Lippen sind wie zugeschweißt.«


  »Sehr schön…« Er zögerte. »Lill?« So hatte er mich schon sehr lange nicht mehr genannt. Ich wusste sofort worauf er hinauswollte. Sein Blick war plötzlich so traurig, dass ich am liebsten über den Tisch gesprungen wäre um ihn ganz fest in den Arm zu nehmen. Ich musste wirklich an mich halten um es nicht zu tun.


  Ich antwortete, bevor er sich dazu überwinden musste die Frage zu stellen, die ihm so sehr auf den Lippen brannte.


  »N-Nein, ich denke das ist ausgeschlossen. Es gibt keinerlei Hinweise, geschweige denn ein Lebenszeichen«, flüsterte ich. Als ich sah wie ganz langsam der Glanz wieder aus seinen Augen verschwand und sie sich langsam dunkel färbten setzte ich ein »T-Tut mir leid« hinterher. So leise, dass es keiner außer ihm auch nur annähernd hätte hören können.


  Ich hatte meinen Blick gesenkt. Als ich wieder aufsah, starrte ich auf die Rückenlehne seines Schreibtischsessels. Er hatte sich wieder dem Fenster zugewandt und starrte ziellos in die Ferne.


  Mit zu Fäusten geballten Händen verließ ich schweigend das Büro um mich an die Arbeit zu machen. Viel mehr konnte ich nicht für ihn tun. Keiner konnte etwas für ihn tun.


  Manchmal spielte das Schicksal einfach nicht fair, dachte ich bitter.
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  Ich starrte auf den Fernsehbildschirm. Hätte mich jemand gefragt, was ich guckte, ich hätte es ihm nicht sagen können. Eigentlich starrte ich nur vor mich hin und ließ als Alibi für meine Anwesenheit den Fernseher im Hintergrund laufen.


  Kate war direkt nach dem Essen in ihrem Zimmer verschwunden. Es war kein Mucks zu hören und sie war noch nicht wieder aufgetaucht. Irgendwie machte es mich unruhig, nicht zu wissen was sie tat. Aber bei dem Gedanken in ihr Zimmer zu gehen um zu kontrollieren ob sie noch da war, kam ich mir blöd vor. Also ließ ich es und wartete auf ein Lebenszeichen.


  Das Haus war wirklich unnatürlich ruhig. Vielleicht war das auch ein weiterer Grund, weshalb ich den Fernseher laufen ließ. Um in der andauernden Stille nicht völlig durchzudrehen.


  Außerdem nagte der Gedanke an mir, dass Sam sich immer noch nicht gemeldet hatte. Das war nicht seine Art. Ich hatte meine Mails heute bereits dreimal gecheckt und immer die gleiche ernüchternde Antwort erhalten: »Keine neue Post«.


  Dachte Sam er würde mich so dazu kriegen noch mal anzurufen? Er sollte mich besser kennen, als dass ich darauf eingehen würde. Außerdem war er sehr professionell in seinem Job. Er käme nie auf so eine Idee. Er nicht, dachte ich weiter, aber Liz. Ein ungutes Gefühl beschlich mich. War das einer von Liz genialen Plänen? Zu ihr passen würde es definitiv und Sam war eines ihrer leichtesten Opfer. Ich grinste bei den auftauchenden Erinnerungen.


  Dann seufzte ich. Das Ganze gefiel mir irgendwie gar nicht. Mein Auftraggeber hüllte sich ebenfalls noch in Schweigen.


  Noch dazu schweiften meine Gedanken immer wieder zurück zu Kates wundersamer Extremheilung. Wie war sowas möglich. Ich hatte selbst schon Blutergüsse gehabt. Nicht annähernd so schwere wie ihren, aber Blutergüsse. Und meine Heilungsraten betrugen mindestens zwei Wochen. Das war nicht normal. Und irgendwie hatte ich das ungute Gefühl, dass die ganze Sache in unmittelbarem Zusammenhang mit diesen seltsamen Medikamenten stand.


  Ich kam mir unnütz und überflüssig vor, da ich in meiner jetzigen Situation nichts machen konnte. Ich schaltete entnervt den Fernseher aus. Dann starrte ich auf ihre Zimmertür.


  Warum wollte ich bloß am liebsten gerade bei ihr in ihrem Zimmer sein und sie einfach nur anstarren. Das war krank. Sonst war ich wochenlang in einem Hotelzimmer eingesperrt. Auf den perfekten Augenblick wartend.


  Und hier war ich schon nach, was, drei Tagen nicht mehr dazu in der Lage, länger als drei Stunden alleine zu sein. Ich stöhnte und vergrub mein Gesicht in meinen Händen.


  Was soll‘s, dachte ich dann. Ich war hier für noch genau fünf Tage. Es war im Endeffekt egal ob ich allein oder mit ihr zusammen war. Ein kleiner Teil meines Kopfes schrie ungläubig auf und erinnerte mich an eine der obersten Regeln meines Jobs. Keine persönlichen Beziehungen. Ich ließ die Stimme wütend verstummen. Das hier war keine persönliche Beziehung, sondern eine Art Zweckgemeinschaft sagte ich mir, bevor ich an ihre Zimmertür klopfte und eintrat ohne auf ihre Antwort zu warten.


  Sie lag auf dem Bett, Arme weit von sich gestreckt und starrte an die Decke.


  »Ähm, stör ich?«


  »Jep!«, kam es vom Bett.


  »Wobei genau wenn ich fragen darf?« Ich lehnte mich in den Türrahmen.


  »Ach ja, womit wir bei der alten Fragen-Geschichte angelangt wären.« Sie setzte sich im Schneidersitz auf und starrte mich neugierig an.


  »Was willst du?«


  »Keine Ahnung, ehrlich gesagt. Schätze mir fällt gerade einfach nur die Decke auf den Kopf.« Ich setzte mich in den Ohrensessel in der Ecke, ebenfalls im Schneidersitz.


  »Damit wären wir schon zu zweit.« Sie zuckte mit den Achseln und drehte sich so, dass sie mich sehen konnte.


  »Was machst du denn normalerweise. Wenn ich nicht hier bin, meine ich?«


  »Mhm, also wenn ich grad keinen sich selbst einladenden Gast habe, meinst du? Tja, nichts eigentlich.«


  »Wie, nichts?« Ungläubig starrte ich sie an.


  »Dir ist schon bewusst, dass wir zurück auf dem Frage-Antwort-Terrain sind?«


  Ich ignorierte ihre Andeutung.


  »Also, nur damit ich dich richtig verstehe. Du stehst auf, gehst zu Schule, kommst nach Hause, machst Hausaufgaben und dann?«


  »Dann warte ich!«


  »Interessante Freizeitbeschäftigung. Worauf? … Nur so aus Neugierde?«


  »Mhm, wie dringend willst du die Antwort wissen?« Ihr Blick hatte etwas Herausforderndes, als sich ihre großen blauen Augen tief in meine bohrten. Ohne es zu wollen musste ich schlucken.


  »Wie viel ist sie wert?«


  »Für mich oder für dich?« Sie lachte.


  »Schön, was müsste ich denn als Gegenleistung machen? Rein hypothetisch betrachtet!«


  Einen Augenblick überlegte sie und ihre Augen wanderten wieder zur Decke.


  »Ich denke darüber muss ich noch nachdenken.«


  »Wow, dir fällt nichts ein? Ich bin enttäuscht!«


  »Einfallen tut mir jede Menge. Ich befürchte nur, dass es meine einzige Chance wäre, dich etwas zu fragen auf das du sonst nicht antworten würdest. Also sollte ich mir doch sicher sein, dass ich das Richtige frage, nicht wahr?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob mir der Gedanke gefällt. Und um den Wert deiner Antwort einschätzen zu können, müsste ich erst die eigentliche Antwort kennen, nicht wahr?«


  »Stimmt. Na schön. Eigentlich warte ich nur darauf, dass es endlich dunkel wird!«


  »Ok, diese Antwort ist eindeutig keine Frage an mich wert!«, stellte ich nüchtern fest. Ich war enttäuscht. Irgendwie hatte ich eine bessere Antwort erwartet.


  »Wie du meinst!«


  »Und in der Zwischenzeit? Ich meine in der Zeit zwischen der Fertigstellung deiner Aufgaben und dem Dunkelwerden. Was machst du da?«


  Sie legte den Kopf schief und wiederholte langsam, als ob für jemanden der schwer von Begriff war. »Ich warte!«


  Ich legte ebenfalls den Kopf schief »Warum triffst du dich nicht mit Freunden? Oder machst Sport? Oder gehst irgendwelchen Hobbys nach? Das macht Spaß!«


  »Triffst du dich in deiner Freizeit mit Freunden oder machst Sport?«, konterte sie wiederum.


  »Das kann man glaube ich nicht vergleichen.«


  »Warum?«


  »Na ja, ich bin erstens älter als du und zweitens arbeite ich ziemlich viel. Dafür bin ich viel unterwegs, hab also wenig Zeit für Freunde. Und außerdem, ja, in meiner Freizeit mache ich viel Sport.«


  »Mhm, so viel älter als ich kannst du nicht sein und dein Job scheint ziemlich arbeitsunintensiv, wenn du dich einfach so bei Fremden für ne Woche einquartieren kannst. Nebenbei bemerkt, ich mache auch Sport. Ich laufe!«


  »Ja, ich erinnere mich. Wo wir gerade beim Thema sind. Du beabsichtigst nicht zufällig die neuen Schuhe heute noch einzuweihen?«, fragte ich in einem uninteressierten Tonfall.


  »Nö!«, sagte sie, wich dabei aber meinem Blick aus. Ich hatte selten jemanden getroffen, der so schlecht lügen konnte wie sie.


  »Gott sei Dank. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht!«, log ich, nur mit dem Unterschied, dass ich extrem gut im Lügen war. »Darf ich dir eine Frage stellen?« Ich konnte einfach nicht anders. Ich musste es wenigstens versuchen. Das beschäftigte mich schon den ganzen Tag.


  »Versuch dein Glück. Wie gesagt, nicht die Fragen, sondern die Antworten sind das Problem«


  »Läufst du die Runde jede Nacht?«


  »Das ist einfach. Ja, immer.«


  »Schon lange?«


  »Schon länger. Ja.«


  »Lange genug um jeden Stein zu kennen?«


  »Ich befürchte ich versteh die Frage nicht.« In ihre blauen Augen stand Neugierde geschrieben.


  »Ich für meinen Teil war gestern Nacht verloren. Ich meine, es war stockfinster. Ich bin von einer Wurzel zur nächsten gestolpert aber dich schien das kein bisschen zu stören. Du bist gerannt als wäre der Teufel hinter dir her. Wie hast du das gemacht? Würde ich es nicht besser wissen, hätte ich auf ein Nachtsichtgerät getippt, aber ich hab dich ja gesehen. Du hattest keins.«


  »Sorry. Da wirst du sprichwörtlich weiter im Dunkeln tappen müssen«


  Ich seufzte. »Was wäre, wenn mir diese Antwort eine Frage an mich mit einer ehrlichen Antwort wert wäre?«


  »Sorry. Ich befürchte das ist in diesem Fall mir die Frage nicht wert!«


  Ich sah sie enttäuscht an. Das war echt eins der Dinge, die mich zurzeit am meisten grübeln ließen. Vielleicht weil ich selten in etwas geschlagen wurde. Erst recht nicht von jemandem wie ihr. Das wurmte mich irgendwie mehr als ich gedacht hatte.


  »Na schön. Dann halt nicht. Ich komm schon noch dahinter.«


  »Mhm, das wage ich leider ernsthaft zu bezweifeln.« Sie lächelte siegessicher. Und ich hatte das Gefühl, dass sie damit recht behalten könnte.


  »Ok, Themawechsel. Worauf hast du Lust? Wir könnten uns einen Film anschauen. Im Kino. Oder wir könnten einen Film ausleihen. Oder etwas essen gehen. Such dir was aus.«


  »Ist dir bewusst, dass die nächste Videothek fast ne dreiviertel Stunde von hier liegt? Liefern tut hier auch keiner was. Es sei denn du zahlst extra für die Fahrt. Aber selbst dann würde wahrscheinlich keiner mitten in den Wald liefern. Wobei, ich glaub auch nicht, dass sie uns finden würden, bevor das Essen kalt ist. Und die Kinoidee, na ja, sagen wir ich bin da zur Zeit kein gern gesehener Gast.«


  Als sie mir die Geschichte aus dem Kino erzählte, musste ich so sehr lachen, wie schon lange nicht mehr. Ich hatte sogar Tränen in den Augen. Sie kräuselte beleidigt ihre Lippen zusammen. Das half mir nur leider nicht meinen Lachkrampf zu stoppen. Im Gegenteil, es ließ mich nur noch mehr lachen.


  »Ok, also kein Kino«, sagte ich schließlich als ich endlich wieder Luft holen konnte. »Ich befürchte, damit wären unsere Möglichkeiten hier auch schon ausgeschöpft. Mal ganz davon abgesehen, dass keiner von uns freiwillig irgendetwas aus seinem Leben erzählen will.«


  »Tja dann…«


  Wir saßen fast zwei Stunden einfach nur da und starrten schweigend vor uns her. Das Seltsame an der ganzen Situation: Mit jeder anderen Person wäre das Schweigen schnell unangenehm geworden. So unangenehm, dass letztendlich jemand das Schweigen gebrochen hätte, und irgendein überflüssiges Gespräch angefangen hätte, nur um die Stille zu unterbrechen. Aber mit Kate war das Schweigen seltsam angenehm. Sie hatte sich wieder aufs Bett gelegt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und starrte die Decke an. Ich hingegen starrte sie an.


  Es war schwer den Blick von ihr abzuwenden. Sie war einfach zu schön. Ich wüsste nicht, schon mal einem so schönen Menschen begegnet zu sein. Ihre Haut war zwar extrem blass, aber gerade dadurch wirkte sie irgendwie unantastbar. Am faszinierendsten blieb jedoch ihr Gesicht. Ich konnte mich gar nicht satt sehen. Ihre Augen waren mehr als nur anziehend. Es war als würde man sich komplett darin verlieren. Als würde man in die unendlichen Weiten des Ozeans blicken.


  Ich war geschockt als ich feststellte, dass es bereits zehn Uhr abends war. Als sie dann auch noch gähnte, beschloss ich ebenfalls schlafen zu gehen.


   


  Als sie gesagt hatte, ich würde mich an ihre Albträume gewöhnen müssen, für die Zeit die ich noch da war, hatte ich das eigentlich für eine Art Scherz gehalten. Umso geschockter war ich, als fast zeitgleich zu letzter Nacht, wieder dieser herzzerreißende, langgezogene, angsterfüllte Schrei durch die Stille der Nacht brach. Er ließ einem das Blut in den Adern gefrieren. Selbst ich hatte noch nie jemanden so schreien hören. Es war purer Terror in geballter Form.


  Wie schon die Nacht davor, saß ich sofort senkrecht im Bett. Nur, dass ich diesmal nicht in purer Panik in ihr Zimmer raste. Vielmehr ging ich diesmal langsam durch die Verbindungstüren im Bad, um wenigstens nach ihr zu sehen. Sie sah schlecht aus. Schlechter als gestern. Schweißgebadet und zittrig. Versicherte mir aber tapfer lächelnd, dass alles ok sei. Obwohl ich ihr nicht glaubte, ging ich wieder ins Bett. Ich wollte gerade weiterschlafen, als ich mich wie vom Blitz getroffen wieder aufrichtete. Das würde sie nicht tun, dachte ich wütend als ich aufsprang und wieder in ihr Zimmer rannte. Diesmal schneller.


  Ich stand in der Tür und konnte nicht fassen was ich sah. Eine Minute später und sie wäre weg gewesen ohne, dass ich es auch nur gemerkt hätte. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte mich bemerkt und sah aus wie jemand der auf frischer Tat erwischt worden war, schuldbewusst. Allerdings verharrte sie immer noch unschlüssig auf der Fensterbank.


  »Hattest du nicht gesagt, du würdest die Schuhe heute nicht ausprobieren«, fragte ich säuerlich und deutete auf die neuen, weißglänzenden Schuhe an ihren Füßen.


  »Na ja, genau genommen, hab ich das gestern gesagt, also rein technisch gesehen könnte ich sie heute ja dann ausprobieren.«


  Ich war sprachlos. Aber nur für einen sehr kurzen Augenblick. Dann ging ich zum Fenster und schloss es, ehe sie auf dumme Ideen kam. Sie kletterte enttäuscht von der Fensterbank.


  »Versprichst du, heute nicht laufen zu gehen?«


  »Ja«, knurrte sie nachdem wir uns fast eine Minute gegenseitig fest in die Augen geschaut hatten. Sie hatte zuerst wegschauen müssen. Allerdings nur, weil mich ihre Augen jedes Mal aufs Neue so faszinierten, dass ich einfach nicht wegsehen konnte. Aber das musste sie ja nicht wissen.


  »Ich versteh echt nicht wie man so heiß darauf sein kann, mitten in der Nacht durch den Wald zu laufen.«


  Wütend schmetterte sie die Schuhe in die Ecke ihres Zimmers und zog ihre Jacke aus bevor sie wieder ins Bett kletterte.


  »Ok, na dann bis morgen früh.«


  Sie knurrte nur etwas Unverständliches. Ich ging wieder ins Bett, immer noch irgendwie geschockt. Ich verstand einfach nicht warum sie das tat. Und das verwirrte mich. Normalerweise gehörte es zu meinem Job Leute zu analysieren. Ich beobachtete sie eine Zeit lang, und dann, analysierte ich sie. Und ich gehörte zu den Besten auf dem Gebiet. Ich war gut in meinem Job. Menschen sind normalerweise sehr berechenbar. Sie verraten sich durch ihr Handeln, ihre Angewohnheiten, Blicke, Gesten, Mimik, Haltung. Aber sie war ein einziges Rätsel.


  Eine halbe Stunde später musste ich auf die Toilette. Unter ihrer Verbindungstür brannte noch Licht. War sie etwa doch noch abgehauen? Aufgebracht aber leise öffnete ich die Tür. Ihr Bett war leer. Gerade als eine Welle der Wut über mir einbrach und ich am liebsten die Tür mit einem lauten Knall hinter mir zugeschlagen hätte, vernahm ich ein leises Wimmern in der Ecke des Raums. Ich sah genauer hin. Kate kauerte dort. Ich erstarrte. Sie saß wie ein Häufchen Elend in der Ecke, zitterte am ganzen Körper, Tränen rannen ihr übers Gesicht, ohne dass sie wirklich weinte. Sie schluchzte nur ab und zu. Ihre Lippen zitterten. Mich schien sie gar nicht wahrzunehmen. Ihre Arme hatte sie fest um ihre Knie geschlungen und sie wippte langsam vor und zurück. Sie saß im Schatten und ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen.


  Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Ich musste sie einige Minuten so angestarrte haben, bevor ich mich endlich aus meiner Starre lösen konnte. Ganz langsam ging ich neben ihr in die Hocke.


  Sie war ganz weit weg, wie in Trance.


  Sie protestierte nicht als ich sie vorsichtig aufhob und aufs Bett setzte. Dort wickelte ich eine Decke um sie. Noch immer wippte sie vor und zurück.


  »Kate?«, flüsterte ich. So langsam wurde mir das Ganze unheimlich.


  Sie starrte immer noch auf ihre Knie. Keine Reaktion. Vorsichtig nahm ich ihren Kopf in die Hände und hob ihn hoch, so dass ich ihr in die Augen sehen konnte.


  Ihre Augen waren jetzt tiefblau. Nicht mehr in diesem intensiven, wunderschönen, hellen Blau. Wie konnte das sein? Vielleicht ein ungünstiger Lichteinfall. Mir war es egal. Ohne über irgendwas nachzudenken oder auf meinen Kopf zu hören, schlang ich die Arme um sie.


  Ihre Haut war eiskalt. Mir lief ein Schauer über den Rücken, aber ich lockerte meinen Griff keinen Zentimeter.


  Ich saß einfach nur da und hielt sie im Arm, mein Gehirn schaffte es nicht einen klaren Gedanken zu fassen. Ich lauschte einfach nur ihrem Atem und starrte auf sie herab.


  Nach einer Weile hörte erst das Wimmern auf, dann auch endlich das Zittern. Irgendwann musste sie eingeschlafen sein. Ich konnte hören wie ihr Atem gleichmäßiger und langsamer ging und sich ihr Körper langsam entspannte.


  Trotzdem konnte ich mich nicht zum Gehen bewegen. Ich wollte sie einfach nur festhalten. Sie nie wieder allein lassen. Ab und an strich ich ihr automatisch mit meiner Hand über ihr Haar, es fühlte sich an wie Seide und roch nach frischen Pfirsichen.


  Kurz vor fünf Uhr morgens konnte ich mich endlich dazu durchringen sie loszulassen.


  Wieder in meinem Bett lag ich aber einfach nur da und starrte die Decke an.


  War ich von allen guten Geistern verlassen? Was tat ich hier eigentlich. Das Beste wäre, jetzt sofort die Sachen zu packen und zu verschwinden, solange es noch ging. Aber, ging es noch? War es nicht längst zu spät. Ich kniff verzweifelt die Augen fest zusammen.


  Warum hatte Kate so eine anziehende Wirkung auf mich? Gut, sie war wunderschön, aber dem konnte ich sonst auch ohne weiteres widerstehen.


  Verdammt. Worauf hatte ich mich hier bloß eingelassen.


   


  Als Kate am nächsten Morgen endlich gegangen war, ich war zu panisch gewesen um ihr schon gegenüberzutreten und brauchte erst eine kalte Dusche und viel Kaffee um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können, dachte ich nach.


  Konnte sie sich an letzte Nacht erinnern? War sie genauso verwirrt wie ich. Mir kam es mittlerweile so vor, als wäre ich nicht mehr ich selbst.


  Nach der Dusche und drei enormen Bechern Kaffee, fühlte ich mich zwar so wach wie schon lange nicht mehr, nur wirklich zu helfen schien es nicht.


  Um mich abzulenken, schaute ich erneute nach meinen E-Mails.


  Ich hatte fast einen Herzinfarkt, als ich sah, dass meine langersehnte Mail da war. Mit zittrigen Fingern wollte ich sie gerade öffnen, als mein Blick auf die Größe fiel. Ich schloss kurz die Augen um mich zu sammeln. Das war nicht gut. Eine E-Mail mit Recherchematerial hatte, selbst wenn es komprimiert war, eine Größe von mindestens 2 MB. Diese Mail war nur weniger KB groß. Das hieß entweder, dass er nichts gefunden hatte, oder, dass es so uninteressant und logisch war, dass es sich in zwei oder drei Sätzen erklären ließ.


  Ich öffnete die Mail. Sie war, wie erwartet, kurz. Sehr kurz um genau zu sein. Nur mit dem Inhalt hatte ich nicht gerechnet.


   


  »Jake, was immer du tust, ruf mich an. Ich hab keine Ahnung wo du da reingeraten bist, aber lass am besten alles stehen und liegen und sieh zu, dass du Land gewinnst. Ich mein es ernst. Die Sache ist heißer als heiß! RUF MICH AN!!!«


   


  Ungläubig las ich die Mail bereits zum dritten Mal. Sollte das ein Scherz sein? Oder ein Trick, um mich dazu zu bewegen nochmals anzurufen. Aber das war nicht Sams Art. Außerdem, was brachte ihm das? Meine Leitung war sicher. Selbst mit der neusten Hightech-Scheiße würde er mich nicht aufspüren können. Unschlüssig nahm ich mein Handy aus der Jackentasche.


  Mit einem Seufzer wählte ich. Mir war klar, dass ich schon wieder einen Fehler machte. Vielleicht hätte ich Sam von vornherein raushalten sollen. Aber jetzt war es eh zu spät.


  Falls Sam mit der Mail erreichen wollte, dass ich ihn noch mal anrufen würde, war ich gerade voll drauf angesprungen.


  9.


  »Ja!« Sams Stimme klang gereizt


  »Ich bin’s.«


  »Oh mein Gott, Jake. Gott sein Dank, ich dachte schon du rufst gar nicht mehr an«, keuchte er erleichtert.


  »Was ist denn los? Und was sollte der Scheiß mit der E-Mail?«


  »Scheiß?« Seine Stimme überschlug sich fast. »Du hast echt keine Ahnung wovon du redest. Was immer du gerade am Laufen hast. Hau ab. Ok? Lauf solange es noch geht. Tauch am besten ganz tief irgendwo unter.« Sein Tonfall war todernst. Langsam wurde es unheimlich.


  »Ok, ganz ruhig. Ich versteh’s nicht. Was ist denn überhaupt los?«


  »Was los ist? Du hast mich in ein Wespennest stechen lassen. Das ist los. Ich musste sogar Liz ranziehen um einigermaßen klarzukommen. Und nein, ich hab ihr nicht erzählt, dass die ganze Scheiße ein Gefallen für dich war. Also hör zu. Durch die Namen der Medikamente die du mir gegeben hast, bin ich auf irgendein geheimes Regierungsprojekt gestoßen. Als ich mir Zugriff auf die Akten verschafft habe, wurden wir fast gehackt!«


  »Was?«, wiederholte ich ungläubig. Sam war einer der Besten auf dem Gebiet. Das war unmöglich.


  »Glaub mir, ich war genauso fassungslos wie du. Wer immer das war, ist extrem gut. Schnell, präzise und erbarmungslos. Die Akten waren offensichtlich eine Art Falle oder so. Und ich bin natürlich voll reingetappt. Ich habe es mit Liz Hilfe geschafft unsere Spuren einigermaßen gut zu verwischen. Ich denke nicht, dass irgendwas auf uns zurückgeführt kann, aber Jake, woran immer du grad arbeitest, lass es. Das Ganze ist mehr als eine Nummer zu groß für uns. Wenn sie in der Lage sind, in der virtuellen Welt mit solchen Waffen zu kämpfen, dann will ich gar nicht erst wissen, wozu sie sonst noch in der Lage sind. Und alleine hast du erst recht keine Chance. Komm am besten einfach wieder nach Hause. Das wäre die beste Lösung für uns alle!«


  »Hast du irgendwas von den Akten kopieren können?«, fragte ich ohne auf seine letzte Anspielung einzugehen.


  »Hast du mir gerade nicht zugehört? Wer immer dahinter steckt, scheint nicht zimperlich zu sein, die zerquetschen dich Jake!« Sams Stimme war panisch und unnatürlich hoch.


  »Irgendwas?« Ich konnte jetzt keine Rücksicht auf Sam nehmen.


  Ich hörte wie er tief Luft holte. »Nein, keinen Satz!«


  »Ok, gut, hast du irgendwas gelesen, Sam? Denk genau nach. Irgendwas. Du hast gesagt es schien eine Art Projekt der Regierung gewesen zu sein. Worum ging es da?«


  »I-ich weiß nicht mehr genau, ich hab’s nur flüchtig überflogen.«


  »Das ist ok Sam, denk einfach noch mal in Ruhe nach. Erzähl mir alles an das du dich erinnerst.«


  »Ok, ähm, also es ging um Gentests.«


  »Ok, um Gentests. Das ist gut!«


  »Sie haben irgendwas mit den Genen von Tieren gemacht.«


  »Ok, sehr gut. Weiter so. Wofür waren die Medikamente? Wo ist die Verbindung?«


  »Da stand was von unerwarteten Nebenwirkungen und starken Abwehrreaktionen.«


  »Ok, was noch Sam?«


  Ich konnte hören wie er sich die Haare raufte. Und mit den Zähnen knirschte. Das tat er immer wenn er angestrengt nachdachte. Wahrscheinlich hatte er jetzt auch die Augen fest geschlossen aufeinander gepresst.


  »Das Projekt wurde aufgelöst. Keine Ahnung warum. Die Tiere mussten alle getötet werden. Irgendwas ist schief gegangen. Ich weiß nicht was. Das Projekt ist außer Kontrolle geraten oder so. Es sind ziemlich viele Leute bei einem Brand oder so gestorben. Ich hab keine Ahnung. Vielleicht war’s auch ne Explosion oder sowas.«


  »Stand da was mit den Medikamenten passiert ist? Wo sie herkamen? Wer sie produziert hat? Irgendwas?«


  »Nein, ich meine, kann sein. Ich weiß es nicht. Du weißt wie ich lese. Ich scanne die Akten mit den Augen nach bestimmten Stichworten ab. Dabei lese ich nur unbewusst.«


  »Ist ok. Ich denke das krieg ich schon irgendwie raus.«


  »Was?« Horror klang in seiner Stimme durch. »Jake, bitte, das ist zu heiß. Wenn die Regierung da mit drin verstrickt ist. Ich meine, das Ganze ist Jahre her. Allein die Tatsache, dass nach all den Jahren meine Recherche noch eine solche Reaktion auslösen kann. Und überhaupt, ich versteh das Ganze sowieso nicht. Wo zur Hölle bist du? Gehört das zu nem Job? Und wie zur Hölle bist du an die Namen dieser Medikamente gekommen? Die werden seit Jahren nicht mehr produziert…«


  »Sam, hör zu, ich weiß selbst noch nicht so genau, wo ich da reingeraten bin, ok? Aber das ist meine Angelegenheit. Es tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen habe, das wird nicht wieder vorkommen. Trotzdem vielen Dank, ich denke du hast mir sehr weitergeholfen.« Mit diesen Worten legte ich auf.


  Ich saß lange einfach nur da und starrte ins Leere. Wo zur Hölle war ich hier nur reingeraten. Und, war ich überhaupt irgendwo reingeraten? Was hatte Kate mit dem Ganzen zu tun? Und das Haus hier? Gab es überhaupt einen Zusammenhang?


  Schien, als hätte mein Bauchgefühl mal wieder Recht gehabt, als ich den Job angenommen hatte. Zwar stand das Ganze hier in keinem Zusammenhang zu meinem Job, aber hätte ich ihn nicht angenommen… Ok, in diese Richtung zu denken war schwachsinnig. Das sah ich ein. Was passiert war, konnte man nicht mehr ändern. Aber die Zukunft war änderbar. Noch zumindest. Ich musste eine Entscheidung treffen und zwar schnell.


  Auf der einen Seite war ich neugierig was es mit den Medikamenten auf sich hatte. Ich wollte wissen woher sie kamen und weshalb Kate sie, von wem auch immer und vor allem warum, bekommen hatte. Überhaupt wollte ich wissen, was Kate mit dem Ganzen zu tun hatte. Wenn sie überhaupt etwas damit zu tun hatte, oder ob sie nur unbewusst in etwas reingeschlittert war, ohne es überhaupt zu merken.


  Und dann war da Kate an sich. Der Gedanke meine Sachen zu packen und einfach zu gehen, sie allein zurückzulassen, lies mir einen eiskalten Schauer über den Rücken laufen und die Haare zu Bergen stehen. Konnte ich sie einfach so alleine lassen? Sie hatte keinen außer mir, sie brauchte mich.


  Aber stimmte das? Ich wusste so gut wie gar nichts über sie. Ein weiterer Punkt der fürs Hierbleiben sprach, ich wollte sie kennenlernen, wollte jedes Detail aus ihrem Leben wissen. Aber selbst wenn ich das wollte, war das gut? Für sie, für mich? Für irgendjemanden? Das Ganze konnte nur ein böses Ende nehmen. Hatte jemand wie ich überhaupt das Recht dazu?


   


  Andererseits hatte Sam Recht, das ganze klang nicht gut. Eigentlich klang es sogar mehr als schlecht. Jeder normale Mensch würde seine sieben Sachen packen und so schnell wie nur irgendwie möglich das Weite suchen. Keiner wäre so lebensmüde weiterzumachen. Nur vielleicht jemand, der wusste, dass sein Leben sinnlos war, jemand, der keinen Zweck mehr in seinem Leben sah und unbewusst bereits seit längerem mit dem Gedanken spielte, es einfach zu beenden. Einen Schlussstrich zu ziehen.


  Also: Jemand wie ich.


  Hinzu kam die Tatsache, dass ich total auf so eine Scheiße stand. Und wenn es mein letzter Fall war, dann hatte ich wenigstens die Chance, einen geilen Abgang hinzulegen.


   


  Ok, ich würde so lange an der Sache dranbleiben, bis ich meinen eigentlichen Job erledigt hatte. Dann hielt mich hier eh nichts mehr und die Sache war gelaufen. Aber bis dahin saß ich hier so oder so fest und es konnte nicht schaden etwas tiefer zu graben.


  Heute war Dienstag, der Job war, falls diesmal alles nach Plan lief, bis jetzt für Samstagabend angesetzt. Ich würde Samstagmorgen genauere Instruktionen bekommen, das hieß, ich hatte noch genau drei Tage. In nur drei Tagen konnte ich allein sowieso nicht viel ausrichten. Also sollte ich jede Sekunde nutzen die mir noch blieb.


  Als Kate schließlich endlich nach Hause kam, stand mein Plan. Vielleicht war das ganze keine so gute Idee, aber zurzeit schien alles was ich tat keine gute Idee zu sein und ich tat es trotzdem. Außerdem war mir in der kurzen Zeit nicht mehr eingefallen. Und da mir eh nur noch drei Tage blieben, tat ich, was ich bei Zeitmangel immer tat. Auf volles Risiko setzen und auf ein bisschen Glück hoffen.


  10.


  Zeit war etwas Seltsames. An manchen Tagen, hatte ich das Gefühl, die Zeit würde stehenbleiben. Oder sich wie besonders zähflüssiger Honig in die Länge ziehen. Man starrte auf die Uhr und die Sekunden erschienen plötzlich wie Stunden. Momente dauerten eine Ewigkeit. An anderen Tagen wiederum, war man abends verwirrt, dass der Tag schon um war, die Zeit so schnell vergangen war, dass man es kaum mitbekommen hatte. Regelrecht dahingeflogen ohne jegliche Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Ich für meinen Teil bevorzugte diese Variante, nur dass man gerade was solche Dinge wie die Zeit anging, leider nicht die Möglichkeit einer Wahl hatte.


  Heute war daher auch mal wieder ein Tag der allem Anschein nach einfach kein Ende nehmen wollte. Ich versuchte an solchen Tagen ganz besonders zu vermeiden, auf Uhren zu sehen. Denn die schienen die dumme Eigenschaft zu besitzen, dass, sobald man auf sie starrte, sie noch langsamer als zuvor liefen.


  In der Schule schien alles wieder normal zu sein. Trish war nicht mehr sauer auf mich und redete wie ein Wasserfall, also genoss ich meine alte Position als gelegentliche Zunickerin wieder erlangt zu haben. Wie es aussah hatte Tyler sie zum Essen eingeladen. Sie redete seit sie in den Bus gestiegen war von nichts anderem mehr. Also schien Tyler auch nicht mehr sauer auf mich zu sein.


  Nicks aufdringliches Verhalten hatte sich auch mit einem Schlag gelegt und wie Tyler vorhergesagt hatte, machte keiner der anderen Jungs irgendwelche Anstalten seinen Platz zu übernehmen. Mir fiel ein Stein vom Herzen.


  Nur meine Kopfschmerzen machten mir zu schaffen. Sie waren schlimmer geworden. Ein ständiges Pochen hinter den Schläfen begleitete mich auf Schritt und Tritt. Und ich hatte nicht das Gefühl, dass es besser wurde. Eher im Gegenteil.


  Außerdem hatte ich letzte Nacht schon wieder einen Aussetzer gehabt. Ich wusste nichts mehr. Das einzige woran ich mich erinnern konnte, war, dass mein Plan wachzubleiben umso meinem Albtraum zu entgehen, kläglich schiefgegangen war. Ich wusste auch noch, dass ich den Traum gehabt hatte, aber mehr nicht. Vermutlich hatte ich geschrien, wie immer. Sehr peinlich übrigens, wenn man Besuch hatte, auch wenn es sich bei dem Besuch um einen unerwünschten Fremden handelte. Wobei, war Jake noch ein Fremder für mich?


  Irgendwie mochte ich ihn mittlerweile sogar. Ich hatte noch nie darüber nachgedacht, wie es war, wenn man nicht allein lebte. Das Problem war, dass es mir irgendwie gefiel. Jemand war da, wenn man nach Hause kam. Überhaupt, es war immer jemand da. Jemand zum Reden und Spaß haben. Gut, wir redeten nicht viel, und Spaß hatten wir eigentlich auch keinen, aber wo ich sonst immer missmutig von der Schule nach Hause gelaufen war, mit dem Wissen dort alleine fast sechs Stunden darauf warten zu müssen, dass es endlich dunkel wurde, freute ich mich jetzt irgendwie auf zu Hause. Ich freute mich, weil ich wusste, dass jemand da war. Jake war da. Zumindest bestand eine große Wahrscheinlichkeit, dass er da sein würde. Vielleicht hatte er sogar wieder etwas Leckeres gekocht.


  Ich wüsste gern mehr über ihn, als seinen Namen und die Tatsache, dass er gut kochen konnte. Aber das würde sich wahrscheinlich nicht lohnen, er war ja schon fast wieder weg. Ich seufzte laut ohne es zu bemerken.


  »Kate?« Ich sah auf. Alle am Tisch starrten mich an.


  »Erde an Kate«, scherzte Trish.


  »Was?«, fragte ich verwirrt. Ich hatte keine Ahnung worüber gerade gesprochen wurde. Geschweige denn ob jemand mit mir gesprochen hatte.


  »Gott, du warst ja ganz weit weg«, meinte Marie, bevor sie herzhaft in ihre Zimtschnecke biss. Ich blickte fragend zu Trish. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und ein strenges Gesicht aufgelegt. Ich schluckte. Hatte ich sie schon wieder verärgert ohne es zu wollen? Das hatte mir gerade noch gefehlt.


  »Da träumt wohl jemand von einem gewissen Waschbrettbauch…«, triezte mich Tyler.


  Ich erstarrte. Hatte er das gerade wirklich gesagt. Toll, jetzt lagen wieder alle Augen auf mir. Zu allem Überfluss merkte ich auch noch, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. Das hier würde definitiv wieder eine der Sekunden werden, die einem wie Jahre vorkamen.


  »Was?« Nein, nicht alle Blicke lagen lauernd auf mir. Trishs Stimme klang sauer und ungläubig. Ihre Augen bohrten sich in Tylers. Der hob sofort abwehrend die Arme


  »Nein nein, nicht mein Waschbrettbauch.«


  Nick lachte kurz und ungläubig auf.


  Tyler protestierte sofort: »Ich hab sehr wohl einen Waschbrettbauch«, und riss zur allgemeinen Belustigung als Beweis sofort sein T-Shirt mit in die Höhe.


  Trish verdrehte die Augen, der Rest des Tisches grölte vor Lachen. Ich musste auch grinsen. Die anderen Jungs zogen nach und bald gab es eine Art Waschbrettbauchkontest. Wobei man bei 99,9 Prozent der Bäuche wohl eher nicht von Waschbrett sprechen konnte. Schließlich musste eine der Aufsichtspersonen kommen und für Ruhe sorgen.


  Tyler grinste breit, als er sich neben mir auf der Bank niederließ.


  Er alberte mit Nick noch über irgendwas rum und ich war froh in Vergessenheit geraten zu sein. Gerade als ich mich in Sicherheit wiegte, schien Trish der Grund des ganzen Theaters wieder eingefallen zu sein. Sie sah mich misstrauisch an.


  »Wessen Bauch meinte Tyler denn dann?«


  Wieder alle Blicke auf mir. Toll, wurde das jetzt zum Dauerzustand? Ihr Blick wanderte zu Tyler und verharrte dort.


  Mein Blick folgte ihrem. Tyler lehnte sich langsam zurück.


  »Ok, ich bin raus. Macht das unter euch aus.« Mit diesen Worten sprang er auf und machte sich aus dem Staub. Nick und Tom folgten.


  Trish lehnte sich zu mir vor. Ihre Augen voller Neugierde. Ich schluckte wieder. Sie lächelte vertrauensvoll.


  »Komm schon Kate. Erzähl. Du musst einfach!«


  Ich starrte nur.


  »Ach komm schon, wir sagen’s auch nicht weiter.«


  Ich unterbrach mein Starren durch ein Blinzeln.


  Als sie bemerkte, dass ihre Frage unbeantwortet bleiben würde, schaute sie mich einen Augenblick genervt an. Sie hasste es nicht alles zu wissen. Bei mir hätte sie also eigentlich viel Arbeit vor sich gehabt. Dann begann sie zu meinem Entsetzten sich selbst die Story zusammenzureimen.


  »Oh mein Gott! Du hast einen Freund! Natürlich, deshalb wolltest du nicht mit Tyler ausgehen. Und Nick. Oh mein Gott, wer ist es? Sag schon Kate.«


  »Nein, ich…« Weiter kam ich gar nicht.


  »Das ist ja so ein tolles Timing. Oh mein Gott, so können wir alle gemeinsam zum Abschlussball gehen. Das passt perfekt. Dann kann Marie nämlich mit Nick gehen.«


  Marie neben ihr wurde leicht rot.


  Ich grinste. Damit war ich wohl wieder fein raus. Wie konnte man nur so besessen von diesem bescheuerten Ball sein. Es war schon seit Wochen eines von Trishs Lieblingsthemen. Unglaublich, angesichts der Tatsache, dass noch eine Ewigkeit hin war. Sie war sogar Vorsitzende des Veranstaltungskomitees. Laut ihr musste sie das sein, sonst würde das Ganze in einer Katastrophe enden. Ich hatte so meine Zweifel, ob alle so begeistert von ihrer Idee mit den pinken Heliumballons unter der Decke waren, aber das konnte mir egal sein, da ich ja eh nicht hingehen würde.


  Trish wollte gerade, zum vierten Mal diese Woche, und es war erst Dienstag, damit loslegen über ihr extra bei der Schneiderin in Auftrag gegebenes Kleid zu reden, als es klingelte. Ich war also in zweifacher Hinsicht davongekommen.


  Allerdings fiel mir erst als ich den Raum betrat auf, dass ich in Mathe neben Tyler saß. Wie immer. Nur, dass er heute anscheinend darauf zu lauern schien, dass ich mich endlich neben ihn setzte. Unschlüssig verlangsamte ich meinen Gang. Hatte ich etwas verpasst. Sonst war er unmittelbar vor der Stunde meist damit beschäftigt, von irgendwem die Hausaufgaben abzuschreiben. Meistens sogar von mir.


  Langsam setzte ich mich. Darauf schien er nur gewartet zu haben.


  »Hi Kate!«


  »Tyler!«, sagte ich und unterdrückte meine Verwirrung.


  »Also wegen gerade, in der Pause, … , tut mir leid. Ist mir echt nur so rausgerutscht.«


  »Ist schon ok!«


  »Nicht schlimm«, verstärkte ich meine Aussage da sein Blick mich irgendwie dazu aufforderte weiterzureden und mir nichts besseres einfiel.


  »Mhm, und dass ich jetzt mit Trish ausgehe, ähm, du hast da nichts dagegen, oder?«


  »Nein, überhaupt nicht. Ich freu mich für euch. Ist doch toll. Ihr passt total gut zusammen. »


  »Mhm«, kam es von Tyler.


  »Und Trish ist absolut happy«, setzte ich wieder an. Ich wusste immer noch nicht so recht worauf er hinauswollte.


  »Angenommen, es hätte deinen, …, Mr. Waschbrettbauch nicht gegeben…«


  Ich verdrehte die Augen. Aber Tyler gab nicht auf.


  »… komm schon, ich will‘s nur wissen. Angenommen es gäbe ihn nicht.« Er betonte das ihn extrem abfällig. »Hätte dann aus uns was werden können?« Er sah mich an.


  Ich sah zur Tafel. Das konnte doch alles nicht wahr sein.


  »Nein!«, sagte ich mit festem Tonfall. Ich musste das Thema ein für alle Mal vom Tisch kriegen. »Wir sind Freunde Tyler. Mehr nicht. Und mehr wären wir nie geworden.«


  »Oh«, meinte er leise.


  »Tut mir leid«, flüsterte ich. Ich wusste, dass ich ihn verletzt hatte und es tat mir wirklich leid. Vor allem, da das Ganze auf einem einzigen Missverständnis beruhte. Aber so war es am besten für alle. Und in dem Punkt, dass aus Tyler und mir nie etwas geworden wäre, war ich mir sogar sicher. Ich mochte ihn. Mehr aber auch nicht. Allein aus Rücksicht auf Trish, der Tyler so viel mehr bedeutete, wäre ich nie auf die Idee gekommen, wenn er nicht damit angefangen hätte.


  Wir warteten schweigend auf Mrs. Marpel.


   


  Je näher der Bus meiner Haltestelle kam, und je weniger Leute im Bus waren, desto tiefer versank ich in meine Gedankenwelt. Dass Trish und Marie längst ausgestiegen waren, hatte ich erst mitbekommen, als wir bereits zehn Minuten später an einer Ampel standen. Hoffentlich hatten sie meine gedankliche Abwesenheit nicht bemerkt.


  Mein nächtlicher Black-Out machte mir Sorgen. In letzter Zeit kam es immer häufiger vor, dass immer größer werdende Zeitabschnitte in meinem Kopf einfach fehlten. Das war unheimlich. Vielleicht sollte ich mit Dr. Smith darüber reden.


  Andererseits, als ich das letzte Mal dort war, war er mir auch unheimlich gewesen. Und Jake… Hoffentlich hatte er nichts mitbekommen, oder noch schlimmer, hoffentlich hatte ich nichts gemacht, oder etwas zu ihm gesagt an das ich mich jetzt nicht mehr erinnern konnte.


  Als ich die Einfahrt hochlief, stellte ich erleichtert fest, dass sein Wagen da war. Es fühlte sich seltsam an, zu wissen, dass außer mir noch jemand da war. Als ich an dem Wagen vorbeilief, fiel mir auf, dass er die Beule aus der Motorhaube hatte entfernen und die Frontscheibe hatte auswechseln lassen.


  »Hi«, rief ich laut, als ich meine Schuhe im Flur auszog. Ich lächelte als er ebenfalls mit einem »Hi!« antwortete. So fühlte es sich also an, wenn ein normales Mädchen in meinem Alter nach Hause kam und sie jemand erwartete. Ein schönes Gefühl, stellte ich fest. Ich sollte mich besser nicht zu sehr daran gewöhnen.


  Es roch gut und als ich in die Küche kam, meinte er nur grinsend: »Auf die Minute!« und nickte mit dem Kopf Richtung Tisch, in jeder Hand einen Teller haltend.


  »Voila, Geschnetzeltes mit Kartoffeln und Salat.«


  Ich starrte auf meinen Teller, meine Portion war zum Glück nur halb so groß wie gestern ausgefallen. Anscheinend hatte er aus seinem Fehler gelernt.


  »Wow, sieht toll aus«, meinte ich, die Farbvielfalt des Essens bewundernd. Er grinste breiter.


  »Warst du wieder in der Stadt?«, fragte ich. Er zog die Augenbrauen hoch. »Das Auto ist wieder heil.«


  »Ach so, ja. Ja, ich dachte mir, es wäre vielleicht keine gute Idee mit einem frischen Unfallwagen durch die Gegend zu fahren. Außerdem will ich nicht wissen, wie der Autovermieter geguckt hätte, wenn ich ihm den Wagen so wieder auf den Hof gestellt hätte.« Bei dem Gedanken musste er lachen.


  »Was?«, fragte ich neugierig.


  »Ach nichts, es ist nur, es hat mich zum ersten Mal in meinem Leben ein Autovermieter so weit gekriegt, dass ich so ne bescheuerte Vollkasko-Versicherung abgeschlossen habe. Und oh Wunder, ich hatte den ersten Autounfall meines Lebens. Und was ist? Ich kann die bescheuerte Versicherung noch nicht mal in Anspruch nehmen, da ich nicht wirklich Lust dazu habe die ganzen Fragebögen der Versicherung auszufüllen und mit so einem bürokratischen Mist meine Zeit zu verschwenden. Hat irgendwie was Ironisches, oder?«


  Ich musste auch lachen. »Das stimmt… Ähm, war die Reparatur teuer?«, fragte ich so beiläufig wie möglich.


  »Warum?«, fragte er trotzdem argwöhnisch.


  »Nur so?«, versuchte ich es.


  »Warum!« Diesmal war es keine Frage mehr.


  Ich seufzte. »Schon gut, ich meine nur, da ich dir in den Wagen gerannt bin, und du absolut gar nichts für das ganze Theater kannst, finde ich, ich sollte die Kosten für die Reparatur übernehmen. Nein, ich bestehe sogar darauf.«


  »Ok Kate, ich sage das hier jetzt nur noch einmal, ok?« Sein Lachen war verschwunden und sein Blick ernst. Beinah hätte ich mich an dem Bissen Salat verschluckt, den ich gerade hinunterschlang. »Ich will kein Geld von dir!«


  »Tja, dann haben wir jetzt wohl ein Problem, da wir die Diskussion mit dem Frage-Antwort Spiel ja schon hatten.«


  »Sagen wir einfach, als Gegenleistung kann ich hier wohnen.«


  »Mhm, ok, das klingt fair.«


  Er sah zufrieden aus und begann damit, weiterzuessen.


  »Und, wie war‘s in der Schule?«, fragte er irgendwann beiläufig, wahrscheinlich um das Schweigen zu füllen.


  »Ach ja, wie immer halt. Nur, dass sich die Zeit heute gezogen hat wie sonst was. Ich dachte schon es würde gar nicht mehr klingeln.«


  »Kenn ich!«, murmelte er. Da das Gespräch wieder zu verstummen schien, ließ ich es einfach aus mir herausplatzen. Die Frage brannte mir schon seit dem ich zur Tür hereingekommen war auf der Zunge.


  »Ähm, und, äh, hast du gut geschlafen letzte Nacht?«, fragte ich, und wich damit von der eigentlichen Frage, die ich stellen wollte, leicht ab. Meine Stimme war ruhig, obwohl ich innerlich brodelte. Den Blick hatte ich fest auf mein Essen gerichtet.


  Mit seiner Reaktion hatte ich jedoch nicht gerechnet. Er hingegen, schien nicht mit meiner Frage gerechnet zu haben, denn vor Schreck ließ er die Gabel fallen. Ich sah auf. Sein Gesicht war ausdruckslos, er hatte sich jedoch schnell wieder gefasst.


  »Ja, danke. Sehr gut. Warum?«, presste er schließlich hervor. Unsicher.


  »Ähm, nur so. Ich dachte mein Geschrei hätte dich vielleicht wieder geweckt.«


  »Dachtest du?«


  »Ähm, ich bin mir nicht sicher, wenn ich ehrlich sein soll.«


  Er starrte mich einen Augenblick scheinbar fassungslos an und meinte dann: »Ähm nein, ich habe einen sehr tiefen Schlaf.«


  »Gott sei Dank! Ich hatte echt schon Panik dich wieder geweckt zu haben«, lächelte ich erleichtert.


  Nach dem Essen bestand er erneut darauf, dass ich lieber Hausaufgaben statt den Abwasch machen sollte. Da ich nicht sonderlich darauf brannte abzuwaschen, kam mir das Angebot ganz gelegen.


   


  Später, als ich schon wieder gelangweilt auf dem Bett lag, die Decke anstarrend wie immer, kam er in mein Zimmer. Diesmal setzte er sich sofort in den riesigen Sessel in der Ecke.


  »Schon fertig?«, fragte er.


  »Jep!«, antwortete ich


  »Und jetzt? Irgendwelche Pläne!«


  »Jep!«, antwortete ich wieder.


  »Sag mir bitte nicht, dass man das Anstarren einer Decke und das Warten darauf, dass es dunkel wird, als Plan bezeichnen kann.«


  »Mann vielleicht nicht. Frau schon«, scherzte ich und setze mich schließlich auf um ihn anzusehen. Es sah aus als würde er über etwas nachdenken. Als er bemerkte, dass ich ihn anstarrte, lächelte er. Ich lächelte unsicher zurück. Was hatte er vor?


  »Hast du Lust etwas zu spielen?«, fragte er schließlich. Seine Stimme ernst. Trotzdem musste ich lachen. »Was? Etwa Mensch Ärger dich nicht oder so? Ich befürchte ich habe hier keine Spiele«, sagte ich nachdem ich einen Augenblick überlegt hatte.


  »Wie wär‘s mit einem Spiel, für das man weder Brett noch Würfel braucht?« Seine Augen leuchteten geheimnisvoll auf. Er hatte mich, und das schien er zu wissen.


  »Was für ein Spiel?«, fragte ich, ohne zu versuchen die Neugierde in meiner Stimme zu verbergen.


  »Schon mal was von Wahrheit oder Pflicht gehört.«


  Ich verzog das Gesicht. »Ja, so bin ich in der sechsten Klasse in den Genuss gekommen Ameisen zu essen. Kann ich übrigens nicht empfehlen.«


  Er lachte. »Also steigst du ein?«


  Ich begann auf meiner Unterlippe zu kauen und überlegte kurz. Ansonsten gab es nichts was wir tun konnten, ein bisschen Abwechslung war bestimmt lustig. Außerdem, kam mir der Gedanke, konnte ich vielleicht so etwas über Jake herausbekommen. Ich grinste breit als ich sagte: »Klar, warum nicht.« Einen Moment später bereute ich meine unüberlegte Zustimmung bereits. Warum schien ihn meine Antwort so zu erleichtern? Einen kleinen Moment lang hatte ich in seinen Augen etwas aufblitzen sehen. Nicht gut.


  Er kletterte auf mein Bett und setzte sich, ebenfalls im Schneidersitz, mir gegenüber.


  »Ok, kennst du die Regeln?«


  »Keine Ahnung. Ich dachte man wählt ob man Wahrheit oder Pflicht nimmt und fertig«


  »Aha, aber es gibt auch Regeln.«


  »Ok, und die wären?«


  »Also, erstens, du kannst nur einmal wechseln. Sprich, wenn du Wahrheit nimmst, die Frage aber lieber nicht beantworten willst und zu Pflicht wechselst, kannst du nicht wieder zu Wahrheit zurückwechseln.«


  »Ok, das ist einfach«, meinte ich mit einem Schulterzucken.


  »Und bei Wahrheitsfragen muss man die Wahrheit sagen. Die ganze Wahrheit.« Er sah mich scharf an.


  »Was? Traust du mir etwa nicht?« Ich war beleidigt. »Aber hey, ich werd sowieso immer Pflicht nehmen. Also brauchst du dir darüber gar keine Sorgen zu machen.« Ich lächelte.


  Er presste die Lippen kurz fest zusammen und sah weniger glücklich über diese Tatsache aus. In dem Augenblick begriff ich auch den Hintergedanken des ganzen Theaters hier. Klar, da hätte ich auch sofort draufkommen können. So wollte er also an seine Antworten kommen. Na wenn er sich da mal nicht getäuscht hatte, dachte ich siegessicher.


  »Wer fängt an?«


  Als Antwort holte er eine Münze aus der Tasche und ließ seine Hände hinterm Rücken verschwinden, wenig später hielt er mir zwei identische geballte Fäuste hin.


  »Wer die Münze zieht darf anfangen.«


  Ich sah ihm kurz in die Augen, nach einem Hinweis suchend, gab dann auf und wählte links. Er öffnete langsam die Faust. Vor mir lag die Münze.


  »Ja!«, rief ich triumphierend. »Ok, Wahrheit oder Pflicht?«, fragte ich und versuchte dabei, meine Stimme möglichst gruselig wirken zu lassen. »Oh warte«, sagte ich, sprang auf und dimmte das Licht. »Viel besser so. Gibt dem ganzen einen gewissen Touch, oder?«


  »Pflicht!«, meinte er nur.


  »Ok!« Ich seufzte. Andererseits, ich hatte nicht damit gerechnet, dass er freiwillig Wahrheit nehmen würde. Wobei es damit interessant werden würde, irgendwie zumindest. Andererseits, warum spielte man Wahrheit oder Pflicht wenn von vornherein feststand, dass keiner der Mitspieler Wahrheit wählen würde.


  Ok, jetzt brauchte ich nur noch etwas, das er machen sollte. Darüber hatte ich gar nicht nachgedacht. Einen Augenblick dachte ich an die Ameisen aus der sechsten Klasse zurück. Nein, dachte ich angewidert und verzog das Gesicht.


  »Also keine Ameisen?«, lachte er als er mein Gesicht sah. Konnte er Gedanken lesen?


  »Hey, das ist gar nicht so leicht wie du denkst!«, protestierte ich. »Mhm, … , ah ja, ich hab‘s! Zieh dein Shirt aus.«


  Er starrte mich an wie ein Auto. Augen groß, Mund offen. Ich musste lachen.


  »Was?«, fragte er dann ungläubig.


  »Ich will deinen Bauch sehen. Tyler hat dich Mr. Waschbrettbauch getauft. Ich will wenigstens wissen ob der Spitzename verdient ist!« Er verdrehte die Augen.


  »Ich glaub das einfach nicht«, meckerte er, zog aber sein T-Shirt aus. Ich starrte auf seine sich deutlich abzeichnenden Muskeln. Tyler hatte nicht übertrieben, dachte ich fasziniert. Dafür musste man sicher viel Sport machen, dachte ich weiter und versank zurück in meine Gedanken.


  »Soll ich das Shirt auslassen«, meinte er lachend. Ich sah auf, bemerkte, dass ich immer noch auf seinen Bauch starrte und lief dunkel rot an.


  »Nein, ich denke das ist ok so.«


  »Wieso? Mach ich dich nervös?«, zog er mich auf, während er sich wieder anzog.


  »Nein, aber bevor du dich erkältest…«, wich ich aus. Das Grinsen in seinem Gesicht war breit als er sich wieder aufs Bett schwang.


  »Ok, Showtime. Jetzt bin ich dran… Wahrheit oder Pflicht!«


  »Pflicht!«, sagte ich mit sicherer Stimme. Da ich es bereits angekündigt hatte, schien ihn meine Wahl nicht zu überraschen.


  »Ok, mhm, hast du auch einen Waschbrettbauch, den ich mir unbedingt ansehen sollte?« Er lachte, als ich die Augen verdrehte.


  »Schon gut. Ok, lass mich überlegen… Mhm… würdest du vom Dach springen?«, fragte er schließlich grinsend.


  »Klar!«, meinte ich ohne drüber nachzudenken und sprang auf.


  »Halt!«, rief er erschrocken, sein Gesicht blasser als zuvor. »Mein Gott, das war ein Scherz.« Er schüttelte ungläubig den Kopf und überlegte dann weiter. Seine Augen wanderten langsam durch mein Zimmer und stoppten schließlich wieder bei mir.


  Ich war gespannt was er sich ausdenken würde.


  Seine Augen glänzten plötzlich siegessicher auf und er wirkte mit einem Mal total entspannt, als er schließlich sprach. Seine plötzliche Selbstsicherheit schaffte es, mich zu verunsichern. Aber was sollte er schon verlangen, dachte ich dann. Was immer es war, Augen zu und durch würde mein Motto sein. Doch dann sagte er etwas, mit dem ich gar nicht gerechnet hatte und das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Küss mich!«


  Ich erstarrte. Meine Augen öffneten sich weit vor Schock und einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl alles hätte angefangen sich zu drehen.


  »W-Was?«, stotterte ich ungläubig.


  »Küss mich!«, wiederholte er mit ruhiger Stimme. Seine Augen fest in meinen verankert. Ich blinzelte verwirrt. Das konnte er nicht ernst meinen. Ich starrte ihn weiter an. Panik keimte in mir auf. Das konnte er unmöglich verlangen. Das war bestimmt gegen die Regeln.


  »Ich muss sagen, ich bin enttäuscht, vom Dach wärst du ohne zu überlegen gesprungen, aber wenn es darum geht, mich zu küssen, da musst du überlegen!« Er versuchte seinen Tonfall beleidigt klingen zu lassen, was ihm aber nicht ganz gelang.


  Ich presste wütend die Lippen aufeinander.


  Ich hatte noch nie jemanden geküsst. Noch nie. Ich hatte auch noch nie einen Freund gehabt, den ich hätte küssen können. Aus dem einfachen Grund, dass es viel zu gefährlich war. Jemand dem man so nahe war, dass man ihn küsste, würde herausfinden, wie man lebte und vor allem warum. Das war nicht gut. Aber war Küssen wirklich so schlimm? Andere machten es auch, und sie schienen es gerne zu machen. Aber ihn küssen? Das war noch mal was anderes! Ich meine, klar, er sah super aus, aber ich kannte ihn kaum. Sollte der erste Kuss nicht etwas Besonderes sein? Etwas, an das man sich sein Leben lang erinnerte? Außerdem, eigentlich noch viel wichtiger: Sollte man denjenigen nicht auch lieben? Oder zumindest Gefühle für ihn haben? Oder war ich einfach zu realitätsfremd in meiner kleinen Seifenblase hier draußen und es war das normalste der Welt?


  Andererseits, würde jemand wie ich überhaupt noch mal die Gelegenheit bekommen jemanden wie ihn zu küssen?


  Der Glanz aus seinen Augen war verschwunden und durch etwas ersetzt worden, das ich nicht zuordnen konnte.


  »Ok«, meinte ich nach einiger Zeit, die eine halbe Ewigkeit lang gewesen zu sein schien, »dann halt Wahrheit!«, würgte ich.


  Über seinem Gesicht lag ein Schatten, er nickte nur.


  Ich atmete tief durch, in Erwartung, zu wissen was jetzt kam. Wenigstens darauf wollte ich vorbereitet sein. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn böse an.


  »Ok, Wahrheit dann also.«


  »Viel mehr Auswahl habe ich ja nicht!«, knurrte ich sauer.


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Man hat immer eine Wahl!«


  »Oh bitte, als ob ich dich küssen würde!« Ich zog eine Grimasse und bereute wieder, manchmal Dinge zu sagen, ohne über sie nachzudenken. Denn für einen sehr kurzen Augenblick wirkte er verletzt. Das hatte ich nicht gewollt. Doch bevor ich etwas sagen konnte sagte er:


  »Ok, hier ist die Frage: Wer hat dir deine Medikamente verschrieben? Die gegen deine angebliche Migräne?«


  Ich sah ihn verdutzt an. Dann entspannte ich mich merklich. Ich hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit. Aber er schien mir die Migräne Story doch nicht abgekauft zu haben. »Das hätte ich dir auch so sagen können. Mein Psychiater.«


  Ich sah ihn an und sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er mit der Antwort genauso wenig gerechnet hatte, wie ich mit der Frage. Er wirkte irgendwie geschockt.


  »Ähm, also, ich muss da hin wegen meinen Albträumen. Ich bin keine gestörte Serienkillerin oder so«, setzte ich hastig hinterher.


  »Und dieser Psychiater hat dir die Tabletten gegen diese Albträume verschrieben?«


  »Ja, Dr. Smith. Wieso? Stimmt was nicht? Aber wirklich helfen tun die Dinger eh nicht. Angeblich soll man davon sehr gut schlafen können. Traumlos meine ich in meinem Fall. Na ja, aber ich nehm sie trotzdem. Ich meine, er macht regelmäßig Kontrollen und so. Ich habe Angst, dass er es merkt, wenn ich sie nicht nehme.«


  »Was für Kontrollen?« Er klang sehr interessiert.


  »Nur so Routinezeug. Hauptsächlich Bluttests. Alle vier Wochen. Aber wenn ich ihm sagen würde, dass die Tabletten nicht helfen, oder, dass ich immer noch diesen Traum habe, na ja, ich befürchte dann müsste ich bestimmt öfter hin. Also nehme ich sie einfach! Und sag wie gut sie helfen, von wegen, ich schlafe tief und fest, natürlich ohne Albträume und so…«


  »Und du hast die Tabletten bis jetzt immer genommen? Ohne mal welche zu vergessen?«


  »Ja, na ja, zumindest bis du meine letzte Ration vernichtet hast.« Ich sah ihn anschuldigend an. Er schien es entweder nicht zu bemerken oder einfach zu übergehen.


  »Und seit dem du sie nicht mehr nimmst, hast du da irgendwelche ... ähm, Veränderungen bemerkt?«


  »Weißt du noch wie ich behauptet hab, sie wären gegen Migräne?« Er nickte »Tja, ironischer Weise hab ich seit ich sie nicht mehr nehme wirklich Kopfschmerzen. Also vielleicht komm ich demnächst doch noch auf dein Aspirin zurück.« Ich grinste.


  »Und dieser Dr. Smith, hat der seine Praxis in der Stadt?«


  »Nein, sogar direkt hier im Dorf. Sehr praktisch. Ist gar nicht weit.«


  »Wie? Ihr habt einen Psychiater im Dorf, aber keine Post?« Er sah mich ungläubig an.


  »Und einen Tante Emma Laden, in dem man übrigens auch Briefmarken bekommen kann und eine kleine Apotheke.«


  »Ok, und die Medikamente gibt er dir direkt mit?«


  »Nein, natürlich nicht. Er stellt mir nur das Rezept aus. Die Medikamente hol ich dann logischerweise in der Apotheke. Ist doch normal so. Ich glaube Ärzte dürfen selbst gar keine verschreibungspflichtigen Medikamente ausgeben.«


  Er ging auf meinen laut gedachten Gedanken gar nicht ein. »Und die holst du dann in der Apotheke im Dorf?«


  »Nein, ich fahr dann extra fast zwei Stunden mit dem Bus in die Stadt um sie da zu holen…« Ich verdrehte die Augen. »Natürlich hol ich die da. Wäre doch sonst total unlogisch.«


  »Und die Apothekerin hat noch nie was zu den Medikamenten gesagt? Oder irgendeine Bemerkung gemacht?«


  »Ähm… nein!« So langsam kamen mir seine Fragen bescheuert vor. Was interessierten ihn denn meine blöden Tabletten so sehr. Dachte er etwa immer noch es wären doch Drogen und ich würde mir das ganze hier nur ausdenken? »Sag mal, wie viele Anschlussfragen an die Wahrheitsfrage sind eigentlich erlaubt. Gibt es da irgendwelche Beschränkungen?«


  Er schien den versteckten Wink mit dem Zaunpfahl zu verstehen.


  »Ok, ich schätze du bist wieder dran.«


  »Wahrheit oder Pflicht?«


  »Pflicht!«


  Ich grinste. »Na dann, mal sehen …« Ich dachte lange nach. Ich musste ihn irgendwie dazu bringen, dass er ebenfalls auf Wahrheit auswich. Aber wie. Mir fiel beim besten Willen nichts ein. Ich wusste kaum etwas über ihn und er kannte hier niemanden. Also wäre es für ihn ein leichtes irgendwas Peinliches zu machen. Und das Einzige was ihn mit seinem Zuhause, wo immer das war, verband, war sein blödes, kleines Telefon... Bingo. Ich grinste breit. Mir war gerade die genialste Idee der Welt gekommen. »Ok, ich hab was!«


  Er sah mich entspannt grinsend an. »Na dann, lass hören. Soll ich mich wieder ausziehen? Diesmal vielleicht die Hose?«


  »Vielleicht beim nächsten Mal. Also, deine Pflicht ist es, dein Telefon zu nehmen, auf Wahlwiederholung zu drücken…«


  Mit einem Mal wirkte er angespannt. Er hatte sich aus seiner zurückgelehnten Haltung aufrecht aufgesetzt. Hatte ich ihn etwa?


  »…auf Lautsprecher zu stellen und dann, sagst du erst ›Hallo Schatz‹, dann wartest du zehn Sekunden und sagst ›Ich möchte Spaghetti wenn ich nach Hause komme!‹«


  Ich sah ihn an. Sein Gesicht war plötzlich grimmig und wirkte verschlossen. Er starrte auf die Bettdecke vor sich. Dann hob er langsam den Kopf. Seine Augen waren kalt als er schließlich mit Grabesstimme »Wahrheit« flüsterte. Ich hatte Gänsehaut auf den Armen und bereute, das Licht gedimmt zu haben. So wirkte das Ganze hier unheimlicher als es vermutlich war. Ich schluckte ungläubig. Das war es? Damit hatte ich ihn? Tausend Fragen schossen mir durch den Kopf. Vor allem, wer war die letzte Person die er angerufen hatte?


  So schwer fand ich die Pflichtaufgabe nicht. Zumindest hatte ich nicht damit gerechnet, dass er sie nicht machen würde. Was war das Problem?


  »Oh!«, meinte ich nur. Da ich wirklich nicht damit gerechnet hatte, dass er zur Wahrheit wechseln würde, hatte ich mir auch noch keine Gedanken darüber gemacht, was ich wissen wollte. Ich hatte tausend Dinge, die ich über ihn wissen wollte. Wo er herkam, was er beruflich machte, wie alt er war, warum er hier war, einfach alles.


  Aber ich hatte nur eine einzige Chance. Das war sehr wenig. Ich sollte gut darüber nachdenken was ich wissen wollte. Doch es platzte wieder einfach so aus mir raus, ohne, dass ich überhaupt nachdachte.


  »Wer wäre ans Telefon gegangen, wenn du auf Wahlwiederholung gedrückt hättest?«


  Er schloss die Augen und holte tief Luft.


  »Ich hatte mir schon fast gedacht, dass das die Frage werden würde. Allerdings hatte ich gehofft, du würdest etwas anderes fragen.« Seine Stimme klang unglücklich


  »Tut mir leid, aber ich hätte nie gedacht, dass du die Telefonsache nicht machen würdest. Jetzt bin ich schon irgendwie neugierig warum!«


  Er sah traurig aus. »Ja, genau das hatte ich befürchtet. Eigentlich ist es auf eine sehr subtile Art und Weise sogar lustig. Ich hätte alles gemacht, wirklich alles. Ich hätte dich übrigens wahrscheinlich auch geküsst«, merkte er an und schaute kurz auf um zu sehen wie ich dunkelrot anlief, was ihn kurz lächeln ließ. »Aber du hast das einzige gefunden, das ich nicht machen kann.«


  Jetzt lächelte er bekümmert. Mir tat es schon fast leid, dass ich die Frage gestellt hatte. Am liebsten hätte ich sie jetzt einfach zurückgezogen.


  »Wenn ich auf Wahlwiederholung gedrückt hätte, wäre mein Bruder Sam drangegangen.« Er sah mich nicht an als er sprach. Was gut war, da ich wahrscheinlich mal wieder dumm aus der Wäsche guckte.


  »Und auf deine wahrscheinlich gleich kommende Frage, warum ich ihn nicht anrufen wollte, ich hab es ihm versprochen. Ich habe ihm versprochen, dass ich ihn nie wieder mit meinen Problemen belästigen werde. Ich bin nicht gut für meine Familie. Jedes Mal wenn ich da bin, geraten alle in Gefahr. Daher bin ich gegangen.«


  »Gegangen?«, wiederholte ich ungläubig.


  »Ja, man könnte fast sagen, ich bin von zu Hause abgehauen. »


  »Warum?«


  »Wie gesagt, ich mache nur Probleme. Es war es nicht wert, nur durch meine Sturheit und Ignoranz alle in Gefahr zu bringen. Also fand ich, wäre es die beste Lösung zu gehen.«


  »Aber, es muss doch einen Auslöser gegeben haben. Irgendwas muss passiert sein.«


  Seine Stimme war leise und langsamer als er jetzt sprach.


  »M-Mein Dad ist vor ungefähr einem Jahr gestorben. Ich hätte damals bei ihm bleiben sollen. Aber ich wollte nicht hören. Wie immer. Ich wollte es alleine schaffen, es allen beweisen, dass ich es alleine konnte. Also hab ich ihn im Stich gelassen. Alleine… Er ist gestorben, weil ich nicht da war…« Er stockte und sah auf. Sein Blick war so schmerzverzerrt, dass es mir fast schon weh tat, ihm in die Augen zu sehen.


  »Jedenfalls habe ich mir geschworen, nie wieder meine Familie durch meine Anwesenheit in Gefahr zu bringen.« Sein letzter Satz klang sehr entschlossen.


  »Oh!«, murmelte ich sprachlos. Er lächelte schwach. »Du siehst, ein Anruf wäre keine gute Idee gewesen. Sie sollen mich einfach vergessen. Das ist das Beste für alle!«


  »Für dich auch?«, fragte ich leise.


  »Ich denke es wäre egoistisch in dieser Situation an mich zu denken.« Er sah mich an.


  Ich verstand ihn nicht. Ich meine, er hatte eine Familie. Jemanden, zu dem er gehörte. Wie konnte er so etwas einfach so aufgeben. Eine Familie, das war alles was ich mir jemals gewünscht hatte, und er hatte seine einfach so verlassen. Ich war allein, weil ich einfach niemanden hatte, nirgendwo dazugehörte. Er war allein, weil er es so wollte. Er hatte eine Wahl gehabt. Ich nicht. Das war nicht fair.


  »Das war‘s?« Er sah mich skeptisch an. »Keine weiteren Fragen?«


  Ich schüttelte nur leicht den Kopf, der gigantische Kloß in meinem Hals machte es mir unmöglich zu sprechen.


  »Alles ok?«, fragte er. Ich sah auf und bemerkte, dass er näher an mich rangerückt war und mich anstarrte. Ich wich etwas zurück und lächelte schnell eines meiner perfekt einstudierten Lächeln. »Scheint so als wärst du wieder dran!«, versuchte ich abzulenken.


  Das schien ihn aufzuheitern. Sein Grinsen war wieder da. »Ok, Wahrheit oder Pflicht?«


  »Pflicht!«, sagte ich fest entschlossen. Diesmal würde ich alles tun was er sagte. Komme was wolle.


  Er grinste breit und meinte locker: »Küss mich!«


  Wieder starrte ich ihn eine Sekunde lang einfach nur fassungslos an, bevor es aus mir herausplatzte.


  »Waaaaaaas?«


  »Küss mich!«


  »Ich glaub nicht, dass man die gleiche Pflichtaufgabe zweimal nehmen kann.«


  »Na ja, nicht bis sie erfüllt wird!«


  »Das ist nicht fair. Du weißt, dass ich das nicht mache!«


  »Also Wahrheit?«, fragte er erbarmungslos.


  Ich war sauer. »Viel mehr bleibt mir ja nicht übrig.«


  Er machte einen Kussmund um mir meine Option zu verdeutlichen. »Ok ok, Wahrheit«, sagte ich schnell.


  »Ok, Also Wahrheit. Mal sehen ... Ok, wovon handelt dein Traum?«


  »Was?« Meine Stimme war plötzlich ganz trocken und unnatürlich hoch. Panik überkam mich. Ich merkte, dass meine Hände zu zittern begannen. Er schien es auch zu bemerken und sah mich erstaunt an.


  »Soll ich das Licht wieder voll aufdrehen?«, fragte er vorsichtig.


  Ich nahm ihn kaum noch wahr. »Nein. Es ist nur, dass ich noch nie irgendjemandem davon erzählt habe. Noch nie!« Ich starrte ins Leere als ich sprach. Meine Stimme nur ein Wispern.


  Er schwieg. Dann kletterte er zu mir rüber und nahm mich vorsichtig in den Arm. Ich spürte nur wie sich seine schweren Arme um mich wickelten und sich seine Körperwärme auf mich übertrug. Mehr nahm ich nicht wahr. Wann hatte mich jemand zuletzt einfach mal in den Arm genommen? Es fühlte sich gut an.


  Irgendwie sicher.


  »Ist ok, du musst nicht drüber reden, wenn du nicht willst. Tut mir leid, dass ich gefragt habe. Wir können auch einfach aufhören. Es ist sowieso schon spät«, flüsterte er mir ins Ohr.


  Ich saß einfach nur da und starrte vor mich hin. Er bewegte sich ebenfalls nicht, vermutlich wartete er auf eine Reaktion von mir.


  Ich hatte noch nie irgendjemandem von meinem Traum erzählt. Als ich ihn das erste Mal gehabt hatte, habe ich über einen Monat mit niemandem gesprochen. Später, als ich ihn dann jede Nacht hatte und es so schlimm wurde wie jetzt, mit dem Geschrei, da habe ich behauptet einfach nur schlecht zu träumen. Ich habe nie gesagt, dass es immer derselbe Traum war. Wenn mich jemand nach meinem Traum gefragt hat, habe ich gesagt was die anderen Kinder sagten. Ich habe von gigantischen Monstern mit riesigen Zähnen und dem dunklen Mann im Schrank erzählt. Als ich herausfand, dass, je öfter ich träumte, ich zu immer mehr Ärzten musste, habe ich angefangen meinen Traum zu verheimlichen. Ich habe viel versucht. Bin nachts wach geblieben, habe laute Musik laufen lassen, habe tagsüber so viel geschrien, dass ich nachts heiser war und mein Schrei stimmlos blieb, aber ich habe nie über meinen Traum gesprochen. Nie.


  Jake war ein Fremder, ich kannte ihn kaum. Aber je länger ich über das Wort fremd nachdachte, desto klarer wurde mir, dass Jake vermutlich trotz der Tatsache, dass ich ihn erst seit wenigen Tagen kannte, die Person war, die mir in meinem Leben seit langem am nächsten war. Verrückt aber wahr. Vor ihm konnte ich meine Fassade nicht aufrecht erhalten. Ihn konnte ich nicht mit meinem falschen Strahlen täuschen, er hatte das mit dem Joggen mitbekommen. Vermutlich wusste er mehr über mich, als Trish und Marie zusammen. Obwohl die beiden seit Jahren in der Schule kaum von meiner Seite wichen. Oder Dr. Smith, alles was er über mich zu wissen schien und vermutlich nach jedem Besuch fein säuberlich in seiner Akte notierte, war erfunden. Ausgedacht und zusammengereimt. Ich selbst machte mir darüber hinterher Notizen, um mit meinen Geschichten nicht durcheinander zu kommen. Und mein Vormund? Ein einziges Mal hatte ich ihn persönlich getroffen. Für weniger als eine halbe Stunde. Ein sehr förmlicher Besuch war das gewesen. Seit dem kam nur einmal im Monat dieser Brief. Ich hatte noch nie geantwortet oder mich gemeldet oder sonst irgendwas. Wozu auch.


  Während ich darüber nachdachte, ob mir irgendjemand nahe stand, überlegte ich, ob es jemals wieder eine Person wie Jake in meinem Leben geben würde. Nein, wusste ich sofort. Ich würde nicht noch mal den gleichen Fehler machen. Ich wäre nicht noch einmal so unvorsichtig.


  Das hier war also vermutlich meine einzige Chance, jemals irgendjemandem von meinem Traum zu erzählen. Und ein weiterer Vorteil fiel mir ein. Jake würde bald aus meinem Leben verschwinden. Es würde sein, als wäre er nie da gewesen. Das hieß, ich konnte testen, ob es stimmte was immer alle sagten. Konnte ausprobieren ob es half darüber zu reden. Ob es dadurch besser wurde. Ohne, dass es Konsequenzen hatte.


  Ich räusperte mich leicht, um zu testen ob ich überhaupt noch Stimme hatte. Dann holte ich tief Luft und fing an. Ich sprach sehr leise und monoton. Mein Blick starr auf die Bettdecke gerichtet. Ich war plötzlich sehr froh, dass Jake mich immer noch festhielt, irgendwie gab mir das das Gefühl nicht in tausend Stücke zu zerfallen.


  »I-Ich muss wohl etwas ausholen, tut mir leid. A-Also, meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben...« Jakes Griff wurde etwas fester. Er drückte mich vorsichtig gegen seine Brust. Mir war das sehr recht, so trug er mein ganzes Gewicht und ich musste mich nicht mehr darum kümmern mich zusammenzuhalten. »…e-es gab Komplikationen. Sie hat sehr viel Blut verloren. Und damals war die Medizin noch nicht so fortschrittlich wie heute. Ich habe mit meinem Dad dann alleine gelebt. Er hat nicht noch mal geheiratet. Er war selbst Arzt, immer ziemlich beschäftigt. Aber ich weiß, dass er mich sehr geliebt hat.« Ich musste stoppen um tief durchzuatmen. Jake wartete geduldig, bis ich weiter erzählen konnte, er drängte nicht. »… er hat mich morgens vor der Arbeit immer selbst zum Kindergarten gebracht. Obwohl wir einen Fahrer hatten. Das weiß ich noch. Er hat mir immer einen Kuss auf die Stirn gegeben und mir einen schönen Tag gewünscht. Und abends hat er mir immer selbst eine Geschichte vorm Einschlafen vorgelesen. Obwohl ich eine Nanny hatte. Das weiß ich auch noch.« Ich lächelte bei der Erinnerung. »Aber viele Erinnerungen sind schon verblasst. Das macht mir irgendwie Angst. Was, wenn ich mich in ein paar Jahren an gar nichts mehr erinnern kann. Wenn ich ihn vergesse? Einfach so.« Ich spürte wie mir Tränen heiß in die Augen stiegen, dann wie ein Wall brachen und mein Gesicht herabliefen, von wo sie auf Jakes Arm zu tropfen schienen. Ich spürte wie er mir beruhigend übers Haar strich.


  »Jedenfalls, ich war noch sehr klein, deshalb weiß ich nicht mehr alle Details. Aber wenn mein Dad auf Geschäftsreisen musste, brachte mich unser Fahrer, ein sehr netter alter Mann, immer in unsere Wohnung. Eine schöne Wohnung ziemlich weit oben in einem Hochhaus. Dort wartete dann immer schon Wanda auf mich. Meine Nanny. Wanda war die beste Nanny der Welt. Sie hat mir immer heimlich Süßigkeiten mitgebracht. Dad war strickt gegen alles zuckerhaltige.« Wieder musste ich lächeln bei der Erinnerung. »Dann nahm Wanda mich normalerweise mit zu sich. Sie hatte selbst einen kleinen Sohn. Vielleicht zwei Jahre älter als ich. Er hieß George. Das weiß ich noch. Ich war gerne bei Wanda, dort konnte ich Fernsehen, mit George spielen und Süßigkeiten essen. Außerdem durfte ich da mit den Füßen auf die Couch, es gab keine Regeln und wir hatten immer viel Spaß.« Wieder brauchte ich eine Pause um mich zu fassen.


  »Aber an diesem Abend kam Wanda nicht. Ich weiß bis heute nicht was damals genau passiert ist. Sie war sonst immer pünktlich. Ich habe lange im Wohnzimmer gesessen und auf sie gewartet. Ganz allein. Als ich endlich einen Schlüssel im Türschloss hörte, war es bereits stockfinster draußen. Ich rannte überglücklich zur Tür. Aber nicht Wanda kam herein, sondern mein Dad. Und der freute sich gar nicht, mich zu sehen. Vielmehr war er zu Tode erschrocken. In Panik verschloss er die Tür. Dann packte er mich am Arm und schüttelte mich fest. Er machte mir Angst und tat mir weh. ›Wo ist Wanda!‹, fragte er immer wieder. Aber ich wusste es ja selbst nicht und hatte Angst. Dann ging das Telefon. Mein Dad nahm ab. Im Nachhinein denke ich, es war der Pförtner. Jedenfalls war mein Dad panisch als er wiederkam. Er zog mich hinter sich her ins Wohnzimmer. Dann hat er mich ganz ernst angesehen und gesagt, und seine Worte haben sich damals in meinen Kopf gebrannt. Wort für Wort. Das einzige woran ich mich genau dran erinnern kann, ist das was er gesagt hat. ›Hör mir zu Katherine, das ist jetzt ganz wichtig. Ich will, dass du ganz ruhig bist. Ok? Versprich mir, dass du keinen Mucks von dir gibst. Egal was passiert. Du wirst hier drin bleiben und so tun als wärst du nicht da. Kannst du mir das versprechen, Engelchen?‹ Ich hab damals genickt und es ihm versprochen. ›Indianer Ehrenwort‹, hab ich gesagt und wie immer die Hand dazu als Schwur hochgehoben. Er hat wie immer das gleiche gemacht und auch gesagt, Indianer Ehrenwort. Und dann hat er noch gesagt, ich hab dich lieb Engelchen. Mit den Worten und einem letzten traurigen Lächeln hat er mich in den unteren Schrank der Vitrine im Wohnzimmer eingeschlossen.« Panisch versuchte ich mein Zittern unter Kontrolle zu bringen, bei dem Gedanken an den Schrank.


  Meine Stimme zitterte ebenfalls leicht, als ich weitersprach, mir rannen wieder Tränen übers Gesicht, aber ich merkte es kaum noch und ließ sie unbeachtet laufen. »Jedenfalls war dann plötzlich ein weiterer Mann mit meinem Dad zusammen im Wohnzimmer. Ich hab versucht ihn zu sehen, aber durch die Spalte zwischen den Schranktüren konnte ich nur auf den großen hellen Teppich sehen, der im Wohnzimmer lag. Mein Dad hat dem Mann vorgeschlagen, sie sollten doch besser ins Arbeitszimmer gehen, und dort alles besprechen. Aber der Mann wollte nicht. Er meinte, es gäbe nichts mehr zu besprechen. Und … Und dann waren da plötzlich Schüsse. Ohrenbetäubend laut. Ich hab mir ganz fest die Hände über die Ohren gepresst im Schrank und versucht nicht zu schreien. Aber ich konnte meinen Blick nicht abwenden. Ich habe wie in Trance weiter aus dem Schlitz zwischen den Schranktüren gestarrt. Und dann gab es ein dumpfes Aufprallgeräusch. Ich konnte die Hand meines Vaters erkennen, sein Ehering spiegelte das Licht wider. Er lag auf dem Boden. Ich wollte zu ihm. Ihm helfen. Ich wollte schreien, aber ich starrte nur. Ganz langsam färbte sich der Teppich um seine Hand herum dunkel und ich sah wie sich ein Schatten darüber bewegte. Dann fing es an…« Ich schluckte, mein Zittern war unkontrollierbar geworden und ohne es zu merken hatte ich begonnen mich an Jake festzuklammern. Meine Stimme brach fast als ich endlich weitersprechen konnte. »… es fing ganz leise an, wurde aber schnell lauter. Schrill. Unnatürlich hoch. Ich habe noch nie so ein Lachen gehört. Es klang krank. Ich weiß noch wie mir vor lauter Panik die Luft wegblieb… ich….« Meine Stimme brach endgültig. Ich hörte wie Jake »Psst, …, alles ist gut!«, flüsterte und ich spürte wie seine Hand sanft über meinen Kopf strich. Trotzdem dauerte es lange bis ich endlich weitersprechen konnte.


  »Seit dem wiederholt sich diese Nacht jede Nacht. Nacht für Nacht. Es macht mich wahnsinnig. Ich hab alles versucht, aber es hört einfach nicht auf. Nur mit dem einen Unterschied. Damals durfte ich nicht schreien, ich habe es versprochen. Heute kann ich. Vermutlich hat mir dieses Versprechen damals das Leben gerettet. Wobei ich mir schon oft gewünscht habe, dass es das nicht getan hätte.«


  Ich stoppte und schloss die Augen. Mein Zittern wurde weniger.


   


  Als ich aufwachte, spürte ich sofort, dass ich nicht alleine war. Jakes Arm lag schwer über meiner Taille und fesselte mich regelrecht ans Bett. Erschrocken atmete ich tief ein und hielt die Luft an. Ich spürte seinen Atem in meinem Nacken, wenn er ausatmete und sein Körper strahlte eine wohlige Wärme auf mich ab. Es fühlte sich schön warm an, zeigte mir aber auch, wie nah er neben mir lag. Nur bewegen konnte ich mich unter seinem Arm nicht. Er hielt mich eisern fest.


  Ich hatte noch nie neben einem Mann geschlafen. Aber es fühlte sich ungewöhnlich beruhigend an, zu wissen dass man nicht allein war.


  Ich lag stocksteif da. Unfähig mich zu rühren. Versuchte mich auf meinen Atem zu konzentrieren und ruhig zu bleiben. Ich wollte ihn nicht wecken.


  Langsam kehrte die Erinnerung an gestern Abend zurück. Ich musste in seinem Arm eingeschlafen sein. Wie peinlich. Warum passiert sowas immer mir?


  Und ich hatte ihm alles erzählt. Vermutlich hielt er mich jetzt für ein gestörtes Wrack. Genau das war es was ich war. Kaputt. Unreparierbar. Beschädigt auf Lebenszeit.


  »Bist du wach?«, hörte ich plötzlich eine Stimme so nah an meinem Ohr flüstern, dass ich seinen Atem spüren konnte und sich eine Gänsehaut auf meinem Nacken bildete.


  »Ja!«, flüsterte ich zurück. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«


  »Nein, ich bin schon länger wach. Ich wollte dich nicht wecken.«


  »Oh.« Mehr fiel mir dazu nicht ein. Ich versuchte mich zu ihm zu drehen. Er erkannte das Problem meiner eingeschränkten Bewegungsfreiheit und befreite mich aus seinem Klammergriff. Ich atmete hörbar auf.


  »Sorry!«


  »Nein, schon gut. Ist ja nicht deine Schuld. Weißt du wie spät es ist?«


  »Gleich halb fünf.«


  »Oh.« Ich ließ mich wieder in die Kissen sinken, war aber unauffällig etwas von ihm weggerutscht. Er starrte mich an. Ich wich seinem Blick aus. Irgendwie war das zu viel für mich, so früh am Morgen.


  »Wow, halb fünf. Das heißt, ich habe wirklich geschlafen.« Ich lächelte selig. »Durchgeschlafen! Ohne den Traum. Unglaublich. Vielleicht muss ich mich in Zukunft doch nicht in regelmäßigen Abständen vor vorbeifahrende Autos werfen um durchzuschlafen.«


  »Vielleicht hilft es wenn du nicht allein bist.« Seine Augen und sein Gesichtsausdruck wirkten irgendwie anders. Ich konnte es nicht zuordnen. Vielleicht nachdenklich?


  »Oder es hilft, dass ich darüber geredet habe. Nach all den Jahren«, murmelte ich und starrte die Decke an. Ich konnte spüren, dass er immer noch auf mich starrte.


  »Geht’s dir gut?«


  Ich nickte nur.


  »Wegen gestern Abend...«, begann er.


  Ich unterbrach ihn. »Könnten wir das Ganze nicht einfach vergessen? Bitte? Ich will wirklich nicht mehr drüber reden.«


  Er schwieg einen Augenblick und sagte dann: »Natürlich.«


  Ich fühlte mich seltsam aufgewühlt. Vielleicht war es keine so gute Idee gewesen, ihm alles zu erzählen. Jetzt waren die Erinnerungen wieder frisch. Alles war wieder da. Es fühlte sich nicht gut an, schnürte mir regelrecht die Luft ab. Es war, als läge ein gigantisches Gewicht auf mir und schien mich jeden Augenblick zu erdrücken.


  »Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang traurig.


  Ich reagierte nicht.


  »Ich war neun als meine Mutter starb«, brach es schließlich aus ihm heraus. »Sie hatte Krebs.« Seine Stimme ein Wechselbad der Gefühle, schwankte zwischen Trauer und Bitterkeit.


  Es war das erste Mal, dass ich ihm heute in die Augen sehen konnte.


  »Ich meine, ich weiß, dass ich das noch nicht mal annähernd mit dem was du durchgemacht hast, vergleichen kann...«


  Ich sah zurück zur Decke. Das war einfach zu viel. Sein Blick war zu mitfühlend um ihn ertragen zu können.


  Ich zuckte zurück als ich seine Bewegung neben mir spürte. Er ließ sich nicht beirren und nahm meine Hand. Ich ließ es zu und sah ihn wieder an.


  »... jedenfalls weiß ich wenigstens, wie weh so etwas tut. Ich versteh dich.«


  Ich starrte auf seine Hand. Sie war viel größer als meine, die in seiner völlig verschwunden war. Es fühlte sich irgendwie gut an. Sicher. Geborgen. So hatte ich mich lange nicht mehr gefühlt. Zu lange, um das Gefühl nicht genießen zu wollen, bevor es wieder verschwand.


  Ohne zu überlegen, drehte ich mich zu ihm und kuschelte mich an ihn. Er schien einen Augenblick unsicher, fast schon geschockt, über meine plötzlichen Sinneswandel bezüglich des Körperkontakts.


  Dann legte er vorsichtig wieder seinen schweren Arm um mich. Ich begann geistesabwesend mit den Fingern seiner linken Hand zu spielen. Seine Haut war viel wärmer als meine, es fühlte sich sehr angenehm an. Seine Haut war auch dunkler. Meine wirkte dagegen unnatürlich hell. Fast schon weiß. Ich nahm auch erst jetzt wahr, wie gut er roch. Das war mir vorher nie aufgefallen. Es war komisch jemandem so nah zu sein. Unbekannt und fremd. Aber gleichzeitig erschreckend angenehm. Ich schloss die Augen und genoss einfach nur das Gefühl nicht allein zu sein.


  Wir mussten ziemlich lange so gelegen haben.


  »Ich glaube, wir sollten langsam mal aufstehen«, brach er irgendwann die angenehme Stille


  »Mhm«, meinte ich nur im Halbschlaf.


  »Es ist gleich halb acht.«


  Bei diesen Worten war ich sofort hellwach. »Was?«, rief ich in Panik. Und sprang auf. Kam aber durch seinen Arm aus dem Gleichgewicht und fiel halb auf ihn. Er lachte nur.


  »Oh mein Gott. Ich muss zur Schule. Shit.« Ich raste ins Bad.


  Er folgte und sah schmunzelnd zu, wie ich versuchte, mir gleichzeitig mit der linken Hand die Zähne und mit der rechten Hand die Haare zu bürsten.


  »Keine Panik. Ich fahr dich. Ich wollte eh mal euer Ministädtchen bewundern.«


  Erleichtert versuchte ich ein »Danke« das aber in einem Hustenanfall unterging, als ich mich an der Zahnpasta verschluckte.


  Zehn Minuten später saßen wir im Auto Richtung Schule. Ich war nervös. Das würden wir nie schaffen. Ich war noch nie zu spät gekommen. Überhaupt, ich hatte auch noch nie den Bus verpasst.


  Jake schien zu merken, wie angespannt ich war und drückte aufs Gas. Ein paar Straßen von der Schule entfernt fiel mir plötzlich etwas ein.


  »Ähm, würde es dir etwas ausmachen, mich hier schon rauszulassen.«


  »Was? Ach so, hast du etwa Angst mit mir gesehen zu werden?« Er grinste.


  »Mhm, um ehrlich zu sein, nein, das ist es nicht. Ich steh nur nicht gerne im Mittelpunkt. Und wenn du mich direkt vor der Schule rauslässt, wäre ich wieder in aller Munde. Wortwörtlich meine ich. Es ist halt ein Dorf. Jeder kennt jeden und so.«


  »Schon klar, kein Problem.« Er hielt am Straßenrand. Ich kletterte dankbar aus dem Auto und winkte. Er war kaum angefahren, als ich auch schon losspurtete. Es war fünf nach acht. Verdammt.


   


  Immerhin, wenn ich eins konnte, dann rennen. Um Punkt acht Minuten nach acht schlüpfte ich in die Klasse. Bio. Der Unterricht hatte natürlich schon angefangen. Trish sah mich erstaunt an als ich mich neben sie auf meinen Platz fallen ließ. Der Lehrer warf mir einen missbilligenden Blick zu, sagte aber zum Glück nichts.


  »Oh mein Gott, wo warst du? Wir haben uns schon Sorgen gemacht!«, tuschelte Trish, während ich noch nach den richtigen Büchern suchte.


  »Verschlafen!«, murmelte ich. Sie grinste.


  »Wow, ich dachte echt immer dir könnte sowas nicht passieren.«


  11.


  Wow, ich war echt in der tiefsten Einöde überhaupt gelandet. Auf dem Weg von der Schule zum Dorfmittelpunkt waren mir genau fünf Autos entgegengekommen. Fünf! Immerhin war es so nicht schwer einen Parkplatz zu finden. Ich parkte und stellte vor der Praxis des besagten Dr. Smiths ernüchtert fest, dass er von Dienstag bis Samstag jeweils von zehn bis fünfzehn Uhr geöffnet hatte. Montags war Ruhetag. Jetzt war es gerade mal halb neun. Toll. Noch anderthalb Stunden. Die Apotheke gegenüber hatte die gleichen Öffnungszeiten.


  Ich sah mich um. Die Praxis des Doktors schien im zweiten Stock zu sein. Vor den Fenstern waren die typischen weißen Lamellenvorhänge die Ärzte so gerne benutzten.


  Gegenüber von der Apotheke standen unter einer Baumgruppe zwei Bänke. An einer der Hauswände gab es noch einen kleinen Briefkaste und natürlich, zwei Häuser unterhalb der Apotheke der von Kate so gelobte Tante Emma Laden.


  Er wirkte etwas altmodisch, mit einer kleinen Markise vor der großen Schaufensterauslage und dem altertümlich gestalteten Eingangsschild. In der Tür hing ein ›Geöffnet‹ Schild.


  Vielleicht würde ich mir das Ganze später noch mal von Innen genauer ansehen, dachte ich, als ich zum Auto zurückging um zu warten.


  Warten war nicht gut. Da hatte man Zeit zum Nachdenken. Und das war das Letzte was ich jetzt wollte. Nachdenken.


  Denn ich wusste genau worum meine Gedanken kreisen würden. Oder besser gesagt um wen. Und das war mir jetzt einfach zu viel. Ich brauchte dringend eine Pause. Es war schon unheimlich. Ich bekam sie einfach nicht mehr aus meinem Kopf. Sie war überall. Selbst ihr Geruch klebte seit letzter Nacht an mir. Es machte mich wahnsinnig. Es war unmöglich ihr zu entkommen.


  Und letzte Nacht hatte das Ganze nur noch verschlimmert. Es war so intensiv. Sowas hatte ich noch nie gefühlt. Klar, in meinem Job lernte man viele Frauen kennen, aber nicht so. Ich hatte noch nie so viel für jemanden gefühlt. Sicher, ich hatte auch Gefühle für meine Familie. Ich liebte meine Familie über alles. So sehr, dass ich gegangen war um sie schützen, aber das mit ihr war anders. Es verwirrte mich und machte mir irgendwie sogar Angst. Vor allem weil ich wusste, dass es falsch war. Dass ich es nicht durfte. Ich durfte ihr das einfach nicht antun. Gerade ihr nicht, die eh schon so verletzt war. Und obwohl ich das wusste, konnte ich trotzdem nicht aufhören.


  Das schlimme war, dass ich merkte wie sie mir langsam vertraute, wie sie offener wurde, fröhlicher. Aber das Ganze war eine Art Teufelskreis. Je mehr sie mir traute und von sich preisgab, desto mehr wollte ich sie beschützen und ihr helfen. Schlimmer noch, bei ihr bleiben. Gleichzeitig merkte ich aber auch, wie sie mir immer mehr bedeutete, der Gedanke, dass ich sie in nur drei Tagen für immer verlassen würde, schnürte mir fast die Luft ab, sobald ich daran dachte.


  Es war schwer sich zu konzentrieren, wenn man unentwegt diese wunderschönen, blauen, strahlenden Augen im Kopf hatte. Aber ich durfte mich nicht davon ablenken lassen. Mir lief die Zeit davon. Immerhin hatte ich gestern Abend durch meinen kleinen Trick die Informationen bekommen, die ich gebraucht hatte. Auch wenn ich den Rest des Abends nicht so geplant hatte. Besonders nicht den Teil mit Sam.


  Außerdem war es riskant gewesen, bis zur letzten Sekunde war ich mir nicht sicher gewesen, ob sie die Pflichtaufgabe ohne mit der Wimper zu zucken erfüllen würde, oder so reagieren würde, wie sie es schließlich zum Glück getan hatte.


  Allerdings hatte ich auch nicht mit diesen Informationen gerechnet. Es war auf jeden Fall seltsam, dass ausgerechnet in solch einem Dorf ein Psychiater seinen Sitz hatte. Da stellte sich einem doch unweigerlich die Frage, wer dort alles regelmäßig hinging. Es musste sich für solch einen Arzt ja auch lohnen. Man suchte seinen Standort schließlich nach der Rentabilität aus. Hieß das also, das halbe Dorf besuchte regelmäßig den Psychiater, oder gab es einen anderen Grund?


  Überhaupt, auch die Sache mit den Medikamenten kam mir irgendwie spanisch vor. Wo immer ich da hineingeraten war, es war interessanter, als ich anfangs angenommen hatte.


  Endlich tat sich etwas. Eine junge Frau war vor der Praxistür stehengeblieben. Patientin? Schien nicht so, da sie aus ihrer riesigen Handtasche, nach einiger Zeit, einen Schlüssel hervorbeförderte und aufschloss. Wenig später ging in der zweiten Etage oben das Licht an. Ich wartete noch einen Augenblick, bis ich langsam aus dem Wagen stieg und dann zielstrebig zur Praxis zurückging.


  Die Tür war jetzt nur angelehnt. Der Flur war in einem hellen Gelb gestrichen und es roch künstlich nach irgendwelchen Blumen. Im Eingangsbereich verwies ein großes Schild darauf, dass Dr. Smith im oberen Stockwerk zu finden war. Ich ging die Treppe rauf und stand vor einer großen, hohen Tür aus Milchglas. Sie war nicht verschlossen. Dann befand ich mich in einer Art riesigen Wartezimmer. Am Ende des Zimmers stand ein Schreibtisch, an ihm saß die junge Frau von vorhin. Sie war anscheinend mit dem Lackieren ihrer Fingernägel beschäftigt und hatte mich nicht bemerkt. Außer ihr war niemand da. In der Luft hing ein leichter Schleier des beißenden Lackgeruchs.


  Ich ging auf sie zu, sie sah aber erst auf, als sie den gerade angefangenen Nagel zu Ende bepinselt hatte. Ihre Haare waren wasserstoffblond gebleicht und wirkten durch zu viel Haarspray leicht perückenartig. Sie war viel zu stark geschminkt, ihre Augen schwarz umrandet und die Lippen in einem dunklen Rotton. Dieser stimmte an drei Fingern bereits mit ihren Nägeln überein. Die anderen schienen folgen zu sollen. Sie war jünger als ich zuerst gedacht hatte. Vielleicht fünfundzwanzig. Das viele Make-up ließ sie älter wirken. Und sie schien öfter auf die Sonnenbank zu gehen, als gut für sie war. Ihre Haut wirkte unnatürlich dunkel, was in einem extremen Kontrast zu ihrer Haarfarbe stand und diese dadurch noch heller wirken ließ.


  Sie wirkte erstaunt als sie mich sah. Fast schon überrascht.


  »Äh, kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie in einem aufgesetzt freundlich wirkenden Tonfall.


  »Das hoffe ich«, sagte ich. »Einer Ihrer Patienten hat mir Dr. Smith empfohlen. Ich bin gerade erst hier hergezogen und mein jetziger Psychiater ist daher etwas weit entfernt. Also, hier bin ich. Dr. Smith ist der nächst gelegene.«


  »Oh!«, meinte sie nur erstaunt. Wahrscheinlich fragte sie sich gerade, was für psychische Probleme ich hatte.


  »Ist heute noch ein Termin frei?«, fragte ich, als sie nichts mehr sagte.


  »Ähm, na ja, ich befürchte nicht.«


  Ich drehte mich erstaunt um und sah auf die leere Wartezone. Sie folgte meinem Blick und lief leicht rot an.


  »Dr. Smith ist ein sehr beschäftigter Mann...«


  »Verstehe. Ist vielleicht morgen noch was frei? Oder Freitag?«


  »Ähm nein! Tut mir leid.«


  »Sollten Sie nicht vorher im Terminplan nachschauen, um sicher zu sein? Vielleicht ist ein anderer Termin ja ausgefallen?« Ich deutete auf den Terminplaner auf ihrem Tisch.


  »I-Ich denke nicht, dass das nötig ist. Ich meine, ich kenne sämtliche Termine von Dr. Smith auswendig, meine ich.«


  »Verstehe. Dann wissen Sie sicher auch, wann der nächste freie Termin wäre.«


  Sie starrte mich an. Ihre Augen unsicher. »Ähm, eigentlich nimmt Dr. Smith keine neuen Patienten an. Tut mir leid.«


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich auf Dr. Smith warten würde, um selbst mit ihm zu sprechen?« Ich ging Richtung Sitzgruppe. Sie seufzte


  »Warten Sie. Na schön, aber Sie wissen von nichts, ok?« Ich zog fragend die Augenbrauen hoch. »Also, die Sache ist die, Dr. Smith kommt immer nur samstags. Und er hat auch nur eine Patientin. Er kommt dann samstags immer für zwei bis drei Stunden und dann fährt er auch schon wieder. Vermutlich besteht hier kein wirklicher Bedarf für so einen Arzt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber mir kann’s ja egal sein, nicht wahr? Das ist auf jeden Fall der beste Job den ich je hatte. Ich krieg jede Menge Geld für so gut wie keine Arbeit.«


  »Verstehe. Und warum kann ich dann keinen Termin bekommen.«


  »Oh, na ja, das ist so eine Sache. Dr. Smith hat mir den Auftrag gegeben, mögliche neue Patienten abzuweisen. Komme was wolle. Er meinte, er wäre völlig ausgelastet.«


  »Mit einer Patientin?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht hat er noch eine zweite Praxis irgendwo. Ich frag da nicht so nach, er mag es nicht wenn man zu viele Fragen stellt.« Sie lächelte mich an.


  »Na dann muss ich mich wohl anderweitig umsehen.«


  »Ja, tut mir wirklich leid!«, sagte sie ohne jegliches Anzeichen von Mitgefühl in ihrer Stimme, bevor sie sich wieder ihren Nägeln widmete und mir damit unwiderruflich zu verstehen gab, dass unser Gespräch beendet war.


  Als ich das Gebäude wieder verließ, steuerte ich direkt die Apotheke an. Hinter der Theke stand eine ältere Dame. Sie trug eine Brille mit extrem dicken Gläsern, was ihre Augen unnatürlich klein wirken ließ. Sie lächelte als ich eintrat.


  »Hallo, kann ich Ihnen helfen?«


  »Ähm, ich bin mir nicht sicher. Meine Freundin hat sich hier am Samstag ihre Medikamente abgeholt und muss sie irgendwie unterwegs verloren haben oder so. Erinnern Sie sich zufällig an sie? Sie kommt öfter her. Meist samstags.«


  »Oh, das tut mir leid. Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen«, antwortete sie entschuldigend. »Ich bin nur montags bis freitags hier. Samstags kommt einen Aushilfe aus der Stadt.«


  »Oh! Mhm, das Problem ist, dass meine Freundin sich nicht mehr sicher ist, wie die Medikamente hießen. Kann man das irgendwie rauskriegen?«


  »Natürlich. Ich kann mal bei den am Samstag eingereichten Rezepten nachschauen. Wie heißt ihre Freundin denn?«


  »Äh, Katherine...« Mir fiel jetzt erst auf, dass ich ihren Nachnamen nicht kannte. Der Apothekerin schien das nichts auszumachen. Wahrscheinlich gab es, bei der Einwohnerzahl, wenig Leute die Rezepte einlösten. Also war es nicht schwer diese Auseinanderzuhalten.


  Sie kam zurück aus einem kleinen Hinterzimmer.


  »Sind Sie sicher, dass ihre Freundin das Rezept am Samstag abgegeben hat?«


  »Ja, wieso?«


  »Mhm, das ist seltsam. Ich habe hinten genau zwei Rezepte liegen, die am Samstag eingelöst wurden. Beide nicht für eine Katherine. Vielleicht hat sie etwas gekauft, das nicht verschreibungspflichtig war.«


  »Ja, das sähe ihr ähnlich.« Ich lachte. Sie stimmte höflich mit ein.


  »Und diese Aushilfe, die nur samstags kommt, arbeitet sie sonst in einer Zweigstelle Ihrer Apotheke in der Stadt?«


  »Oh nein!« Diesmal lachte sie wirklich. »Ich habe nur diese eine Apotheke. Früher war auch nur montags bis freitags geöffnet. Aber als Dr. Smith seine Praxis eröffnet hat, meinte er, das würde nicht reichen. Da ich aber samstags keine Zeit habe, wissen Sie, da ist mein Frauenstammtisch, hat sich netterweise eine befreundete Apothekerin von Dr. Smith dazu bereiterklärt, mich samstags zu vertreten. Eine sehr nette Frau. Ich muss sie noch nicht mal bezahlen. Das macht alles Dr. Smith. So ein netter Mann der Doktor«, schwärmte sie.


  »Stimmt, das ist wirklich unglaublich nett von ihm.« Zu nett, dachte ich.


  »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Nein, ich befürchte nicht. Trotzdem danke. Und wegen den Tabletten frage ich meine Freundin einfach noch mal.«


  »Tun Sie das!« Sie lächelte wieder.


  »Auf jeden Fall. Wiedersehen.« Ich verließ das Geschäft. Hier war definitiv etwas faul. Ich fuhr zurück zu Kates Haus und begann im Internet nach irgendwelchen Hinweisen zu suchen. Dr. Smith schien der meist benutzte Name unter Ärzten zu sein. Das war eindeutig eine Sackgasse. Als Nächstes versuchte ich herauszufinden, wann Dr. Smith seine Praxis eröffnet hatte. Interessanter Weise, nur knapp eine Woche bevor Kate hergezogen war. Das konnte alles kein Zufall sein. So viele Zufälle gab es einfach nicht. Hier schien jemand alles ganz genau geplant zu haben. Die Frage war nur was. Wozu all der Aufwand? Illegale Medikamententests? Mehr fiel mir beim besten Willen nicht als möglicher Grund ein. Aber so viel Aufwand für eine einzige Testperson? Und der Mord an Kates Vater? Was hatte es damit auf sich. Gehörte er bereits zu dem Ganzen. War er Teil des Plans?


  Ich begann nach Morden zu der Zeit zu suchen. Fand aber nur genau einen, der auf Kates Beschreibung zutraf. In einem Zeitungsarchiv fand ich einen einzigen Artikel der passen konnte. Einen kleinen Vierzeiler aus der Seitenspalte. Das konnte nicht sein. ›Tragischer Mord bei Raubüberfall. Witwer überraschte den Täter und wurde niedergeschossen. Täter konnte fliehen, bislang fehlt jede Spur. Für sachdienliche Hinweise wenden Sie sich bitte an die zuständige Polizeidienststelle.‹


  Das war alles. Mehr gab es nicht. Keinen weiteren Satz. Ironischerweise stand neben dem kleinen, peinlichen Vierzeiler, eine Titelstory darüber, dass ein Schäferhund von einem Auto angefahren wurde. Hier war definitiv etwas vertuscht worden. Aber warum? Kate war noch nicht mal erwähnt worden, aber das konnte auch damit zusammenhängen, dass sie zu dem Zeitpunkt vielleicht noch in dem Schrank versteckt gewesen war. Der Gedanke bereitete mir Gänsehaut.


  Kate hatte gesagt, ihr Vater hatte als Arzt gearbeitet, nur wo, wann und als was für eine Art von Arzt, das hatte sie natürlich nicht gesagt. Als erstes musste ich unbedingt ihren Nachnamen herausfinden. Sonst kam ich hier sowieso nicht weiter.


  Ich kam mir irgendwie schlecht vor, als ich damit begann, die Schubladen ihres Schreibtisches zu durchsuchen. Unglaublich. Sie hatte nur Schulsachen darin untergebracht. Unter den Schubladen befanden sich, jeweils rechts und links von mir, ein kleiner abschließbarer Schrank. Es wunderte mich nicht, dass keine der Türen verschlossen war. Ich sollte dringend mal mit ihr ein paar Sicherheitsregeln durchgehen. In dem kleinen Schrank standen sorgsam beschriftete Stehordner. Interessiert zog ich den letzten heraus. In ihm befanden sich allem Anschein nach ihre Schulzeugnisse. Jackpot, dachte ich. Da musste ein Name draufstehen. Er war sogar fett gedruckt. Katherine Thompson. Kein alltäglicher Name wie Smith, aber leider auch nicht unbedingt selten. Aber immerhin, ein Anfang. Mein Blick wanderte weiter nach unten und blieb an ihrem Geburtsdatum hängen. Sie würde am 1. August achtzehn werden. Das war nicht mehr lange hin. Mein Blick wanderte weiter nach unten und ich blinzelte erstaunt, um sicher zu gehen, dass meine Augen mir keinen Streich spielten. Wow, sie schien der Traum eines jeden Lehrers zu sein. Keine Fehlstunden, keine Auffälligkeiten und in jedem Fach eine eins! Andererseits war es kein Wunder, die Schule schien ihre einzige Beschäftigung zu sein. Anscheinend lernte sie wirklich viel.


  Seufzend schloss ich den Ordner wieder und stellte ihn zurück an seinen Platz. Einen Augenblick lang hielt ich inne, es war sehr verführerisch, vielleicht stand etwas Interessantes in den anderen Ordnern, etwas über sie. Etwas, das mir Antworten geben konnte.


  Aber ich hatte alles was ich brauchte und es stand mir nicht zu noch mehr in ihrem Privatleben herumzuschnüffeln, das was ich getan hatte war eigentlich schon zu viel. Nur, dass es eben nötig gewesen war.


  Zu der Zeit gab es genau drei Dr. Thompson. Das Problem war, alle waren noch am Leben. Der eine war zwar mittlerweile in den Ruhestand gegangen, schien aber quick lebendig.


  Ich suchte weiter, es gab nichts. Rein gar nichts. Was immer ich versuchte, endete in einer Sackgasse. Es war mehr als frustrierend.


  Nach fast drei Stunden gab ich endlich auf und änderte meine Strategie, jetzt suchte ich nach Katherine Thompson, geboren am 1. August. Auch hier gab es zwar einige Treffer, aber nichts war verwertbar. Die Kate, die ich suchte, tauchte nirgendwo auf. Es war fast so, als würde sie nicht existieren.


  Auch hier gab ich schließlich auf. Vermutlich war ich einfach nicht gut genug in sowas. Sam hätte wahrscheinlich längst seitenweise Material gefunden.


  Mein Gott, Sam. Er fehlte mir irgendwie besonders. Vielleicht weil er der Jüngste von uns war, oder einfach weil ich mit ihm erst kürzlich am Telefon gesprochen hatte. Es wäre ein Leichtes gewesen einfach anzurufen und ihn um einen weiteren Gefallen zu bitten. Oder noch besser, ich könnte ihm einfach eine E-Mail schreiben. Das war schön unpersönlich. Aber nein, ich hatte einen endgültigen Schlussstrich gezogen. Lieber würde ich sterben, als jemals wieder den Kontakt aufzunehmen.


  Ich hatte gerade den PC heruntergefahren, als ich Kate reinkommen hörte. Ich hatte gar nicht bemerkt wie schnell die Zeit vergangen war. Es war schon halb fünf.


  Sie schien noch nicht mal überrascht mich in ihrem Zimmer vorzufinden, auch wenn es mir irgendwie unangenehm war.


  »Hi!«, meinte sie nur grinsend, ließ ihren Rucksack zu Boden fallen und streckte sich ausgiebig.


  »Hi, sorry, ich hab total die Zeit vergessen. Ich fang gleich an was zu essen zu machen.«


  »Kein Problem. Ich bin nicht wirklich hungrig, mach dir meinetwegen keine Mühe.«


  »Also ich brauch dringend was zu essen. Was hältst du von nem Pizza Lieferservice?«


  »Wenn du einen findest, der hier hin liefert.«


  »Ok, wie wär‘s wenn wir Pizza essen fahren?«


  »Die nächste Pizzeria ist fast ne Stunde entfernt!«, meinte sie trocken und warf sich auf ihr Bett.


  »Also, ich hab noch nichts Besonderes vor heute Abend.« Ich grinste als ich ihren Gesichtsausdruck sah. Dann nickte sie zustimmend. »Eigentlich hast du recht, warum nicht!« Sie stand auf und nahm ihr Portemonnaie aus ihrem Rucksack. »Du fährst und ich zahl die Pizza.«


  »Klingt gut. Andersrum wäre es wohl auch etwas schwierig.«


  Sie verdrehte wie gewohnt nur die Augen.


  Der erste Teil der Hinfahrt war sehr schweigsam, mir fiel kein Gesprächsthema ein und Kate schien es auszureichen, mir ab und an einsilbige Fahranweisungen zu geben, da ich den Weg nicht kannte.


  Irgendwann, als ich nicht mehr damit rechnete überhaupt noch mit ihr zu reden, fragte sie ganz plötzlich: »Weißt du schon wann du gehst?«


  Sie sah aus dem Fenster, ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber ihre Stimme hatte ganz ruhig geklungen.


  Von allen Gesprächsthemen die es gab, war es das eine von dem ich gehofft hatte, dass es nicht kommen würde. Am liebsten wollte ich einfach so tun, als hätte ich die Frage nicht gehört. Genauso wie ich die Tatsache in meinem Kopf versucht hatte zu verdrängen. Aber da es in meinem Kopf schon nicht klappte, war der Erfolg hier absehbar.


  »Samstag Morgen bin ich weg!«, meinte ich und versuchte meine Stimme ruhig zu halten. Daran konnte ich nichts ändern, auch wenn ich wollte. Es ging einfach nicht. Ich musste gehen. Es war sowieso ein Fehler gewesen überhaupt zu bleiben.


  Ich seufzte.


  »Alles ok?«


  »Ja klar, ich muss nur wissen ab wann ich wieder unwillkommene Gäste aufnehmen kann.« Ihre Lippen lächelten zwar, aber ihre Augen blieben unverändert. War sie traurig, dass ich ging? Und wenn ja, würde es etwas ändern?


  Nein, vermutlich nicht.


   


  Wir bestellten eine Pizza, und da Kate sich weigerte diese im Restaurant zu essen, setzten wir uns damit zurück ins Auto.


  Die Pizza war erstaunlich gut, stellte ich überrascht fest. Ich war etwas skeptisch gewesen, als ich die kleine, etwas abgenutzt wirkende Pizzeria gesehen hatte. Wie sehr einen das Äußere doch manchmal täuschen konnte.


  Der Parkplatz um uns herum war kaum besetzt. Klar, unter der Woche schienen nicht besonders viele Leute Pizza essen zu gehen, und spät war es auch noch nicht. Es war sogar noch erstaunlich hell.


  »Weißt du schon was du nach der Schule machen willst?« Die Frage war mir plötzlich durch den Kopf geschossen.


  Sie sah mich erstaunt an.


  »Nicht wirklich ehrlich gesagt. Vielleicht irgendwas studieren oder so. Aber ganz ehrlich gesagt, ich hab keine Ahnung was ich will. Mal schauen. Was hast du nach der Schule gemacht?«


  »Ich? Oh, ähm, ich war auf ner Art Internat. Unsere Berufe waren mit unserer Geburt festgelegt. Sagen wir, bei uns bleibt der Beruf in der Familie.«


  »Leicht veraltet!«, war ihr einziger Kommentar. Ich war dankbar, dass sie nicht weiterfragte.


  Plötzlich zuckte ich fast vor lauter Schreck zusammen, als jemand an unserer Fensterscheibe klopfte. Kate war nicht zusammengezuckt, drehte sich jetzt aber langsam um. An ihrer Tür standen ein Mädchen in ihrem Alter mit schulterlangen, hellbraunen Haaren und mein alter Freund Tyler. Der schien mich sofort erkannt zu haben, sein Blick jedenfalls war eiskalt und auf mich gerichtet. Das Mädchen hingegen schien total glücklich zu sein. Sie winkte ganz aufgeregt und strahlte Kate regelrecht an.


  Kate drehte sich langsam wieder zu mir um.


  »Oh mein Gott, das musste ja passieren. Das sind Trish und Tyler…« Ein weiteres, diesmal energischeres Klopfen an der Scheibe veranlasste Kate dazu sich umzudrehen und die Tür zu öffnen.


  »Kate. Wow, so ein Zufall!«, quietschte Trish in unnatürlich hohem Tonfall


  »Hi Trish. Hey Tyler. Was macht ihr denn hier?«


  »Tyler hat mich zum Essen eingeladen. Total süß von ihm, oder?« Sie strahlte Tyler an, der jedoch weiter damit beschäftigt war mich böse anzugucken. Sie schien seinen Blick gar nicht zu bemerken. »Und was macht ihr hier?« Sie sah an Kate vorbei und musterte mich prüfend.


  »Hi«, sagte ich und winkte ihr zu. »Ich bin Jake!«


  »H-hi, ich bin Trish!« Sie stotterte leicht und sah mit erstaunt hochgezogenen Augenbrauen zu Kate. Die jedoch tat so, als hätte sie rein gar nichts an Trishs Reaktion bemerkt


  »Pablos?« Kate war mal wieder sehr wortgewandt.


  »Mhm!« meinte Tyler nur.


  »Ich kann‘s immer noch nicht fassen, dass wir euch hier getroffen haben. So ein Zufall. Hey, wir könnten ja auch mal zu viert was unternehmen. Wäre bestimmt lustig.«


  »Bestimmt«, meinte Kate nur, ihr Tonfall alles andere als überzeugt.


  Trish schien begeistert und begann sofort damit Dinge aufzuzählen, die wir unbedingt alle zusammen machen mussten. Irgendwann unterbrach Tyler sie mit »Wir sollten gehen, die Tischbestellung war für sieben.«


  »Oh ja!« Trish wurde leicht rot und begann sich dann eilig zu verabschieden.


  »Bis morgen dann Kate!«, sagte Tyler und warf mir einen letzten, eisigen Blick zu und sah Kate einen Augenblick lang traurig an, bevor er Trish folgte, die ihn bereits Richtung Restaurant zerrte.


  Kate war keine Sekunde später, als die beiden außer Sichtweite waren, in ihrem Sitz zusammengesunken.


  »Oh mein Gott. Ausgerechnet Trish. Und Tyler schien total sauer zu sein. Nicht gut!«


  »Warum? Trish schien doch ganz nett.«


  »Ja, aber so weiß morgen jeder, dass wir Pizza essen waren.«


  »Und das ist schlimm?«


  Sie schien darüber nachzudenken »Nein, nicht wirklich, es wird nur mal wieder so sein, dass sie versuchen wird mich auszuquetschen. Über dich, über mich, über uns, vermutlich über alles. Ich hasse das.«


  »Tut mir leid«, murmelte ich entschuldigend.


  »Nein, schon gut, ist ja nicht deine Schuld. Das Ganze wird nur langsam anstrengend. Erst das ganze Theater mit Tyler, dann die Sache im Kino und jetzt das hier. In so einem Dorf hier verbreitet sich alles wie ein Lauffeuer und man steht selbst bei solchen Kleinigkeiten sofort im Mittelpunkt als wäre man wer weiß wer. Das ist einfach nur schrecklich.«


  »Du könntest einfach zu Hause bleiben. Wir könnten was unternehmen.«


  Sie sah mich geschockt an. »Dann krieg ich Fehlstunden. Ich war heute schon zu spät, und das war definitiv mein erstes und gleichzeitig auch letztes Mal, dass ich zu spät gekommen bin.«


  »Und schon wieder meine Schuld. Kannst froh sein, dass ich bald weg bin.« Ich lachte und hatte es als Scherz gemeint, sie schien es nicht witzig zu finden und schwieg. Mein Lachen ebbte ab. Die folgende Stille war unangenehm.


  »Kommst du mich irgendwann vielleicht mal besuchen?«


  »Vielleicht«, wich ich aus. Wissend, dass das niemals passieren würde.


  Sie schwieg und ich hatte das Gefühl, dass sie es auch wusste.


  »Weißt du schon wo du als nächstes hinfährst? Was du machst?«


  »Nein, das kommt auf meinen nächsten Job an. Mal sehen was so kommt.« Ich versuchte meinen Blick starr auf die Straße zu richten.


  Den Rest der Fahrt lag wieder ein beklemmendes Schweigen in der Luft. Keiner von uns schien wirklich über etwas reden zu wollen, und ein Gespräch über irgendwas Unwichtiges nur um die Stille zu füllen war unpassend.


  12.


  Caleb hatte sein Büro nicht verlassen seit ich das letzte Mal bei ihm gewesen war. Keiner von uns hatte ihn gesehen, geschweige denn mit ihm gesprochen. Auf Anrufe reagierte er schon lange nicht mehr.


  Vor einigen Jahren, als es angefangen hatte, dass er sich langsam von uns abkapselte, da hatten wir erst gedacht, es wäre einfach nur eine Phase. Etwas das sich wieder legte. Das er einfach nur etwas Abstand bräuchte, Zeit für sich. Aber es wurde nicht besser, im Gegenteil. Es wurde schlimmer.


  Erst begann er länger im Büro zu bleiben, verbrachte weniger Zeit mit uns, es fiel kaum auf. Dann fing er an auch übers Wochenende ins Büro zu gehen. Wir dachten anfangs wirklich, es gäbe so viel zu tun, baten ihm sogar unsere Hilfe an.


  Es fiel auf, als er plötzlich Jobs alleine übernahm. Das war vorher nie für ihn in Frage gekommen. Viel zu gefährlich, außerdem waren wir ein Team. Hinzu kam, dass er länger wegblieb als wirklich nötig war. Er sprach kaum noch mit uns. Er hatte sich verändert. Erwischte man einen der seltenen Augenblicke und sah ihn Zuhause, wo er mittlerweile mehr wie ein seltener Gast wirkte, als wie ein Mitbewohner, war es erschreckend ihn zu sehen.


  Eigentlich sollte ich mich an seinen Anblick gewöhnt haben, aber es zerriss mir jedes Mal aufs Neue das Herz ihn so zu sehen.


  Sein fröhliches Lachen schien nicht mehr zu existieren, er lächelte ab und an, aber er versuchte noch nicht mal zu verstecken, dass es nicht echt war. Bloß ein billiger Fake um die Höflichkeitsformen zu wahren. Sein Gesicht war emotionslos. Leer.


  Am schlimmsten aber waren seine Augen. Meist vermied er es von sich aus, uns anzusehen, aber manchmal, wenn man für nur einen Sekundenbruchteil Augenkontakt mit ihm hielt, war es, als würde man in ein tiefes schwarzes Loch gezogen. Es tat schon fast weh ihm in die Augen zu sehen, seinen Schmerz zu sehen. Früher hatten seine Augen hell geleuchtet, er hatte immer die strahlendsten Augen von uns allen gehabt.


  Der Glanz war weg. Es war als hätte sich ein dunkler Schatten über sie gelegt. Und das Einzige was man in seinen Augen sehen konnte, war tiefe Trauer. Trauer und Schmerz.


  Und es tat weh es zu sehen. So offen. Er hatte diesen Schmerz lange vor uns versteckt. Hatte nie etwas gesagt, aber anscheinend war der Schmerz zu groß geworden um ihn länger verbergen zu können.


  Das Schlimmste jedoch war, schlimmer als ihn so leiden sehen zu müssen, dass jeder von uns wusste, dass wir ihm nicht helfen konnten. Schlimmer noch, unsere Anwesenheit verstärkte seinen Schmerz noch. Es musste ihm unglaublich weh tun uns zu sehen. Zusammen.


  Und er, immer allein.


   


  Ich stand immer noch unschlüssig vor seiner Tür. Was schwachsinnig war, da er wahrscheinlich längst wusste, dass ich da war. Aber als ich ihn das letzte Mal so gesehen hatte, war ich nicht gut genug vorbereitet gewesen. Hatte nicht erwartete, was ich sehen würde.


  Eric hatte Stunden gebraucht um mich einigermaßen wieder zu beruhigen. Aber ich wusste, dass er genauso beunruhigt war wie ich. Wir machten uns alle Sorgen.


  Diesmal war es sogar noch schlimmer. Ich hatte lange mit mir gerungen überhaupt zu ihm zu gehen. Aber ich war zu der Entscheidung gelangt, dass er ein Recht hatte es zu wissen. Auch wenn es ihn vermutlich wieder auf schlechte Ideen brachte. Aber ich konnte es ihm einfach nicht verschweigen. Er würde es irgendwann sowieso rauskriegen. Ich kannte ihn. Vermutlich wäre er dann sauer auf mich, würde es nicht verstehen.


  Also wollte ich das Unvermeidbare einfach so schnell wie möglich hinter mich bringen, statt es unnötig aufzuschieben. Ich atmete noch einmal tief durch, das machte mich irgendwie selbstsicherer, bevor ich durch die Tür ging. Diesmal hielt ich mich nicht mit anklopfen auf. Er würde eh nicht darauf reagieren.


  Es war als hätte ich ein Déjà-vu. Er saß wie beim letzten Mal in dem gleichen Ledersessel, in der gleichen Position und starrte mit leerem Blick aus dem Fenster.


  Ich hatte das gleiche Bild von ihm, vom letzten Mal, noch im Kopf. Trotzdem verharrte ich einen Augenblick regungslos in der Tür. Warum nahm mich sein Anblick immer noch so stark mit?


  Ich wartete nicht darauf von ihm angesprochen zu werden, sondern ließ mich unaufgefordert in einen der Ledersessel gegenüber seines Tisches nieder.


  Ich wusste, dass er mich bemerkt hatte. Trotzdem verharrte er regungslos in seinem Sessel und starrte weiter ins Leere. Ihm schien meine Anwesenheit egal zu sein, diesmal war ihm wohl der Aufwand mich zu grüßen, geschweige denn sich umzudrehen um mich anzusehen schon zu viel.


  Einen Augenblick wartete ich schweigend, in der Hoffnung doch noch eine Reaktion von ihm zu bekommen. Irgendetwas.


  Als nichts kam, fing ich einfach an.


  »Erinnerst du dich an das letzte Mal als ich hier war. Schon gut, ich weiß, dass du dich erinnerst. Keine Sorge, du brauchst nicht zu antworten. Jedenfalls habe ich ziemlich lange alles Mögliche geprüft um herauszufinden, wer versucht hat an die Akten zu kommen. Das Problem ist, ich hab noch nicht mal den Hauch einer Spur gefunden. Es wurde alles sehr sorgfältig und dauerhaft gelöscht. Wer immer es war, ist ziemlich geschickt vorgegangen. Da es mich irgendwie gewurmt hat, überhaupt nichts gefunden zu haben, du weißt wie sehr ich es hasse mit leeren Händen da zu stehen, hab ich bei den gängigen Suchmaschinen die Suchanfragen der letzten paar Wochen mit unseren Schlagwörtern abgeglichen. Ich hatte eine Anfrage, die zwar ein Schlagwort beinhaltete, aber sich im Sand verlief, da es um etwas anderes ging. Egal. Jedenfalls, hab ich dann eine Suchanfrage gefunden, die von Bedeutung sein könnte.« Ich hielt inne. Ich hatte die ganze Zeit einfach nur geredet. Als würde Caleb mich dabei ansehen. Jetzt war ich mir noch nicht mal mehr sicher ob er überhaupt zugehört hatte.


  »Cale?...« Meine Stimme war leiser als ich es beabsichtigt hatte. Ganz langsam begann sich der Stuhl zu drehen. Caleb hielt seinen Blick zu Boden gesenkt, so tief, dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte.


  »Sprich weiter!«, forderte er mich auf.


  Ich war etwas unsicher als ich tat was er verlangte »Am vergangenen Sonntag, beziehungsweise eigentlich in der Nacht von Samstag auf Sonntag hat jemand über eine Suchmaschine die Namen aller drei Medikamente abgefragt! Nacheinander!«


  Jetzt hatte ich endlich Calebs ganze Aufmerksamkeit. Irgendwie machte es mich traurig, dass ich ihn mit so etwas ködern musste, damit er mich überhaupt noch beachtete.


  Er richtete sich kaum merklich auf, saß jetzt aufrecht. Dann hob er endlich den Blick. Ich schrak zurück. Seine Augen waren rot unterlaufen. Blutrot.


  Hatte er geweint? Das konnte nicht sein. Schnell überspielte ich meinen Schreck, aber ich wusste, dass es dafür eigentlich längst zu spät war. Er hatte meine Reaktion gesehen und wusste wahrscheinlich genau wie er sie zu deuten hatte.


  »G-Geht’s dir gut Cale?«, flüsterte ich und sah ihn an. Er wich meinem Blick aus.


  »Sprich weiter!«, forderte er ohne auf meine Frage einzugehen. Ich seufzte tief.


  »Ich hab die Provideradresse des PCs herausbekommen von dem die Anfrage gesendet wurde. Seltsamerweise war es extrem leicht ranzukommen. Keine Sicherheitsmaßnahmen, überhaupt...« Ich sah wieder auf. Diesmal war ich sicher, dass er mir zuhörte. Ich hatte seine ganze Aufmerksamkeit. Zum ersten Mal seit Monaten wirkte er interessiert und aufmerksam.


  »Mehr?«, hakte er nach und seine Stimme war ebenfalls nur noch ein Flüstern.


  Ich nickte nur stumm. Ich wusste genau was er denken und tun würde, und ich wusste auch, dass jetzt meine einzige Chance war, sein Vorhaben zwar nicht zu verhindern, aber die Ausmaße der Katastrophe wenigstens zu verringern.


  »Ok, die Sache ist, ich weiß genau was du gleich tun wirst Caleb!« Er hob erstaunt die Augenbrauen. Nicht nur wegen der Aussage, sondern auch wegen des rauen Tonfalls den ich angeschlagen hatte. Das war sonst nicht meine Art. »Was immer du tust, versprich mir, dass ich mitkommen kann!«


  Seine Stimme war kalt als er antwortete: »Du hast kein Recht dazu eine solche Forderung zu stellen Lillybeth!«


  Ich wich seinem direkten Blick diesmal nicht aus, sondern versuchte genauso kalt zurückzustarren. »Entweder du lässt mich mitkommen oder ich werd dir die Adresse nicht verraten, geschweige denn wer dort lebt!«


  Diesmal konnte er seine Emotionen nicht verbergen. Ich hatte ihn eindeutig an der Angel. Seine Augen blitzten neugierig auf.


  »Du weißt wem der PC gehört!« Seine Stimme war ungläubig. Heller als sonst.


  »Ja! Ich hab die Adresse und sogar ein Foto!«


  »Schön, du kannst mitkommen, aber nur unter der Bedingung, dass du genau tust was ich dir sage.«


  »Ja!« Ich klatschte begeistert in die Hände. Er sagte nichts, lehnte sich zurück und verschränke die Arme vor der Brust.


  »Details!«, forderte er


  »Ok. Ok! Also, die Provideradresse gehört zu einem Anschluss in Bergs. Ein kleines Dörfchen eine circa ein-einhalb Tagesfahrten entfernt von uns. Dort wohnt ein Mann namens James Michael.«


  Caleb schüttelte den Kopf. »Nie gehört.«


  »Weil er nicht existiert!«, triumphierte ich. »Ich habe ihn überprüft. Angeblich wurde er am 29.09.1954 in Ohio geboren. Nur, dass dort nie eine Person unter dem Namen gelistet wurde. Und auch sonst keinerlei Unterlagen. Keine Krankenakten, kein Führerschein, nichts! Das einzige was ich über ihn finden konnte, war die Besitzurkunde für das Haus und das Grundstück auf seinen Namen. Ich hab es mir über Satellitenbilder angesehen. Liegt etwas abgeschieden in nem kleinen Wäldchen.«


  »Ich würde sagen, wir sollten Herrn Michael mal einen kleinen Besuch abstatten.«, sagte Caleb als er sich erhob. Es war ungewohnt ihn so zu sehen. Er wirkte fast euphorisch.


   


  Caleb fuhr den Wagen. Es stand außer Frage, dass es eine sehr schweigsame Fahrt werden würde. Caleb hatte seine Augen unter einer dunklen Sonnenbrille verborgen und starrte emotionslos auf die Straße während er fuhr. Und er fuhr schnell. Sehr schnell. Dabei starrte er zwar auf die Straße, schien aber in seinen Gedanken verloren zu sein. Nicht, dass es mich beunruhigte.


  Hätte ich nicht darauf bestanden mitzukommen, hätte er wahrscheinlich einen anderen Wagen gewählt. Einen der seinem Geschwindigkeitsdrang stand halten konnte. Vermutlich war er sauer, dass wir ihn sozusagen ausbremsten. Eric hatte natürlich mitbekommen was wir vorhatten und hatte ebenfalls darauf bestanden mitzukommen. Caleb war alles andere als begeistert gewesen, hatte aber wahrscheinlich einer längeren und damit zeitraubenden Diskussion aus dem Weg gehen wollen und schließlich zähneknirschend zugestimmt.


  Aber vielleicht war es gut so, je länger die Fahrt dauerte, desto mehr Zeit hatte er sich unter Kontrolle zu bringen. Er konnte sich vorbereiten. Und zwar auf alle Möglichkeiten.


  Es war schon länger her, da hatte er seine gesamte Kraft, Ausdauer und Zeit in nur ein einziges Projekt gesteckt. Eigentlich, da er der Boss war, hatten wir dadurch auch automatisch unsere gesamte Energie in sein aussichtsloses Projekt gesteckt. Wir wussten damals alle außer ihm, dass es reine Zeitverschwendung war. Aber keiner von uns hatte etwas gesagt. Vielleicht aus Angst ihn zu verletzen. Noch mehr als er es ohnehin schon war. Vielleicht hatten wir auch alle einfach nur gehofft er würde irgendwann einsehen, dass er etwas suchte das es nicht gab. Nicht geben konnte. Etwas, das nur in seinem Kopf existierte.


  Bei jedem weiteren Misserfolg war es, als würde die Energie, die er in die Suche steckte, schwächer werden. Als würde seine Hoffnung etwas zu finden, irgendetwas, abebben. Bis er nach einem sehr aufreibenden Jahr endlich einsah, was wir alle längst wussten, aber uns nicht getraut hatten laut auszusprechen.


  Für uns alle war es ein sehr hartes Jahr gewesen, aber für Caleb war es am schlimmsten gewesen, da er als Einziger wirklich gehofft hatte, geglaubt hatte, etwas finden zu können. Für ihn war es ein langer sehr steiniger Weg zurück auf den Boden der Tatsachen gewesen. Und das was ich vor ein paar Stunden in seinen Augen gesehen hatte, machte mir Angst. Es war das Aufkeimen von Hoffnung. Auch wenn sie nur schwach war.


  Trotzdem machte es mir Angst. Eigentlich bereute ich es sogar schon, ihm von all dem erzählt zu haben. Egal was passieren würde, ich würde irgendwie daran schuld sein.


  Und eigentlich gab es nur zwei Möglichkeiten. Keine der beiden schien wirklich anziehend. Mehr wie zwei Magnete die sich gegenseitig voneinander abstießen.


  Mein Blick verlor sich in der vorbeifliegenden Landschaft. Vielleicht hätte ich doch nicht darauf bestehen sollen mitzukommen. Was konnte ich schon tun?


  Möglichkeit eins: Wir fanden nichts. Alles war nur ein Irrtum oder ich war ohne es zu wissen auf irgendeinen Kleinkriminellen gestoßen. Ich war mir nicht sicher wie Caleb reagieren würde. Sauer über die Zeitverschwendung? Caleb konnte sehr angsteinflößend sein, wenn er sauer war. Ich hatte ihn erst einmal so erlebt. Er hatte die Kontrolle komplett verloren. Und ich hatte Angst vor ihm gehabt.


  Aber würde es mir wirklich besser gefallen zu sehen wie dieser Hoffnungsschimmer wieder aus seinen Augen verschwand. Konnte ich die Rückfahrt ertragen, wenn er wieder diesen Blick hatte. Voller Trauer? Konnte ich es überhaupt ertragen ihn wieder in seinem schwarzen Loch aus Selbstmitleid verschwinden zu sehen?


  Aber war Möglichkeit zwei besser? Möglichkeit zwei: Wir fanden etwas. Irgendetwas. Nur den Hauch einer Spur. Einen winzigen Hinweis. Hier wusste ich sofort, wie er reagieren würde. Und der Gedanke machte mir auch Angst. Es war sehr wahrscheinlich, dass seine Hoffnung aufflammen würde. Wie ein Stück trockenes Holz, das mit einem winzigen Funken in Berührung kam. Er würde wieder anfangen zu suchen. Es wäre wie damals. Er wäre unaufhaltsam, komplett darauf fixiert aber vor allem wäre er auch wieder etwas mehr er selbst. Das war wohl das einzig Gute an der Sache. Vielleicht würde es ihm helfen sich etwas zu fassen. Er würde wieder anfangen zu leben. Nur war hier, und das war definitiv der Nachteil, die Frage, für wie lange.


  Denn eins war sicher, das Ergebnis der Suche wäre das gleiche wie vor ein paar Jahren. Nur, dass es diesmal nicht so lange dauern würde, bis er den Schmerz nicht mehr aushielt. Und dann war die Frage, wie tief er fallen konnte.


  Der Gedanke ließ mich schaudern. Ich schlang die Arme um mich um irgendwas zu haben an dem ich mich festhalten konnte. Warum hatte Eric auch vorne sitzen müssen?


  »Hör auf dir solche Sorgen zu machen. Du weißt, dass ich es nicht zulassen werde, dass ihm irgendwas passiert«, hörte ich plötzlich das vertraute Flüstern von Erics Stimme in meinem Kopf. Allein der Klang seiner Stimme, auch wenn es nur seine Gedanken in meinem Kopf waren und nicht seine wirkliche Stimme, beruhigte mich etwas.


  Ich liebte seine Stimme. Sie war so warm und weich. Ich seufzte und sah nach vorn. Eric saß regungslos auf dem Beifahrersitz und tat das was ich auch tat. Er starrte emotionslos aus dem Fenster. Zwar konnte Caleb nicht hören was wir dachten, das konnte selbst er nur mit viel Anstrengung, aber ich wusste, dass er spürte, dass wir miteinander redeten. Und ich wusste, dass es ihm weh tat.


  »Lass uns später reden!«, flüsterte ich so leise ich konnte in meinem Kopf. Eric verstand sofort und antwortete nicht.


  Ich hatte mich oft gefragt, wie es wäre, wenn Eric nicht da wäre. Allein der Gedanke ließ mich jedes Mal erstarren und eine Welle der Panik über mich hereinbrechen, ein Gefühl das mir Angst machte, da ich es nicht wirklich kannte.


  Ohne Eric wäre ich nicht, nicht... nicht komplett. Ein Teil von mir würde einfach fehlen. Ich glaube, ohne Eric würde ich es nicht aushalten. Ein Leben ohne ihn wäre einfach nicht lebenswert. Nicht erträglich. Nicht vorstellbar.


   


  Die Fahrt war lang und zog sich durch unser anhaltendes Schweigen buchstäblich noch weiter in die Länge. Wir hielten nur um zu tanken. Und selbst da rannte Cale fast, um so wenig Zeit wie möglich zu verlieren. So hatte ich ihn noch nicht oft erlebt. Caleb verlor fast nie die Kontrolle über sich. Er war immer perfekt, handelte bedacht und überlegt. Er war grundsätzlich komplett durchorganisiert und gehörte normalerweise zu den Leuten, die erst nachdachten und dann handelten.


  Heute wirkte er ungewöhnlich ungeduldig. Aufgewühlt. Je länger wir fuhren und je näher wir dem Ziel kamen, desto tiefer bohrten sich seine Hände in das Lenkrad. Ich erkannte ihn kaum wieder. Sonst verbarg er seine Gedanken. Seine Gefühle. Heute tat er so als wäre er allein, oder als würde es ihm nichts ausmachen.


  Ich starrte weiter aus dem Fenster. Wenn wir in dem Tempo weiterfuhren, oder besser gesagt rasten, wären wir bereits Samstagmittag da. Ich schloss die Augen und versuchte nicht weiter darüber nachzudenken. Das hätte ich früher tun müssen, dafür war es jetzt definitiv zu spät.


  13.


  Manchmal war die Zeit unfair. Sonst betete ich regelmäßig dafür, sie möge schneller vergehen, was sie natürlich nicht tat. Und wenn ich dann einmal wollte, dass sie so langsam wie möglich verging, am besten sogar ganz zum Stillstand kam, dann kam sie auf meine sonst nicht erfüllten Gebete zurück und raste als wäre der Teufel hinter ihr her.


  Der Donnerstag war wie im Flug vergangen. Erstaunlicherweise hatte Trish kein Wort über Jake verloren. Und auch Tyler schien das Thema nicht interessant genug zu finden um es zu erwähnen. Ich war zwar verwirrt, vor allem über Trishs mangelndes Interesse, aber hauptsächlich eigentlich erleichtert ohne Aufwand einem Fragemarathon entkommen zu sein. Man sollte sein Glück ja bekanntlich nicht herausfordern, also tat ich es ihnen mehr als gerne gleich und schwieg das Thema tot. Vielleicht wollten sie auch einfach nicht, dass die anderen mitbekamen, dass sie miteinander ausgingen. Warum auch immer. Mir war‘s nur recht.


  Nach der Schule hat Jake versucht mir beizubringen Spaghetti zu kochen. Sie waren sogar ganz gut. Ok, Nudeln denke ich konnte jeder machen. Nicht wirklich so schwer, vor allem da die Zubereitung in drei einfachen Sätzen auf der Rückseite erklärt wurde, aber ich hatte darauf verzichtet Jake zu sagen, dass ich trotz meiner neu erlangten Spaghetti – Koch – Erfahrung, vermutlich weiterhin auf meine Keksvariante zurückgreifen würde. Kochen war mir einfach zu viel Aufwand in Gegenüberstellung zum Nutzen.


  Essen war für mich nur Nebensache, etwas, das man ab und an tat um seinem Körper Energie zu liefern. Wie Benzin, ab und an musste ein Auto eben getankt werden damit es lief. Aber beim Tanken mixte man das Benzin ja vorher auch nicht selbst zusammen. Genau so wenig wie ich demnächst einkaufen, kochen, aufräumen und abwaschen würde, um etwas zu essen zu haben, wenn ich genauso gut auf die bereits fertig verpackte Methode zurückgreifen konnte. Nur, das musste Jake ja nicht unbedingt wissen.


  Freitagabend war die Stimmung seltsam gedrückt. Gedrückter als am Abend davor sogar. Falls das möglich war. Wir sprachen kaum und saßen eigentlich beide nur auf der Couch, ich links in der Ecke, er rechts und starrten auf den Fernseher. Ich wusste nicht, wann ich zuletzt ferngeschaut hatte. Eigentlich starrte ich auch mehr oder weniger nur auf den Bildschirm, statt wirklich hinzuschauen und das Programm wahrzunehmen.


  Gegen zehn beschloss Jake dann ins Bett zu gehen. Er wollte Samstag früh los. Ich starrte ihn nur an als er aufstand. Er wich meinem Blick aus und fragte ob er schnell duschen könne. Ich nickte nur. Irgendwie war ich traurig, dass er gehen würde. Vermutlich würde er einfach gehen. Ohne auf Wiedersehen zu sagen. Ich würde es so machen, wenn ich an seiner Stelle wäre. Ich war noch nie ein Mensch für lang Abschiedsszenen gewesen. Andererseits, ich hatte auch noch nie eine wirkliche Abschiedsszene erlebt. Also wusste ich nicht ob ich dafür gemacht war. Im Fernsehen sah es immer furchtbar aus, wenn sich alle weinend in den Armen lagen. Nein, definitiv nichts für mich.


  Als ich die Dusche laufen hörte, ging ich in mein Zimmer. Eins wollte ich auf jeden Fall noch erledigen bevor er weg war. Ich war dafür extra nach der Schule in die Stadt gefahren. Ich zog mein Portemonnaie aus meinem Rucksack.


  Zuvor hatte ich im Internet nachgeschaut was die Reparatur einer Windschutzscheibe und einer Beule dieser Größe kosten würde. Ich war zwar leicht geschockt über die Preise gewesen, aber andererseits war mir Geld ziemlich egal.


  Ich hatte 1.200 Dollar in großen Scheinen abgehoben, so würde er den Unterschied in seiner Brieftasche hoffentlich nicht zu schnell merken. Es war etwas zu viel, aber vielleicht konnte er es noch gebrauchen, dachte ich und lächelte über sein wütendes Gesicht, wenn er das Geld bemerken würde. Er hatte oft genug betont, dass er kein Geld von mir wollte. Sicher würde er begeistert sein, wenn er sah, wie gut ich mich daran gehalten hatte.


  Das Zimmer sah fast so aus wie vorher, nur bewohnter. Ich seufzte leise als ich sah, dass auf der Kommode bereits Jakes halb gepackte Reisetasche stand. Seine Jacke konnte ich nirgends sehen. Schnell schlich ich auf Zehenspitzen zum Schrank. Da war sie ja. Vorsichtig, darauf bedacht möglichst keine Geräusche zu machen, tastete ich nach seiner Brieftasche. In den Seitentaschen konnte ich nichts finden. Ich ging zu den Innentaschen über und erstarrte. Meine Hand zitterte leicht als ich die eine Hälfte der Jacke zur Seite klappte. Da hing sie. Ich spürte wie sich mein Herzschlag verdreifachte und konnte nicht ändern, dass ich weiterhin auf das Objekt vor mir starrte. Es war in einem ebenfalls auf den Kleiderbügel, unauffällig unter die Jacke gehängtem Waffengürtel verstaut. Die Waffe selbst war schwarz und glänzte leicht.


  Wofür zur Hölle braucht er eine Waffe, schoss es mir durch den Kopf. Sein Job? Mehr fiel mir dazu nicht ein. Ich wusste nur, dass ich möglichst schnell verschwinden sollte. Die Idee dabei erwischt zu werden, wie ich in seinen Sachen wühlte, war sowieso nicht besonders verführerisch. Aber dabei ertappt zu werden, wie ich seine versteckte Waffe gefunden hatte, war definitiv schlimmer als die erste Variante.


  Seine Brieftasche war in der rechten Innentasche. So schnell ich konnte, stopfte ich das Geld hinein und schlich dann wieder aus dem Zimmer. Den Schrank hatte ich so halb offen stehen lassen, wie er war, als ich gekommen war. Es sah aus wie vorher. Als wäre ich nie hier gewesen. Und morgen würde es so aussehen, als wäre er nie hier gewesen, dachte ich bitter.


   


  Jake war nicht gekommen, als ich heute Nacht geschrien hatte. Er hatte mich auch einfach laufen lassen, ohne ein Wort. Genau da hätte ich eigentlich wissen müssen, dass er etwas plante. Vielleicht hatte ich es unterbewusst sogar gewusst aber nicht wahr haben wollen, dass er ging, ohne sich vorher zu verabschieden. Andererseits, ich hätte wie gesagt das Gleiche getan.


  Ich wäre auch abgehauen ohne auf Wiedersehen zu sagen. Warum sollte man auch auf Wiedersehen sagen, wenn fest stand, dass man sich nie wieder sehen würde. Das alles war eine einzige Lüge.


  Als ich kurz nach Sonnenaufgang um die Ecke bog und in leichtem Tempo auf das Häuschen zujoggte, bestätigte sich meine dunkle Vorahnung.


  Sein Wagen war weg.


  Vielleicht holt er nur was zum Frühstück, dachte ich und spürte wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete. Ich schluckte um ihn los zu werden.


  Aber er blieb.


  Im Haus war es merkwürdig still. So wie immer eigentlich. Aber trotzdem irgendwie anders. Ich ging direkt auf sein ehemaliges Schlafzimmer zu.


  Die Tür stand offen, genau wie die Fensterläden. Er hatte das Bett abgezogen und zum Lüften vom Bett hängen lassen.


  Der Kloß in meinem Hals wurde größer.


  Er war wirklich weg.


  Da wo gestern Abend noch seine Reisetasche gestanden hatte, herrschte nun gähnende Leere.


  Eigentlich war es lächerlich, dachte ich. Ich hatte von Anfang an gewusst, dass er nur kurz bleiben würde. Überhaupt. Am Anfang wollte ich noch nicht mal, dass er blieb. Wie konnte man jemanden vermissen, den man erst gar nicht haben wollte. Überhaupt, konnte man jemanden vermissen, der erst ein paar Stunden weg war?


  Ich schluckte wieder. Anscheinend schon.


  Als ich schließlich unter der Dusche stand, ich hatte ganz automatisch die Verbindungstür zu seinem Zimmer verschlossen, bevor ich gemerkt hatte, dass dies nun überflüssig war und sie weit geöffnet hatte, konnte ich die Tränen nicht zurückhalten.


  Ich fing an zu lachen, ohne zu wissen warum. Wie konnte man wegen jemandem weinen, den man eigentlich nicht kannte? Überhaupt, das Ganze war lächerlich, dachte ich und spürte wie mir die Tränen heiß übers Gesicht liefen.


  Und lächelte.
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  Ich stand auf dem verlassenen Parkplatz einer Tankstelle. Etwas außerhalb. Das Treffen war erst für halb neun vereinbart gewesen. Ich saß hier nun schon seit über drei Stunden und starrte auf die Uhr über dem Radio des Mietwagens.


  Ich war ein Arsch. Ein Feigling. War einfach abgehauen nachdem ich sicher war, dass sie losgelaufen war. Habe mich klammheimlich aus dem Staub gemacht. Keine Nachricht, kein Abschiedsbrief, kein ›Auf Wiedersehen‹. Nichts.


  Wahrscheinlich hasste sie mich jetzt.


  Das war gut. Hass war gut. Jemanden den man hasste, vermisste man nicht.


  Man vergaß Menschen schneller wenn man sie hasste.


  Trotzdem hatte ich ein verdammt schlechtes Gewissen. Ich würde sie nie wieder sehen. Der Gedanke drehte mir fast den Magen um.


  Ein weiterer Grund, warum ich froh war noch nichts gegessen zu haben. Der andere Grund war, dass ich in den nächsten paar Stunden endlich die Daten meiner Zielperson mitgeteilt bekommen würde. Dann hätte ich einen Job zu erledigen. Meistens waren es Jobs, bei denen es sich empfahl vorher nichts zu essen.


  Das war eins der ersten Dinge die ich gelernt hatte.


  Iss nie etwas direkt vor einem Job.


  Kate würde jetzt wahrscheinlich langsam zurückkommen von ihrer nächtlichen Runde. Sicher würde ihr sofort auffallen, dass mein Wagen weg war. Und dann? Was würde sie tun?


  Gott, ich musste aufhören darüber nachzudenken.


  Aufhören an sie zu denken.


  Ich würde sie nie wieder sehen. Und das war vermutlich das Beste was ihr passieren konnte.


  Zwanzig lange Minuten später tat sich endlich etwas. Ein unscheinbarer blauer Wagen fuhr vor. Normalerweise nichts Ungewöhnliches.


  Dafür jedoch, dass ich auf einem riesigen Parkplatz als einziges parkendes Fahrzeug stand, war es dann doch etwas ungewöhnlich, dass der Wagen keinen Meter entfernt von mir hielt.


  Ein Mann stieg aus. Er trug eine abgewetzte Lederjacke in einem hässlichen Braunton und eine gelbe Baseballkappe, dazu löchrige Baggy-Pants. Er kam direkt auf mich zu.


  Mein Kontakt, dachte ich. Er klopfte an meine Fensterscheibe, und bedeutete mir, das Fenster herunter zu lassen. Ich öffnete stattdessen die gesamte Fahrertür und sah zu ihm auf.


  Er grinste blöd und offenbarte, vermutlich vom Rauchen, vergilbte Zähne.


  »Ich soll hier was abgeben.« Mit diesen Worten reichte er mir einen großen braunen Umschlag.


  Ich nickte nur und nahm ihm den Umschlag ab. Er drehte sich wortlos um, stieg in seinen Wagen und fuhr davon.


  Ich saß einfach nur da und starrte auf den Umschlag. Der Augenblick in dem ich den Menschen auf dem Bild zum ersten Mal sah, war immer etwas Besonderes für mich. Für den Menschen selbst war es das sichere Todesurteil.


  Für mich war es eigentlich nur eine weiter Kerbe im Holz, aber irgendwie auch mehr.


  Klar, meine Jobs hatten verdient, was mit ihnen passierte, alles schlechte Menschen, ohne die die Welt besser dran war. Und trotzdem, es blieben Menschen.


  Ich versuchte immer so schnell und unerwartet wie möglich zu arbeiten. So blieb ihnen wenigstens ein Rest Würde erhalten. Ich persönlich fand, das hatten selbst diese Menschen verdient.


  Mein letzter Job war ein Drogenhändler, der eine neuartige Droge entwickelt hatte, die anscheinend weit davon entfernt gewesen war, marktreif zu sein, als er sie unter die Leute gebracht hatte. An den Folgen der unausgereiften Substanz starben etwa 65 Leute. Hauptsächlich junge, unerfahrene Kids, die er ohne Reue als Versuchskaninchen missbraucht hatte.


  Er hatte ungerührt dabei zugesehen, wie sie an ihrem eigenen Blut langsam und qualvoll erstickten, nachdem durch die Substanz ihre Lungen damit begonnen hatten, sich selbst zu zersetzen. Ein schmerzhafter und sehr grausamer Tod. Er hatte erbarmungslos neben manchen von ihnen gestanden, ihre flehenden Hilfe- und Schmerzensschreie ignoriert und sich eiskalt Notizen zur Auswirkung seiner Droge gemacht.


  Ich hatte ihn lange beobachtet um mir ein Bild davon zu machen, was für ein Mensch er war. Bei ihm zweifelte ich jedoch, ob er überhaupt noch als Mensch anzusehen war. Ich hatte selten ein so gefühlskaltes Monster wie ihn gesehen.


  Normalerweise ersparte ich meinen Aufträgen Schmerzen. Versuchte es wie tragische Unfälle aussehen zu lassen. Oder Selbstmorde. Ich vermied auch großes Aufsehen, versuchte so wenig Spuren wie möglich entstehen zu lassen. Jede Spur, auch wenn sie noch so klein war, stellte ein Risiko dar.


  Aber er hatte diese Gnade nicht verdient. Er starb am Ende sozusagen durch seine eigene Hand. Ich hatte es geschafft seine Droge in verflüssigtem Zustand unter seinen Edelespresso aus Mailand zu mischen, den er jeden Morgen auf seiner Terrasse mit Meerblick trank.


  Er wusste sofort, dass er sterben würde, als er seine Symptome bemerkte. Und nein, ich bereute es nicht ihn umgebracht zu haben. Manchmal, wenn ich allein war und zu viel Zeit zum nachdenken hatte, dachte ich, dass ich selbst ein Monster war.


  Dann hoffte ich darauf, dass bald jemand kam der so war wie ich, mit einem Foto von mir als Auftrag. Jemand der mich erlöste und der die Welt von mir befreite.


  An anderen Tagen, war ich froh, dass ich war was ich war. Das ich durch meine Arbeit helfen konnte, die Welt wenigstens etwas besser zu machen. Das ich durch mein Tun unzählige Menschenleben retten konnte. Wenn nicht dafür, wofür war es dann wert in der Hölle zu landen.


   


  Ich atmete tief durch als ich endlich den Umschlag öffnete und einen Stapel Papiere in einer braunen Mappe herauszog.


  Als ich mich schließlich dazu durchrang, die Mappe zu öffnen, lächelte Kate mir entgegen.


  Ich musste endlich damit aufhören dauernd überall ihr Gesicht zu sehen. Das war definitiv nicht normal. Hoffentlich wurde es besser, je länger ich von ihr weg war.


  Ich kniff die Augen fest zusammen und sah wieder auf das Bild vor mir.


  Noch immer starrte ich in Kates wunderschöne blaue Augen. Das Bild war während der Schulpause von ihr gemacht worden. Sie saß in einer normalen Schulcafeteria und hatte ihr Mittagessen auf einem Tablett vor sich.


  Ich schluckte.


  Das konnte nicht sein.


  Das durfte einfach nicht sein.


  Panisch blätterte ich auf die nächste Seite. Es war ein Foto von Kate wie sie verträumt aus dem Bus starrte.


  Ich spürte wie mein Puls beschleunigte und gleichzeitig mein Herzschlag auszusetzen schien. Fanatisch begann ich die Fotos durchzusehen.


  Das konnte nicht sein.


  Das musste ein Fehler sein.


  Ein Irrtum.


  Ein schrecklicher Irrtum.


  Ein Foto von Kate beim Einkaufen an der Kasse, dann eins wie sie aus Dr. Smiths Praxis kam, ein Foto von ihr in einem roten Wagen, …


  Meine Hände hatten angefangen zu zittern. Schließlich fand ich die Tatdetails. Es war ein einfaches weißes Blatt auf das jemand die Details zur Zielperson geschrieben hatte.


  Name: Katherine Thompson, Alter: Siebzehn. Dazu eine detaillierte Personenbeschreibung, die Adresse und die Orte an denen sie sich zu den verschiedenen Tageszeiten für gewöhnlich aufhielt. Bei ihr war dieser Teil natürlich sehr klein ausgefallen.


  Dann las ich meinen genauen Auftrag: Ich sollte Kate sauber ausschalten. Man wollte sie noch weiter verwerten können. Ich schluckte und spürte wie mir schlecht wurde. Außerdem sollte ich es wie ein Raubüberfall aussehen lassen, bei ihr zu Hause erledigen da hier die geringste Zeugenwahrscheinlichkeit war und ihre Leiche im Haus liegen lassen. Man würde sich darum kümmern hieß es.


  Ich starrte auf das Blatt, dann wieder auf ihre Fotos.


  Das konnte einfach nicht sein.


  Wer zur Hölle wollte, dass jemand wie Kate starb?


  Mörder, Straftäter, Drogenbosse, Vergewaltiger, ok, kein Problem. Aber Kate? Ein verängstigtes Schulmädchen, das keiner Fliege etwas zu leide tun konnte? Oder hatte ich etwas übersehen? War sie gefährlich? Ein Schläfer? Ein Attentäter?


  Nein, so blind konnte ich selbst bei ihr nicht gewesen sein.


  Außerdem, wofür hatten sie mich angeheuert? Sie war ein harmloser Teenie. Jeder Vollidiot konnte sie töten. Ich erinnerte mich daran wie ich sie problemlos mit einem Arm hatte gegen die Wand drücken können.


  Warum ich? Mein Tagessatz war nicht ohne. Bei schwerbewachten Drogenbossen oder untergetauchten Straftätern, ok. Aber sie? Wofür sollte man hier jemanden wie mich einsetzen. Wäre es nicht Kate gewesen, wäre es eine Art Beleidigung für mich gewesen.


   


  Wütend schleuderte ich die Akte von mir. Ich ertrug das Bild von ihr nicht länger. Es war schlimm genug sie dauernd in meinem Kopf zu haben.


  Ihr sanftes Lächeln, das glänzende Haar, die weiche Haut und dann diese Augen.


  Ich ließ meinen Kopf gegen das Lenkrad sinken.


  Verdammt.


  Es war geplant als ein Quickie. Ein kleiner, schneller Job. Ein einfacher Job. Schnell und einfach, für gutes Geld. Eine Kleinigkeit zwischendurch um die Portokasse etwas aufbessern zu können.


  Worauf hatte ich mich hier nur eingelassen.


  Ich hätte von Anfang an auf mein Bauchgefühl hören sollen.


  Allein die gebotene Summe für die geringe Arbeit hätte mich hellhörig machen sollen.


  Aber für Selbstmitleid war es jetzt mehr als zu spät. Ich musste mir dringend etwas einfallen lassen.


  Fakt 1: Ich konnte Kate unmöglich töten. Wer immer sie ausschalten wollte, mochte seine Gründe haben, ich kannte diese Gründe nicht, aber selbst wenn ich sie gekannt hätte, ich konnte Kate niemals töten.


  Fakt 2: Würde ich jetzt einfach verschwinden und den Job unerledigt hinter mir lassen, würde jemand wie mein Auftraggeber sicher schnell Ersatz für mich finden, jemand dem die Menschen hinter den Aufträgen egal waren und der für genug Geld einfach den Abzug drücken würde.


  Fakt 3: Hinzu kam das Problem, das zwischen Auftraggeber und Ausführer immer ein stiller Handel zustande kam. Man sicherte sich gegenseitig vor Verrat des anderen gegenüber der Polizei ab, indem a) der Auftraggeber sich durch den Mordauftrag strafbar gemacht hatte und der Ausführer ihn so belasten könnte und b) andersherum der Ausführer sich durch den Mord strafbar gemacht hatte. Also waren beide mehr oder weniger sicher, dass keine Polizei ins Spiel gebracht werden würde.


  Wenn aber nun der Ausführer den Job nicht machte, aber den Auftrag kannte, tja, dann hatte er ein Problem, da er ein mögliches Risiko für den Auftraggeber darstellte.


  In diesem Fall schien der Auftraggeber außerdem noch ein höheres Tier zu sein. Also saß ich ziemlich in der Tinte, da er mich mit sehr großer Wahrscheinlichkeit nicht einfach so ziehen lassen würde.


  Fakt 4: Würde ich Kate warnen und ihr sagen, sie solle zur Polizei gehen, würde sie mich entweder für total verrückt halten, oder wissen wollen warum. Mhm, wie ich sie kannte wahrscheinlich beides. Nicht gut. Sie würde mich auf ewig hassen, wenn sie wüsste was ich für Geld tat. Vielleicht ertrug ich ihren Blick wenn sie mich hasste, aber nicht ihren Blick wenn sie mich enttäuscht anschaute. Nein, das würde ich nicht ertragen.


  Fakt 5: Ich hatte keine Ahnung was ich tun sollte, aber ich konnte Kate nicht sterben lassen. Ich musste sie irgendwie retten. Fragte sich nur wie?


  Fakt 6: Ich war am Arsch!
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  Ich war viel zu früh. So früh, dass es mir zu lange gedauert hatte auf den Bus zu warten und ich zu Fuß in die Stadt gelaufen war. Ich konnte einfach nicht nur rumsitzen und nichts tun. Ich musste mich ablenken.


  Und was nachts hervorragend funktionierte, konnte tagsüber ja wohl nicht schaden. Soweit zumindest in der Theorie. In der Realität klappte es nicht ganz so gut, na ja, gut zu wissen.


  Die Strecke war ziemlich weit, zumindest für Leute die nicht auf den Bus warten konnten und zu Fuß losliefen. Also musste ich die letzten paar Meter sogar einen Sprint einlegen, um einigermaßen pünktlich bei Dr. Smith anzukommen und stand letztendlich total verschwitzt in seinem Büro.


  Der Stuhl seiner fingernagelbegeisterten Sekretärin war heute leer gewesen. Schade, dabei hatte ich mir wirklich vorgenommen sie heute zu grüßen. Wie gesagt, ich wollte an mir arbeiten.


  Dr. Smith lächelte mich wie immer freudig verwundert an, als wäre es für ihn die Überraschung des Tages mich zu sehen. Nicht, dass wir einen Termin hatten, nein.


  »Kate, wie schön dich zu sehen. Wie geht es dir?«


  »Gut, danke Dr. Smith.« Ich lächelte zurück und offenbarte alle meine Vorderzähne. Der Unterschied zwischen einem gekünstelten und einem echten Lächeln lag in der Anzahl der Zähne die man zeigte. Ich hatte soviel Zahn gezeigt, man konnte fast meinen, er hatte mir gerade das schönste Geschenk der Welt gemacht.


  Statt auf ein Geschenk, deutete er auf die Liege. Ich seufzte. Blutabnehmen. Gott, diesen Teil hasste ich am meisten. Nicht, dass es wirklich wehtat, ich meine, ich wusste, dass es nur eine Millisekunde war, in der die extrem dünne Nadel meine Haut durchbohrte. Aber der Gedanke an das Blut… , wenn es durch die Kanüle floss, so rot… Sagen wir einfach, Blut und ich waren nicht wirklich gut aufeinander zu sprechen.


  Heute war es besonders schlimm, da ich immer wieder an den Vorfall von letzter Woche denken musste. Wer war Dr. Smith eigentlich? Kannte ich ihn wirklich so gut wie ich immer dachte?


  Er lächelte wieder als er die Nadel ansetzte. Ich spürte es kaum als er sie mit einer schnellen Bewegung in meinen Arm stieß.


  »Halb so wild«, meinte er lächelnd und ließ die Kanüle mit meinem Blut volllaufen.


  Mein Lächeln war verkrampft als ich ein schwaches »Mhm«, von mir gab.


  Ich starrte die Zimmerdecke an. Dr. Smith grinste breit und tätschelte meinen Arm. »Schon fertig.«


  Erstaunt starrte ich auf das Pflaster, da, wo noch vor ein paar Minuten die Kanüle gehangen hatte. Ein typisches hautfarbenes Krankenhauspflaster. Ich atmete erleichtert aus. Das Schlimmste hatte ich damit wohl überstanden.


  »Ich verstehe immer noch nicht, dass du nach all den Jahren noch so ein Theater machst.«


  »Hey!«, protestierte ich, »ich hab mich gebessert.«


  »Oh ja! Das erste Mal als ich dir Blut abnehmen sollte, mussten wir dich mit vier Leuten festhalten.«


  Ich lächelte zwar, aber ich wusste, dass mein Blick kalt war. Als Kind hatte ich jedes Mal wahnsinnige Angst vor dem Blutabnehmen gehabt. Einmal hatten sie mich sogar festbinden müssen. Bei den Erinnerungen schauderte ich heute noch.


  Ich stand auf, froh darüber von der Liege wegzukommen.


  »Und Katherine, gibt es sonst noch etwas über das du mit mir reden möchtest?« Er sah auf während er die, mit meinem Blut gefüllte, Ampulle mit meinem Namen beschriftete.


  »Nein, eigentlich ist alles wie immer. Scheint so als wäre mein Leben nicht gerade das aufregendste.« Ich hob entschuldigend die Schultern.


  Er nickte verständnisvoll. »Manchmal sollte man einfach nur genießen was man hat«, meinte er und widmete sich dann der Unterbringung meiner Ampulle in dem kleinen Kühlschrank am anderen Ende des Zimmers.


  »Warum genau untersuchen Sie mein Blut noch mal?« Die Frage war mir einfach so in den Sinn gekommen und ich musste sie natürlich mal wieder sofort laut aussprechen. Gott, wann lernte ich endlich, erst über die Konsequenzen nachzudenken. Dr. Smiths Reaktion war trotzdem leicht übertrieben. Er rutschte mit dem Stift ab und strich meinen Namen halb durch. Durch die unkoordinierte Bewegung rutschte ihm die Ampulle aus der Hand. Er griff mit der anderen Hand nach ihr, erwischte aber nichts weiter als Luft.


  Das kleine Fläschchen fiel.


  Es würde jeden Moment auf dem Boden zerspringen.


  Ohne darüber nachzudenken, hechtete ich vorwärts.


  Es war wie ein Reflex. Noch während ich durch die Luft flog, fiel mir auf wie schwachsinnig die Aktion war. Ich würde es nie rechtzeitig erreichen. Dafür würde ich eine totale Bruchlandung hinlegen und mir wahrscheinlich noch blaue Flecken ohne Ende zuziehen. Ich hatte Glück wenn ich mir nichts brach.


  Innerlich bereitete ich mich bereits auf einen schmerzhaften Aufprall vor, doch wie durch ein Wunder fand ich mich hockend wieder. Ich blinzelte erstaunt mit den Augen, als ich mich aufrichtete.


  Ich sah auf und bemerkte, dass ich plötzlich nur noch ein paar Zentimeter von Dr. Smith entfernt stand. Verwirrt sah ich mich um. Vor ein paar Sekunden hatte ich noch am anderen Ende des Raums gestanden. Das konnte nicht sein. Das waren mindestens fünf Meter. War ich wirklich so weit gesprungen? Oder sah der Weg aus dieser Perspektive einfach nur länger aus.


  Dr. Smiths Blick riss mich aus meiner Gedankenwelt. Sämtliches Blut schien aus seinem Gesicht gewichen zu sein. Seine Augen waren weit aufgerissen und sein Mund bewegte sich, als wollte er etwas sagen, aber konnte keine Worte hervorbringen. Ich stolperte zurück um Abstand zwischen uns zu bringen, hatte aber den Stuhl hinter mir vergessen und fiel rückwärts. Zwar konnte ich mich mit den Händen abfangen und verhindern, dass ich mit Rücken und Kopf aufschlug, verspürte dafür aber einen stechenden Schmerz in der rechten Hand.


  Verwirrt hob ich meine Hand und erstarrte. Alles war voller Blut.


  Mein Blut.


  Ich starrte auf die Stelle wo ich mit der Hand aufgeschlagen war. In einer riesigen Blutlache, anscheinend auch mein Blut, lagen Glasscherben. Ich konnte einen kleinen weißen Sticker mit einem Strich durch meinen Namen erkennen.


  Ich schluckte und merkte wie mir von dem ganzen Blut schwindelig wurde.


  Hatte ich wirklich die Ampulle aufgefangen? Das konnte nicht sein. Aber andererseits, hatte ich es wirklich fertig gebracht, mit der rechten Hand genau auf der Stelle zu landen, wo die Ampulle zuvor aufgeschlagen und zerbrochen war?


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Gleichzeitig versuchte ich so das aufsteigende Schwindelgefühl loszuwerden. Aus dem Augenwinkel konnte ich eine Bewegung wahrnehmen.


  Dr. Smith kam auf mich zu. Anscheinend hatte er sich wieder gefangen.


  Sein Lächeln war verschwunden. Sein Blick plötzlich kalt.


  »Da hat wohl jemand seine Tabletten nicht genommen«, hörte ich ihn flüstern. Seine Stimme ließ mir eine Gänsehaut über den Rücken laufen. Sie war kalt und hatte gar nichts mehr mit seiner sonst so freundlichen Opastimme gemein.


  Ich rutschte rückwärts, spürte wie meine Jeans sich mit Blut vollsog und Scherben in die Haut meines Oberschenkels sanken.


  Dr. Smith kam langsam auf mich zu. Aus meinem Blickwinkel am Boden wirkte er irgendwie auf einmal sehr angsteinflößend und vor allem groß.


  Erst jetzt bemerkte ich, dass er etwas mit seinen Händen tat. Ich erstarrte. Er zog eine Spritze mit blauer Flüssigkeit auf. Auf der Flasche der blauen Flüssigkeit war gut sichtbar ein rotunterlegter, kleiner Totenkopf abgebildet.


  Nicht gut.


  Mein Atem wurde schneller.


  »Aber, aber, Katherine. Wer hat denn da Angst.« Er lachte kalt und spritzte etwas der Flüssigkeit in die Luft, um die restliche Luft aus der Spritze zu bekommen.


  Ich schluckte, als er langsam auf mich zukam. Mittlerweile war ich so weit zurückgerutscht, wie nur irgendwie möglich. Ich saß buchstäblich mit dem Rücken zur Wand.


  Aus dieser Ecke gab es kein Entkommen.


  Die Tür war hinter Dr. Smith und die Fenster zu seiner Rechten. Ich konnte zwar schreien, aber hier würde mich keiner hören. Die Wände waren zu dick, zusätzlich Fenster und Türen verschlossen. Ich saß in der Falle.


  »Was wollen Sie?« Meine Stimme klang ängstlicher als sie hätte klingen sollen.


  »Was ich will? Glaub mir, alles was ich jemals wollte, ist hier in diesem Raum.« Er starrte mich mit seinen kalten Augen an. Wo war nur der warme Glanz hin? Irgendwie hatte ich das ungute Gefühl, dass er mich meinte. Ich drückte mich fester gegen die Wand, als würde ich versuchen mich hindurch zu drücken.


  »Keine Angst, Katherine. Es tut nicht weh. Nur ein kleiner Pieks und du wirst ganz sanft einschlafen… Gibt es einen schöneren Tod?«


  »Bitte, …, bitte lassen Sie mich gehen, ich werde auch keinem was sagen.«


  »Du würdest heute sowieso sterben mein Kind, glaub mir, es ist eigentlich egal durch wessen Hand, aber ich fühle mich geehrt, dass nun doch mir diese Aufgabe zufällt.« Er grinste breit und kam näher.


  Ich konnte seinen Atem riechen, er roch schlecht. Angewidert drehte ich mein Gesicht von ihm weg, dann spürte ich die Nadel an meinem Hals, die Spitze bohrte sich langsam in meine Haut, ich atmete panisch soviel Luft ein wie ich konnte, unfähig mich zu bewegen, dann kniff ich die Augen zusammen. Mein Puls raste.


   


  Als nächstes hörte ich einen ohrenbetäubenden Knall, dann war alles für eine Sekunde totenstill. Ich konnte nur meinen panischen Herzschlag hören.


  Dann spürte ich wie Dr. Smiths Körper vorwärts fiel.


  Auf mich fiel.


  Mein einziger Gedanke galt der Spritze. Panisch begann ich damit, Dr. Smith von mir schieben zu wollen. Aber er war zu schwer. Mein Atem wurde schneller. Ich bekam keine Luft, keine Luft...


  Plötzlich ließ Dr. Smiths Gewicht nach. Es war als würde eine tonnenschwere Last von mir genommen. Er rollte zur Seite. Ich rutschte soweit von ihm weg wie nur irgendwie möglich, mit der Wand hinter mir.


  Erst jetzt bemerkte ich, dass seine Augen ins Leere starrten. Ich sah an ihm herunter. Sein weißer Kittel war blutgetränkt. Von mir, dachte ich erstaunt, bevor ich die sich bildende Blutlache unter ihm bemerkte.


  Die Spritze lag zerbrochen neben ihm.


  Ich zuckte zusammen und schrie vor Schreck laut auf, als ich eine Hand auf meiner Schulter spürte.


  Erst jetzt bemerkte ich, dass wir nicht mehr allein im Büro waren. Und als ich endlich wahrnahm, wer vor mir kniete, wurden meine Augen groß.


  Ohne darüber nachzudenken, warf ich mich um Jakes Hals. Er drückte mich fest an sich. Dann hob er mich mehr oder weniger mit sich hoch als er aufstand. Er packte mich an beiden Schultern und starrte mir tief in die Augen.


  »Bist du verletzt? Kannst du laufen?«


  Ich starrte ihn einfach nur an. Irgendwie lief alles in Zeitlupe ab. Dann bemerkte ich die Waffe in seiner Hand. Mein Blick wanderte von der Waffe zu Dr. Smith und zurück.


  Da machte es Klick in meinem Kopf. Ich keuchte und wollte mich von ihm losreißen. Aber er hielt meine Arme eisern umklammert.


  »Du- du hast ihn umgebracht«, stammelte ich »Oh mein Gott! Du hast ihn erschossen!«


  »Kate, Kate!!« Er schüttelte mich. Ich sah ihn an. »Er wollte dich umbringen. Ok? Er wollte dich umbringen. Wir müssen hier weg. Schnell!«


  Ich nickte nur. Es war als wollte mein Kopf nicht funktionieren. Den einzigen Gedanken den ich fassen konnte war: »Er ist tot. Dr. Smith ist tot.«.


  Jake wollte mich tragen, aber ich wehrte mich.


  »Ich kann laufen!«, sagte ich abweisend und machte einen wackeligen Schritt nach vorn. Hätte Jake mich nicht gestützt wäre ich gefallen.


  »Sorry, aber wir haben wirklich keine Zeit dafür!«, war Jakes Kommentar als er mich packte und über seine Schulter warf. Ich wollte lautstark protestieren, aber musste all meine Konzentration aufbringen, um mich nicht zu übergeben.


  Im Rausrennen putzte Jack sämtliche Türklinken mit seinem T-Shirt sauber.


  Als wir den Jeep erreichten, machte er sich noch nicht mal die Umstände mich über die Beifahrertür auf den Sitz zu setzten. Nein, er schob mich mehr oder weniger darauf, nachdem er selbst schon fast auf der Fahrerseite Platz genommen hatte. Mein Rucksack landete genauso unsanft auf dem Rücksitz.


  Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er ihn mitgenommen hatte.


  Noch bevor ich etwas sagen oder tun konnte, raste er los. Und mit raste, meine ich raste. Das hier war weit mehr als das erlaubte Tempolimit. Aber ein Ticket wegen zu schnellem Fahren zu bekommen, war wahrscheinlich gerade unsere kleinste Sorge.


  Ich schnallte mich an und starrte Jake an. Er sah starr auf die Straße und würdigte mich keines Blickes. Sein Gesichtsausdruck wirkte hart und kalt.


  Ihm stand Schweiß auf der Stirn und seine Hände bohrte er so fest ins Lenkrad, dass seine Knochen bereits weiß hervortraten.


  Irgendwie wirkte er so sogar angsteinflößender als Dr. Smith gerade.


  »W-wir sollten die Polizei rufen? Oder nicht? Ich meine, ruft man in so einem Fall nicht die Polizei? U-Und einen Krankenwagen. Vielleicht lebt er noch.« Meine Stimme war erschreckend leise. Fast ein Flüstern.


  Jake reagierte nicht und raste stattdessen um die nächste Kurve ohne den Fuß vom Gas zu nehmen.


  »Bist du verletzt?«, fragte er schließlich, ohne mich anzusehen.


  »I-ich glaub nicht«, meinte ich nur. So langsam stieg wieder Angst in mir auf. Ich sah prüfend an mir herunter und erstarrte. Meine Kleidung war blutgetränkt. Größtenteils von Dr. Smith. Ich schauderte bei dem Gedanken.


  Erst jetzt fiel mir auf, wie kalt es war und, dass ich zitterte. Am ganzen Körper. Meine Zähne hatten begonnen hart aufeinanderzuschlagen. Ich konnte einfach nicht aufhören. Tränen begannen mir über die Wangen zu laufen.


  Mein Körper schien zu tun was er wollte. Ich hatte überhaupt keinen Einfluss mehr auf irgendwas. Jake legte eine Vollbremsung hin und hielt mit laufendem Motor am Straßenrand.


  »Du stehst unter Schock.« Er griff auf die Rücksitze und zog eine dicke Sweatjacke aus seiner Reisetasche hervor. Ohne Kommentar zog er sie mir über den Kopf.


  »Du musst dich warm halten, das hilft«, sagte er und drehte die Heizung voll auf. »Sieh mal im Handschuhfach nach, da liegen irgendwo Taschentücher.«


  Er sah mich nicht an, sondern starrte wieder nur auf die Straße als er den Motor aufheulen ließ und weiterraste. Ich kuschelte mich in den Pulli, kaum fähig meine Arme zu kontrollieren so sehr zitterte ich. Nebenbei versuchte ich den Gedanken zu verdrängen, dass ich das Blut des toten Dr. Smith am ganzen Körper kleben hatte.


  Wir fuhren bestimmt eine Viertelstunde schweigend. Kein Blick, kein Wort. Immerhin wurde das Zittern weniger. Auch die Tränen hatten endlich gestoppt.


  Erst jetzt nahm ich langsam meine Umgebung wahr und erstarrte.


  »Ähm, …, das ist nicht der Weg nach Hause. Du hättest an der ersten Kreuzung rechts gemusst. Wir fahren in die falsche Richtung.« Meine Stimme war ein krächzender Hauch eines Nichts. Ich schaffte es sogar mir selbst Angst einzujagen.


  Großartig.


  »Wir fahren nicht zu dir«, war Jakes einziger Kommentar.


  Ich nahm es schweigend hin. Diese Neuigkeit musste ich erst mal verarbeiten. Nach zehn Minuten schien ich sie verarbeitet zu haben.


  »Ok, und wo genau fahren wir dann hin?«


  »Weg!« Toll, und da sag noch mal jemand Männer wären genauso redselig wie wir Frauen.


  So langsam wurde ich sauer.


  »Ok, jetzt hör aber auf. Mir ist kalt, ich bin über und über mit dem Blut eines Toten bedeckt, ich brauche ganz dringend eine, oder vielleicht auch zwei, drei, vier Duschen und dann haben wir gerade einen Tatort mit einer Leiche verlassen. Oh, mit einer Leiche, die du erschossen hast. Nur so nebenbei bemerkt. Ich will ja nicht sagen, dass ich eine Expertin in solchen Sachen bin, aber es war eindeutig Notwehr. Aber wenn wir jetzt abhauen, wirkt das dann nicht irgendwie als ob wir fliehen?« Ich sah ihn fragend an.


  Er sah zu mir rüber. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Er war nichtssagend. Verschlossen.


  »Tun wir.«


  »Was? I-Ich glaube, ich versteh das Ganze nicht. Wohin genau fahren wir denn?«


  »Erst mal so weit weg in so kurzer Zeit wie nur irgendwie möglich. Wir haben eine relativ gute Chance, dass es noch dauert bis man die Leiche findet. Wir müssen also so viel Vorsprung rausholen wie nur irgendwie möglich.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein! Bist du irre! Was ist hier überhaupt los?«


  »Vertrau mir einfach.«


  »Ja klar, du bist lustig. Und überhaupt, warum zur Hölle warst du eigentlich bei Dr. Smith im Büro? Ich dachte du musstest weg, hattest du nicht einen Job zu erledigen?«


  »Ich hab gekündigt.«


  »Und wenn wir weit genug weg sind? Was dann? Ich hab Montag Schule, nur so nebenbei. Und es fällt bestimmt irgendjemandem auf, wenn ich nicht auftauche.«


  Jake reagierte nicht. Er drückte das Gaspedal stattdessen bis zum Anschlag durch.


  »Hallo, geht’s noch? Du bringst uns noch beide um!«


  Jake sagte nichts und starrte ungerührt weiter auf die Straße.


  Mir war mulmig zu Mute. Das Ganze hier war eine einzige Katastrophe. Ich zog die Knie so nah an mich wie ich nur konnte, schlang meine Arme darum und starrte aus dem Fenster. In der Hoffnung, dass ich ganz schnell aufwachen und der Albtraum ein Ende haben würde.


  16.


  Die Gegend war trostlos. Erschreckend wie selten wir auf Häuser und Zivilisation trafen je weiter wir fuhren. Mir tat sich die Frage auf, ab wie vielen Menschen ein Ort als Stadt galt. 100? Oder war es dann ein Dorf?


  Das anhaltende Schweigen meiner Mitfahrer half auch nicht die Länge der Fahrt zu überbrücken, schlimmer noch, die Zeit zog sich ohne Ende.


  Wir hielten genau viermal um zu tanken. Caleb hatte einen riesen Aufstand gemacht, als ich ihn gebeten hatte, anzuhalten um eine Zeitschrift zu kaufen. Erst ein sehr zorniger Blick und ein knurrender Laut von Eric hatten ihn zum Anhalten bewegen können. Seitdem schwieg er eisern. Wobei, eigentlich hatte er vorher auch nichts gesagt, sein Schweigen war also keine Verschlechterung. Allerdings, selbst durch die dunklen Gläser seiner Sonnenbrille sah ich, dass er mit seinem Blick hätte töten können.


  Ich hatte versucht unterwegs etwas am Computer zu arbeiten, aber mein Akku hatte nicht lange durchgehalten.


  Caleb machte seinem Ruf alle Ehre, wir rasten durch die Landschaft als wäre der Teufel hinter uns her. So würden wir es tatsächlich schaffen, bereits Samstagmittag unser Ziel zu erreichen. Ich war mir nicht sicher ob mich das freuen sollte oder nicht.


  Je näher wir dem Punkt auf der Landkarte kamen, desto angespannter wurde die Stimmung im Wagen. Ich konnte fast ein Knistern in der Luft spüren.


  Das machte mich nervös und ich erwischte mich selbst dabei, wie ich damit begonnen hatte auf meiner Lippe zu kauen. Ich traf Erics Blick im Rückspiegel, er lächelte mir aufmunternd zu. Ich fühlte mich besser, aber nicht lange.


  »Ist nicht mehr weit!«


  »Mhm!«, war Calebs einziger Kommentar. Immerhin hatte er überhaupt einen Laut von sich gegeben.


  »Ähm, vielleicht sollten wir uns so langsam mal überlegen, was wir machen wenn wir da sind«, merkte ich in ruhigem Ton an.


  »Ihr bleibt im Wagen, ich regle das!« Calebs Ton war scharf.


  Ich schluckte. »Keine Chance, wir gehen mit.«


  Caleb knurrte mich an.


  »Was genau hast du denn vor? Die Tür einschlagen und das Haus durchsuchen? Die Eintragung von dem Haus ist wer weiß wie viele Jahre alt. Vielleicht ist es mittlerweile verlassen, oder es wurde weitervermietet. Da könnte sonst wer leben. Wir sollten uns so unauffällig wie möglich verhalten, oder?«


  Caleb antwortet nicht.


  »Cale?«


  »Schön, ihr könnt mit. Aber ich garantiere für nichts.«


  Ich seufzte. Das war vermutlich das Beste, was er mir anbieten würde.


   


  Eine halbe Stunde später waren wir mitten im tiefsten Wald. Unser Navigationsgerät führte uns zwar sicher durch die schmalen Wege, trotzdem war Caleb langsamer geworden und sein Blick suchte aufmerksam die Bäume ab.


  Schließlich hielten wir an einer kleine Kreuzung. Eigentlich war es nur eine sehr kleine Abzweigung von der Schotterstraße. Für Menschen leicht zu übersehen.


  Caleb hielt.


  »Wie viele Häuser gibt es hier laut Karte?«, fragte er


  »Nur das eine! Aber wie gesagt, die Informationen sind relativ alt, es könnte was dazu gekommen sein. Heutzutage geht das ja innerhalb von ein paar Stunden und ein Haus steht.«


  Caleb nickte mir nur kurz zu. Er schlug das Lenkrad ein und eine Sekunde später hielten wir auf die kleine Abzweigung zu.


  »Frische Reifenspuren«, meinte Eric der aus seinem Fenster auf den Weg unter uns starrte.


  Der Weg war sehr unübersichtlich und verschlungen. Gerade als ich dachte er würde einfach enden, kam eine letzte Kurve und vor uns tauchte wie aus dem Nichts ein kleines Haus auf.


  »Wow. Wie im Märchen ›Hänsel und Gretel‹«, war Erics trockener Kommentar.


  Wir hielten vor dem Haus. In der Auffahrt stand kein Wagen und das Haus wirkte verlassen.


  Wir stiegen aus. Ich streckte mich erstmal ausgiebig. Mein Körper fühlte sich ganz steif an vom vielen Sitzen.


  Caleb war bereits zur Tür gegangen. Er stand dort, mit der Hand am Türknauf, hatte die Augen geschlossen und war in tiefe Konzentration versunken.


  »Keiner da«, meinte er schließlich ernüchternd.


  Ich seufzte. Gut oder nicht gut. Tja, das würde sich wohl gleich herausstellen. Immerhin konnte uns Caleb so nicht in Schwierigkeiten bringen.


  Als Caleb die Hand vom Türknauf nehmen wollte, musste er ihn unabsichtlich gestreift haben, jedenfalls schwang die Tür auf.


  Caleb sah zu uns rüber. »Na wenn das kein Zeichen ist…!«


  Er ging ins Haus.


  Ich zog Eric hinter mir her und folgte ihm.


  Eric war wenig begeistert. Er war gut erzogen worden und hasste solche Dinge wie in fremde Häuser einzubrechen. Andererseits,… , die Tür war ja offen…


  Das Haus war klein und alt. Die Einrichtung war mager und ließ sehr zu wünschen übrig. Oh Gott, die Couch war grässlich. Wie konnte man hier nur leben.


  Eric blieb mitten im Wohnzimmer stehen und schnupperte.


  »Mhm, ich rieche Menschen. Definitiv. Und der Geruch ist noch nicht alt. Hier lebt auf jeden Fall jemand.«


  Caleb starrte auf die verschlossenen Türen. Nur eine war offen, er steuerte darauf zu. Ich wollte ihn zurückhalten, aber es war zu spät.


  In dem Zimmer blieb er wie angewurzelt stehen.


  »Der Geruch…«, flüsterte er schließlich.


  Ich atmete tief ein. Ohne Erfolg. Mein Geruchssinn war nicht wirklich gut ausgeprägt.


  »Kennst du ihn?«, fragte ich schließlich und ließ meinen Blick durch das Zimmer schweifen. Hier lebte auf jeden Fall ein Mädchen oder eine Frau. Die Kleidung die auf dem Bett lag, war zu weiblich für einen Mann. Und zu klein. Das Bett war mit einem neumodischen Bezug bezogen, der nicht zur altmodischen Einrichtung passte. Ich suchte nach Fotos, fand aber keine, schließlich blieb mein Blick an dem Computer hängen. Endlich was für mich zu tun.


  Caleb hatte sich schweigend aufs Bett gesetzt und die Augen geschlossen.


  »Was zur Hölle macht er?«, fragte mich Eric in meinem Kopf.


  »Keine Ahnung, lass ihn einfach. Hauptsache er rastet nicht aus oder so«, flüsterte ich so leise wie möglich in Gedanken zurück.


  Ich begann damit den PC hochzufahren. Eric schaute sich währenddessen die anderen Zimmer an.


  »Nur noch ein zweites Schlafzimmer, ne Küche und ein Bad. Ansonsten nichts. In dem anderen Schlafzimmer hat bis vor kurzem auch jemand gewohnt. Aber es ist nichts mehr da und die Betten sind abgezogen. Aber der Geruch hängt noch in der Luft. Und in diesem Zimmer hier ist er auch.«


  Eric sog tief Luft durch die Nase ein und ging durchs Zimmer.


  »Mhm, sie scheinen beide hier geschlafen zu haben«, meinte er und ich sah, dass er sich übers Bett gebeugt hatte.


  »Vielleicht ihr Freund? Oder Mann?« Eric sah fragend zu mir rüber.


  Ich starrte panisch zu Caleb. Der hatte bei den letzten Sätzen von Eric die Augen geöffnet und starrte ihn nun eiskalt an.


  »Sie gehört mir. Keiner außer mir hat das Recht sie anzufassen.« Seine Stimme war tief und unheimlich.


  Ich bekam Gänsehaut und Eric ging langsam ein paar Schritte rückwärts. Er stellte sich zwischen mich und Caleb.


  »Wir wissen ja noch gar nicht ob sie es ist. Caleb, hier könnte jeder leben. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie a, überhaupt noch lebt, und b, dann hier ist…« Ich kam nicht dazu den Satz zu beenden.


  Caleb stand genau vor mir. Ich zuckte zusammen als er die Hand nach mir ausstreckte. Es war unglaublich wie schnell er war. Eric ging zwischen uns.


  Caleb ließ sofort von mir ab.


  »Spürst du das nicht? Ihre Energie? Ich erinnere mich an ihren Geruch, nur ganz schwach, aber ich bin mir sicher, dass sie es ist.« Sein Blick war weich als er das sagte: «Sie muss es einfach sein.«


  Ich starrte zu ihm auf, Unsicher ob ich lachen oder weinen sollte. Es war unmöglich, dass sie noch lebte. Und dann sollten wir sie so gefunden haben? Ganz plötzlich, durch einen blöden Zufall?


  Anderseits, Caleb glaubte so sehr daran. Vermutlich bildete er sich mittlerweile ihren Geruch ein. Mir war das alles hier zu viel. Aber sein Blick. So voller Hoffnung.


  Ich schluckte.


  »Der PC enthält jede Menge Schulzeug, vielleicht geht sie ja hier zur Schule?«


  »Wir gehen nicht zur Schule!«, war Calebs Kommentar.


  »Vielleicht weiß sie das nicht«, meinte ich nur.


  »Heut ist Samstag«, kam es von Eric.


  »Stimmt, verdammt! Na ja, dann warten wir eben. Es wird schon jemand kommen.«


  »Vielleicht sollten wir das draußen machen. Es kommt meistens nicht so gut an, wenn der Gast sich selbst hereinlässt.«


  »Nein, wir warten hier.« Caleb hatte sich wieder aufs Bett gesetzt und strich über die Kleidung neben ihm, als wäre es ein wertvoller Schatz.


  Es tat schon fast weh ihn so hoffnungsvoll zu sehen. Wie sehr wünschte ich, ihm die Enttäuschung ersparen zu können.


   


  Der Computer gab uns nichts Aufschlussreiches. Keine Fotos, keine Videos, kein Tagebucheintrag oder gar eine Homepage. Nur ein paar Schulsachen.


  Immerhin gab uns das ihren Namen Preis. Katherine Thompson.


  »Das ist nicht ihr Name«, bemerkte Eric. Er schien ziemlich verzweifelt aus dem Haus zu wollen.


  »Es war von Anfang an klar, dass sie ihr einen neuen Namen geben würden«, sagte Caleb.


  »Klar, aber warum sollten sie sie dann hier hinschicken?«


  Caleb sah Eric einfach nur an und Eric verstummte. Wir schwiegen alle. Es war keine gute Idee Öl ins Feuer zu gießen.


   


  Etwas später fand ich die Suchanfragen in der Historie des PCs.


  »Immerhin wissen wir jetzt, dass definitiv von diesem PC aus nach den Medikamenten gesucht wurde.«


  »Nur von wem und warum, das wissen wir immer noch nicht.«


  »Ich befürchte da kann uns der PC hier auch nicht weiterhelfen.«


  Eric begann damit die Schubladen und Fächer des Schreibtisches zu durchwühlen. Caleb sagte nichts dazu. Als er im Schreibtisch nichts Brauchbares finden konnte, machte er mit der Kommode weiter.


  Grinsend zog er einen schwarzen BH aus einer der Schubladen und hielt ihn hoch. Es war zu spät um die Katastrophe noch abwenden zu können.


  »Geschmack hat sie ja«, grinste er.


  Im nächsten Moment war Caleb über ihm. Er riss ihn mit sich zu Boden und beide landeten mit einem lauten Knall neben dem Bett auf dem Boden.


  Ich war aufgesprungen um dazwischenzugehen, wusste aber nicht so recht wie. Caleb saß mehr oder weniger auf Eric und drückte ihn zu Boden. Er knurrte ihn an und sein Gesichtsausdruck ließ nur erahnen, wie sauer er war.


  Warum konnte Eric auch nie sehen wo die Grenze war. Gerade als ich Caleb bei den Schultern packen und von Eric abhalten wollte, ließ dieser ihn abrupt los und beugte sich weiter Richtung Fußboden vor. Eric folgte, genauso erstaunt wie ich, seinem Blick und seine Augen wurden groß.


  »Was?«, fragte ich neugierig. Ich war drauf und dran mich auch vor das Bett zu schmeißen um zu sehen was sie sahen, aber dafür war einfach kein Platz. Dieses Zimmer war schrecklich klein.


  Caleb griff unters Bett und beförderte mehrere kleine, orangefarbene Pillendöschen ans Tageslicht.


  Er sprang auf. Eric warf mir eines der Döschen zu und ich erstarrte als ich das Etikett entzifferte. Wenn Caleb gerade eben noch sauer gewesen war, dann war er jetzt kurz vorm Ausrasten.


  »Sie haben sie unter Drogen gesetzt!«, schrie er, völlig außer sich. »Kein Wunder, dass ich sie nicht finden konnte.« Seine Augen waren erschreckend dunkel geworden.


  »Ich dachte alle Medikamente wären damals zerstört worden?«, fagte Eric mit leiser Stimme. Auch bei ihm saß der Schock tief. Ich schluckte und starrte wieder auf die Pillendose.


  »Das erklärt wenigstens, warum nach den Medikamenten gesucht wurde«, meinte ich schließlich, weil mir nichts Besseres einfiel.


  Caleb war so wütend, dass er zitterte. »Was haben sie ihr angetan. Ich schwöre, wenn ich den Verantwortlichen finde, ich bringe ihn um! Ich werde sie alle umbringen.« Bei dem letzten Wort zersplitterte das Döschen, das er noch in der Hand gehalten hatte, in tausende Einzelteile.


  Es gab viele Menschen, die leere Drohungen aussprachen, das Problem in diesem Fall, Caleb gehörte nicht zu ihnen.


  »Wir sollten erst mal ganz ruhig bleiben, ok? Noch wissen wir gar nichts. Wir warten bis der Bewohner dieses Hauses kommt und dann sehen wir weiter, ok?«


  Ich versuchte alle etwas zu beruhigen. Unter anderem mich selbst. Andrerseits war ich alles andere als scharf darauf auf den Bewohner des Hauses zu treffen.


  Das erschreckende war, die Pillendosen waren alle leer. Sie waren die Verbindung, die Spur nach der wir so lange gesucht hatten.


  Und sie waren leer.


  Also musste sie jemand genommen haben. Menschen würden solche Medikamente nicht überleben, also hieß das… Nein, das konnte einfach nicht sein. Nach all den Jahren.


  Hatte Caleb etwa Recht? War sie es wirklich? Hatten wir ihm alle Unrecht getan und sie lebte wirklich noch?


  Und wenn ja, wie lebendig war sie noch, nachdem sie gezwungen worden war, diese schrecklichen Pillen zu nehmen? Was hatten sie nur mit ihr gemacht.


  Wollte ich das wirklich wissen?


  Plötzlich war mir kalt und ich hatte Gänsehaut. Eric kam zu mir und umarmte mich vorsichtig. Ich wünschte mir, ich hätte nie die Adresse zu diesem Haus gefunden, dachte ich, als ich mich ganz dicht an Eric kuschelte. Meinen Fels in der Brandung.


   


  Plötzlich fuhr ein Auto vor. Ich sah zu Caleb rüber. Natürlich hatte er es auch gehört. Eric drückte mich noch fester an sich.


  Caleb nickte Eric zu. Ich spürte wie Eric zustimmend zurücknickte. Dann setzte er mich auf den Stuhl und meinte: »Du bleibst hier«, und ging, bevor ich ihn aufhalten konnte. Ich schluckte.


  »Nur eine Person«, flüsterte Eric in meinem Kopf. »Männlich, so um die 35. Hat eine Waffe bei sich.«


  Ich gab die Infos an Caleb weiter. Sein Gesicht verriet mir gar nichts.


  »Er kommt rein«. Das war Erics Stimme in meinem Kopf


  Diesmal brauchte ich nichts zu Caleb sagen, vermutlich hatte er die Tür gehört.


  »Zugriff bei drei!«, sagte Caleb zu mir.


  »Was? Nein, wir sollten…«


  »Zugriff bei drei!« Seine Stimme war eisig und sein Blick ließ mich schaudern. Die Temperatur im Raum war innerhalb von Sekunden gesunken und ich hatte plötzlich Gänsehaut.


  Trotzig gab ich die Informationen an Eric weiter.


  »Drei!«, kam schließlich Calebs Stimme, eine Sekunde bevor er die Tür aufriss und rausraste. Aus dem Wohnzimmer kam ein erschreckter Schrei.


  »Alles klar«, flüsterte Eric und ich folgte Caleb.


  Eric stand hinter dem Mann und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Caleb stand ein paar Meter von dem Mann entfernt und hielt eine Waffe in der Hand. Die gehörte definitiv nicht ihm.


  »Wow, sorry, man, ich wusste nicht, dass jemand hier ist. Sonst hätte ich geklopft.« Die Stimme des Mannes war nervös. Sein Blick wanderte zwischen Caleb und Eric hin und her. Er trug löchrige Jeans, eine alte, abgewetzte Lederjacke und ein schmieriges Cappie. Irgendwie passte er in dieses Haus. Aber wenn er hier leben würde, hätte er nicht anklopfen brauchen.


  »Name?«, fragte Caleb ihn kalt.


  »Hey, hört mal, ich will keinen Ärger, ich sollte hier nur etwas abholen. Mehr nicht.«


  »Deinen Namen!« Caleb hatte einen schnellen Satz auf ihn zu gemacht und der Mann hatte wieder vor Schreck aufgeschrien. Erst jetzt schien er Calebs Augen zu bemerken. Sie waren immer noch schwarz wie die Nacht. Er erstarrte und sämtliche Farbe wich aus seinem Gesicht.


  »Jesus, was habt ihr denn genommen.«


  »Name!«, knurrte Caleb ein letztes Mal und Eric machte einen Schritt auf den Mann zu. Der Mann hatte plötzlich Schweiß auf der Stirn und seine Augen zeigten mehr weiß als sie sollten.


  »Ok, ok, schon gut, bitte. Mein Name ist Pond, George Pond.«


  »Was wollen Sie hier?«


  »Ich-Ich sollte hier nur etwas abholen. Scheiße Mann, ich hab 500 Dollar dafür bekommen, um hier etwas abzuholen. Mehr nicht.«


  »Was?« Calebs Stimme war immer noch kalt, aber er knurrte nicht mehr.


  »Keine Ahnung, Mann. Es sollte in einer großen Holzkiste verstaut sein. Dafür hab ich extra den Pick-Up genommen.«


  »Das ist alles?«


  »Nein Mann, ich sollte die Kiste dann zu dem Parkplatz bringen, wo ich dem Typen den Umschlag gegeben habe. Danach sollte ich den Wagen verlassen und im Diner was essen. Es hieß nach ner halben Stunde lägen noch mal 500 Dollar im Handschuhfach und ich könnte fahren.«


  »Was für einen Umschlag?«


  »So nen ganz normalen braunen Umschlag.«


  »Was war drin?«


  »K-Keine Ahnung, ich hab ihn nur abgegeben.«


  »Wer ist Ihr Auftraggeber?«


  »I-Ich weiß nicht.« Caleb knurrte und der Mann zuckte zusammen. »Wirklich nicht. Ich hab nen Anruf bekommen und jemand hat mir 1000 Dollar für den Job geboten. Das war‘s. Mehr weiß ich nicht.«


  »Gib mir dein Telefon!«


  »Was?« Der Typ sah Caleb verständnislos an. Caleb war kurz davor die Geduld zu verlieren. Seine Augen waren zu kleinen Schlitzen geworden. Panisch fummelte der Typ in seiner Jackentasche herum und brachte schließlich ein etwas älteres, schwarzes Handy zum Vorschein. Caleb nahm es und warf es mir zu. Ich steckte es ein.


  Der Typ sah verwirrt von mir zu Caleb.


  »Hörn Sie, i-ich hab nichts gemacht. Wirklich. Ich…«


  »Der Typ. Wie sah er aus?«


  »Der dem ich den Umschlag gegeben habe? Keine Ahnung, ganz normal. War nicht von hier. Sonst hätte ich ihn gekannt. Fuhr nen Mietwagen. Son dunklen Jeep, oder so. Ich weiß nicht.«


  »Wie sah er aus?« Calebs Stimme war laut geworden. Er betonte jedes Wort.


  »Ähm…, ich hab ihn mir nicht so genau angeguckt. War son junger Typ. Keine Ahnung. Hellbraune Haare und ziemlich braun gebrannt. Dachte noch, der kommt bestimmt grad ausm Urlaub.«


  »Das Haus hier, wer wohnt hier?«


  »Oh, …, ich dachte ihr wohnt hier. Keine Ahnung. Eigentlich dachte ich es steht leer. War nicht einfach es überhaupt zu finden. Wer wohnt schon mitten im Wald.«


  »Das Kennzeichen des Jeeps?«


  »Keine Ahnung. Auf sowas achte ich nicht.«


  Caleb sah zu Eric rüber, dann zu mir. »Noch Fragen?« Wir schüttelten beide den Kopf. Ich wusste was jetzt kam, Eric auch. Wie hielten beide die Luft an.


  Caleb starrte den Mann an. Der atmete panisch ein und aus und wusste nicht was mit ihm geschah. »Sieh mich an«, flüsterte Caleb ihm zu. Der Mann sah auf und starrte genau in Calebs Augen. Sein Fehler.


  Calebs Augen waren zu einem tiefen Schwarz geworden. Der Mann war in seinem Blick gefangen. Caleb packte ihn bei den Schultern damit er nicht vornüber kippte. Nach ein paar Sekunden ließ er ihn los. Der Mann brach zusammen. Blut floss aus seinen Augen weitaufgerissenen, leblosen Augen.


  »Lasst uns gehen«, meinte Caleb und machte einen großen Schritt über die Leiche.


  »Was hast du gesehen?«, fragte Eric.


  »Einen Jeep, ein Kennzeichen und eine Reisetasche auf dem Rücksitz. Wer immer er ist, er wird nicht zurückkommen. Aber jetzt wissen wir wenigstens wen wir suchen.«


  Ich nahm den Computer und folgte den beiden aus dem Haus. Wir ließen die Haustür offen.


  »Wohin fahren wir?«, fragte ich, als wir wieder im Wagen saßen.


  »Erst mal zu dem Parkplatz. Vielleicht hat da jemand was gesehen. Und ich will ein Bild von ihr.« Caleb sah mich durchdringend an.


  »Ich such noch mal im Computer. Da muss einfach noch was sein.«


  Nach einer Viertelstunde Fahrt hatte ich endlich was.


  »Hey, ich glaub ich hab hier was. Eine E-Mail. ›Jake, was immer du tust, ruf mich an. Ich hab keine Ahnung wo du da reingeraten bist, aber lass am besten alles stehen und liegen und sieh zu, dass du Land gewinnst. Ich mein es ernst. Die Sache ist heißer als heiß! RUF MICH AN!!!‹«, las ich vor. »Der Absender ist verschlüsselt. Vielleicht kann ich zu Hause was machen. Aber dafür brauch ich bessere Geräte. Immerhin haben wir jetzt schon mal einen Namen. Jake.«


  »Jake«, murmelte Caleb hasserfüllt. »Wir finden dich Jake, und dann wirst du dir wünschen auf den Absender der E-Mail gehört zu haben.«


  Eric und ich wechselten Blicke.


  »Und hier ist noch was, ein Referat.«


  »Ich will Infos, kein Schulzeug.«


  »Nein nein, das Referat hat ein Copyright für Katherine Thompson und Trish Marson.«


  »Mhm, schon besser. Finde die Adresse von dieser Trish Marson.«


  »Bin dabei.«


  Wir hielten. Ich sah raus. Also wenn das hier wirklich der Parkplatz war, den der Typ meinte, dann sah es verdammt schlecht aus mit Hinweisen. Wir waren weit und breit das einzige Fahrzeug. Caleb schien denselben Gedanken zu haben.


  Er drehte sich auffordernd zu mir um.


  »Ich mach ja schon. Weißt du wie schwer es ist hier ne vernünftige Internetverbindung zu bekommen?«


  Zwei Minuten später hatte ich endlich die Adresse. War noch nicht mal weit.


  Cale gab Gas. Die Adresse führte uns zu einem kleinen Haus in einer Straße, in der allen Anschein nach großer Wert auf gepflegte Vorgärten gelegt wurde. Vor dem Haus parkte ein kleiner roter Wagen. Es schien also jemand zu Hause zu sein.


  Cale setzte seine Sonnenbrille auf und stieg aus.


  Wir folgten.


  Er klingelte.


  Wir warteten.


  Schließlich waren Schritte zu hören, bevor die Tür aufgerissen wurde. Ein junger Mann mit blonden Haaren starrte uns überrascht an.


  »Ok, ihr seid wohl nicht der Pizzalieferant.« Er drehte sich lachend um und rief: »Trish, ihr habt Besuch.«


  Einen Augenblick später tauchte ein Mädchen hinter ihm auf. Helle Haare, graue Augen. Sie sah überrascht zu uns rüber und fragte dann vorsichtig: »Ja bitte?«


  Der Typ schien an ihrer Reaktion zu bemerken, dass sie uns nicht kannte und legte schützend den Arm um sie.


  Kleinstadt, jeder kennt jeden, dachte ich nur genervt.


  »Trish Marson?« Caleb hatte versucht seine Stimme freundlich klingen zu lassen, aber gänzlich versagt. Stattdessen klang er wie einer dieser Fernsehcops im Fragemodus.


  Das Mädchen nickte verunsichert. »Ja, das bin ich.«


  »Wir suchen Katherine Thompson!«


  Jetzt lachte das Mädchen erleichtert auf. Der Typ neben ihr stand plötzlich kerzengrade und starrte uns feindselig an.


  »Ach Kate, dann seid ihr sicher Freunde von Jake!« Sie sah uns fragend an.


  »Ja genau!«, sagte Cale, und oh wunder, würgte sogar ein Lächeln hervor. Das Mädchen schien gänzlich beruhigt.


  »Sind die beiden denn nicht in Kates Häuschen? Da sind sie fast immer.«


  »Nein!«


  »Mhm, keine Ahnung wo sie sonst sein könnten. Aber wo immer sie sind, sie sind auf jeden Fall zusammen. Die beiden kleben wie Kletten aneinander. So ein süßes Paar«, flötete sie und kicherte.


  Caleb hatte wütend die Lippen aufeinandergepresst. Nicht gut.


  Der Typ neben Trish hatte es ebenfalls gesehen und ein warnendes »Trish!« von sich gegeben.


  Diese schaute verwirrt zu ihm auf. Sie hatte anscheinend als Einzige nichts mitbekommen.


  »Und Jake, wo wohnt er?«


  »Keine Ahnung, soweit ich weiß wohnen die beiden zusammen. Das ist doch ihr großes Geheimnis. Das war so witzig als wir dahinter gekommen sind, nicht wahr Tyler? War ihnen ganz schön peinlich, dass wir ihr Liebesnest haben auffliegen lassen. Uns hat Kate immer erzählt sie wohne dort mit ihrem Onkel. Von wegen Onkel.« Sie kicherte wieder


  Caleb hatte jetzt auch noch die Hände zu Fäusten geballt. Gar nicht gut.


  Der Typ den sie als Tyler bezeichnet hatte, sah uns misstrauisch an. »Sollten Freunde von Jake nicht wissen wo er wohnt?«


  Eric griff ein. »Wir haben ihn schon länger nicht gesehen. Er verbringt ja seine ganze Zeit mit Kate!« Clever dachte ich anerkennend.


  »Ja, nicht wahr.« Trish grinste breit. »Für uns hatte Kate auch nie Zeit.«


  »Ihr habt nicht zufällig Kates oder Jakes Handynummer? Oder ein Foto von den beiden?«


  Trish sah verwirrt aus. Der Ausdruck passte erstaunlich gut in ihr Gesicht.


  »Nein, also Kate ist nicht so für Handys. Von wegen sie bräuchte das nicht und so. Keine Ahnung was ihr Problem ist. Jake weiß ich nicht. Und Fotos, nö, glaub nicht. Kate stellt sich immer extrem an wenn es darum geht. Weißt du noch als sie auf Michelles Party sogar den Film aus der Kamera genommen hat, als Peter ein Bild von ihr gemacht hat. So cool die Aktion.« Sie hatte Tyler mit dem Ellenbogen angestoßen, dieser hatte jedoch nicht mit in ihr Lachen eingestimmt.


  »Stimmt was nicht?«, fragte sie ihn schließlich.


  »Also ihr geht mit Kate zusammen zur Schule?«, lenkte Eric ab.


  »Ja, wieso?«


  »Wie alt ist Kate?«


  »Siebzehn, genau wie ich. Aber sie wird in ein paar Wochen achtzehn. Ich kann mir ihren Geburtstag so gut merken, weil sie einen Tag vor meiner Mom Geburtstag hat. Extrem praktisch.«


  »Und sonst, wie sieht sie aus?«


  »Ich denke das reicht jetzt.« Tyler hatte Trish unterbrochen. Sie sah ihn nur fragend an. »Freunde von Jake? Das ich nicht lache. Was genau wollen Sie von uns?« Oh oh, Tyler sah relativ sauer aus. Und noch schlimmer, misstrauisch.


  So langsam sollte ich eingreifen. Ich setzte mein strahlendstes Lächeln auf und sah ihn an.


  »Tut uns leid. Wir machen uns einfach nur Sorgen um die beiden. Das ist alles. Wir haben sie ewig nicht gesehen und uns wirklich darauf gefreut. Nach all der Zeit.«


  »Mhm…« Tyler schien nicht überzeugt.


  Also musste ich härtere Maßnahmen anwenden. Ich hasste es, wenn ich das tun musste.


  »Hi, ich bin übrigens Lilly.« Strahlend hielt ich ihm meine Hand entgegen.


  Er starrte einen Augenblick darauf.


  Erstaunt.


  Unentschlossen.


  Schließlich schienen seine guten Manieren zu siegen. Er griff zu.


  »Tyler.« Ich hatte ihn.


  In dem Moment in dem sich unsere Haut berührte, konnte ich tief in seinen Kopf blicken. Ich sah was er sah. Bilder flogen auf mich zu. Ich kniff in Panik die Augen zusammen.


  Es tat nicht weh, nein, das war das Erste das Eric mich damals gefragt hatte. Tat es weh. Nein, es tat nicht weh, zumindest nicht physisch. Aber man konnte sich nicht aussuchen was man zu sehen bekam. Man konnte nicht beeinflussen was man dachte. Man konnte seine Gedanken in eine Richtung leiten, aber nicht beeinflussen.


  Man sah nicht nur Bilder, alles was man sah, kam mit Gefühlen und Emotionen. Es war wie etwas im Doppelpack. Man bekam das eine nur, wenn man das andere auch nahm. Mit den Bildern konnte ich leben, aber die Gefühle und Emotionen. Daran würde ich mich nie gewöhnen.


  Ich spürte wie meine Beine nachließen. Aber ich hatte keine Angst. Ich wusste, dass Eric es auch spüren und mich auffangen würde, bevor ich aufschlug. Genau wie immer.


  »Was hat sie denn?«, hörte ich noch Tylers verwirrte Stimme, bevor es schwarz um mich herum wurde.


   


  Als ich die Augen aufschlug, saß ich auf Erics Schoß auf den Rücksitzen von Calebs Wagen.


  »Was hast du gesehen?«


  »Lass sie erst mal durchatmen.« Erics Stimme klang wütend.


  Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Die Bilder waren immer noch in meinem Kopf, aber sie verblassten langsam.


  »Ziemlich viel unnützes Zeug. Aber ich weiß jetzt wie Jake aussieht. Das hilft uns bestimmt schon mal weiter.«


  »Und…« Caleb sah mich an. Seine Augen hatten diesen fanatischen Ausdruck. Als hinge sein Leben von meiner Antwort auf seine nicht gestellte Frage ab.


  Er musste es noch nicht mal aussprechen. Ich wusste genau was er wollte. Und es tat weh, wieder diejenige zu sein, die ihn leiden ließ.


  Ich konnte es nicht aussprechen, konnte seinen Blick nicht länger ertragen, also senkte ich einfach nur den Blick.


  Er verstand sofort. Ich hörte wie er wütend auf das Lenkrad schlug und eine tiefe Delle hinterließ. Soviel zu gehärtetem Stahl.


  »Ok, und jetzt?« Eric klang besorgt.


  Ich schwieg. Caleb war der Boss. Wir sahen ihn beide erwartungsvoll an.


  Er saß vornüber gebeugt, so dass ihm seine Haare ins Gesicht gefallen waren und wir sein Gesicht nicht sehen konnten.


  »Das kann doch alles nicht wahr sein. Wir sind so nah dran.« Er hob seine Hand und hielt Daumen und Zeigefinger nur ein paar Millimeter voneinander entfernt, um zu verdeutlichen, wie nah wir dran waren. »Wir sollten in Ruhe noch mal alles was wir haben zusammenfassen. Also,…«, er atmete tief durch, »ich denke nicht, dass sie noch mal zum Haus zurückkehren. Die Sachen von diesem Jake waren alle weg, und wir wissen nicht genau, wie viel sie mitgenommen hat. Außerdem wird sicher bald jemandem auffallen, dass unser Freund nicht wie verabredet zum Parkplatz gekommen ist, und ich würde zuerst im Haus nach ihm suchen. Wir könnten zur Schule fahren und sehen ob wir ne Akte oder so über Kate finden. Hier wäre die Chance ziemlich groß ein Bild von ihr zu bekommen. Ansonsten haben wir noch das Nummernschild des Wagens. Wir könnten versuchen den Wagen zu finden. Oder aber, wir nehmen den Wagen mit dem der andere Kerl die Kiste ausliefern sollte. Einer ersetzt unseren Freund und wir finden heraus wer ihm den Auftrag gegeben hat. So würden wir jedoch wahrscheinlich Zeit verlieren, weit können Kate und Jake schließlich noch nicht sein. Dafür war der Geruch von den beiden zu intensiv. Länger als einen Tag steht das Haus auf gar keinen Fall leer und unser Wagen hat auf jeden Fall mehr PS als ihr kleiner Jeep.«


  »Du denkst sie sind abgehauen?«, fragte Eric


  »Ja, ich weiß nicht warum, aber es deutet alles darauf hin. Ich hab da einfach so ein Gefühl.«


  »Ok, angenommen wir vertrauen auf dein Gefühl, was ist der Plan?«


  »Ich will sie einfach nur endlich finden. Der Rest ist mir egal. Ich kann sie nicht schon wieder verlieren…« Cale sah traurig aus, aber nur einen kurzen Augenblick, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle und meinte bestimmend: »Wir suchen den Wagen. Das ist die einzige Spur die wir direkt zu ihr haben.«


  Eric und ich nickten synchron. Caleb war der Boss, was er sagte, war Gesetz.
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  Wir waren ziemlich lange gefahren, ohne ein Wort zu sagen. Es dämmerte bereits.


  So langsam wurde es unheimlich. Jake machte mir Angst. Und die Tatsache, dass ich auf einmal Angst vor Jake hatte, machte mir noch viel mehr Angst.


  Außerdem war mir irgendwie schlecht, was komisch war, da mir sonst nie schlecht war. Ich starrte auf die vorbeirauschenden Baumgruppen. Dummerweise wurde mir davon noch schlechter. Plötzlich war mir auch schwindelig. Ich hob die Hand um mir eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen. Als ich sie wieder sinken ließ, erstarrte ich.


  Blut.


  Viel Blut.


  Ich sah runter, und bemerkte erst jetzt, wie verschmiert bereits der Beifahrersitz und die Tür waren. Na toll, und das bei einem Mietwagen.


  Ich schluckte.


  Jake würde begeistert sein.


  »Jake?«


  »Mhm…« Ich starrte wie gebannt auf meine Hand. In der Handinnenfläche steckte eine dicke Scherbe. Ringsherum mehrere kleine.


  Plötzlich hatte ich zwei Hände. Dann vier. Ich kniff die Augen zusammen. Irgendwie drehte sich alles.


  »Weißt du noch als du mich gefragt hast, ob ich verletzt wäre?«


  »Mhm…«


  »Ich glaub ich hab mich geirrt als ich nein gesagt hab.«


  Ich war mir sicher, dass ich jetzt seine volle Aufmerksamkeit hatte. Aber mein Blick klebte an dem ganzen Blut. Ich konnte einfach nicht wegsehen.


  So rot.


  Dazu der leicht rostige Geruch.


  Ich würgte.


  Mit schlitternden Reifen kam der Wagen schließlich zum Stehen. Ohne darüber nachzudenken, riss ich die Tür auf und sprintete zum nächsten Gebüsch.


   


  Nachdem ich mir nach eigenem Empfinden die Seele aus dem Leib gekotzt hatte, der Tag konnte einfach nur noch besser werden, war mir wenigstens nicht mehr schlecht.


  Ich wankte zurück zum Wagen. Jake sah besorgt aus.


  »Besser?« Er hielt mir eine Flasche Wasser hin.


  Mir war immer noch schwindelig. Jake half mir in den Wagen. Dann wickelte er ein Handtuch um meine Hand.


  »Halt noch etwas durch, schaffst du das?«


  Ich nickte wie in Trance. Nicht gut, mir wurde wieder schlecht.


  Dann fuhren wir wieder. Es erschien mir wie eine Ewigkeit als wir endlich hielten. Ich öffnete verwirrt die Augen und stellte erstaunt fest, dass es schon dunkel war.


  Jake ging weg. Ich wollte nach ihm rufen, aber es ging nicht. Als nächstes, merkte ich, wie mich jemand hochhob. Panisch sah ich auf. Es war Jake.


  »Wo sind wir?« Meine Stimme war nur noch ein Flüstern.


  »Motel. Keine Angst, es liegt ziemlich weit außerhalb. Hier findet uns keiner.«


  Als nächstes lag ich auf einem Bett. Meine Hand tat unglaublich weh. Jake hielt sie fest. Ich wollte, dass er sie losließ, dass der Schmerz aufhörte.


  »Schh, wir müssen die Glasscherben rausholen. Ganz ruhig.« Seine Stimme war leise und weit weg.


  Als ich das nächste Mal die Augen aufschlug, lag ich in einem hässlichen Bett mit einem noch viel hässlicheren Blumenbezug. Die Decke unter der ich lag, roch nach billigem Waschpulver und die Decke an die ich starrte bestand zu 90 Prozent aus Flecken.


  Ich sah mich um. Jake war auf einem Sessel neben mir eingeschlafen. Auf dem Boden lagen blutige Handtücher und meine Hand war bandagiert.


  Erstaunlicherweise tat sie noch nicht mal mehr weh. Ich wollte mich aufsetzen, bemerkte aber zu spät das Erste-Hilfe Köfferchen am Bettende. Durch meine Bewegung war es ins Rutschen gekommen und fiel nun mit einem lauten Knall zu Boden.


  Jake sprang auf und plötzlich war eine Waffe auf mich gerichtet.


  Es dauerte einen Augenblick bis Jake wusste was er gerade tat, dann, als er es begriff, steckte er beschämt die Waffe zurück und sah mich entschuldigend an.


  »Ich dachte…«


  »Schon gut.«


  »Geht’s dir besser? Du hast ziemlich viel Blut verloren. Deine Hand sah nicht gut aus. Ich dachte schon…«


  »Mir geht’s gut. Tut auch gar nicht mehr weh.«


  Jake lächelte erleichtert. »Das ist gut.«


  »Erklärst du mir jetzt was hier überhaupt los ist?«


  Jake wich meinem Blick aus und starrte zu Boden. Ich konnte nicht anders, fand aber, dass er irgendwie ängstlich wirkte. Jake und ängstlich?


  Schließlich sah er auf.


  Er sah mir genau in die Augen als er fragte: »Vertraust du mir?«


  Ich musste mich zwingen, seinem Blick standzuhalten als ich antwortete.


  »Ich weiß nicht warum, und ich denke zurzeit ist es auch nicht unbedingt das Beste was ich tun kann, aber so seltsam es auch sein mag, ich vertraue dir. Verrückt, nicht wahr?«


  Ein schwaches Grinsen erschien auf seinem Gesicht und mit einem Mal waren seine harten Gesichtszüge verschwunden. Er sah einfach nur süß aus.


  Gott, hatte ich das gerade ernsthaft gedacht?


  »Was?«, fragte Jake.


  »Hä?« Tolle Antwort. Ganz toll.


  »Du guckst so komisch.«


  »Ach nichts.« Ich sah weg. Und merkte wie ich rot wurde. Nicht gut. »Äh, und was machen wir jetzt?«, fragte ich, hauptsächlich um vom Thema abzulenken.


  »Ganz ehrlich? Ich hab keine Ahnung. Zurück können wir nicht. Das steht fest. Viel zu gefährlich. Am besten wir sehen zu, dass wir möglichst weit fahren und dann irgendwo untertauchen.«


  »Ähm, hast du eine ungefähre Vorstellung davon, wann wir zurückkönnen? Nur ungefähr?«


  Er sah mich traurig an. »Ich glaube du verstehst nicht. Die wollten dich umbringen, Kate. Wir können gar nicht zurück. Nie wieder. Viel zu gefährlich.«


  Ich sah ihn an. Diesmal geschockt.


  »Nein, ich denke ich verstehe es wirklich nicht. Soweit ich sehe hatte Dr. Smith ne Art Nervenzusammenbruch und wollte mich umbringen. Was übrigens krank und unheimlich ist, wenn man bedenkt wie lange ich Woche für Woche zu ihm gegangen bin. Egal, aber du hast ihn ja, ähm, sagen wir, gestoppt. Ja, gestoppt ist ein gutes Wort. Jedenfalls kann er mir nichts mehr tun. Und ich denke, dass ich die Polizei ziemlich leicht davon überzeugen kann, dass ich nichts mit seinem Tod zu tun habe. Und zu dir gibt es keine Verbindung. Ich finde immer noch, dass wir zurückgehen sollten. Was soll schon passieren? Wärst du nicht gewesen, wäre ich jetzt tot! Es war Notwehr.« Ich versuchte mein Lächeln zuversichtlich wirken zu lassen, war mir aber nicht sicher wie ein zuversichtliches Lächeln aussah, und ließ es schließlich ganz.


  »Dir ist noch nicht wirklich klar, was eigentlich passiert ist. Ich denke nicht, dass Dr. Smith alleine arbeitet. Ich bin mir außerdem ziemlich sicher, dass es geplant war, dich zu töten, es war keine Kurzschlussreaktion.«


  »Ja klar, sonst noch was? Wie zur Hölle kommst du denn da drauf?«


  Er hatte den Blick wieder gesenkt und ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber als er schließlich endlich aufsah, lief mir unweigerlich eine Gänsehaut über den Rücken.


  Sein Gesicht war todernst als er mir mit eisernem Blick schließlich einen Umschlag reichte und flüsterte: »Weil ich dich hätte töten sollen.«


  Mein Herzschlag setzte aus.


  18.


  Es hatte länger gedauert als gedacht den Wagen zu finden. Ich musste mich in die Amtsrechner hacken und hatte da enttäuscht feststellen müssen, dass der Wagen lediglich ein Mietwagen war.


  Doch wie sich kurz darauf herausstellte, war das unser Glück. Denn der Wagen gehörte zu einer der wenigen Autovermietungen, die sämtliche Wagen mit Navigationssystemen ausrüsteten. Und die hatten normalerweise eine Schlüsselung.


  Mit Hilfe der Schlüsselung und dank GPS konnte ich so die genaue Position des Wagens ausfindig machen.


  »Gotya…«, sagte ich grinsend, als ich ihn endlich hatte. Moderner Technik sei Dank. Caleb gab ungeduldig die genauen Daten in unser Navi ein und raste los. Sie hatten über fünf Stunden Vorsprung. Aber bei Calebs Fahrstil würden wir nicht ganz so lange brauchen um sie einzuholen.


  Hinzu kam, dass sich der Punkt auf meinem Computer die letzten zehn Minuten nicht von der Stelle bewegt hatten. So lang war keine normale Pinkelpause. Wir konnten nur hoffen, dass sie zum Schlafen rechts ran gefahren waren.


  »Hast du schon was über unseren neuen Lieblingsfreund Jake?«


  »Leute, ich arbeite dran. Schon mal was davon gehört, dass in der Ruhe die Kraft liegt?«


  »Das kann doch nicht so schwer sein!« Caleb wurde mit jeder Minute ungehaltener. Ich war genervt. »Dann mach’s doch selbst, wenn’s bei dir so viel schneller geht.« Ich setzte einen Schmollmund auf und hielt ihm herausfordernd den Laptop hin.


  Er sah mich an. »Sorry, ich schätze ich habe einen Moment lang den Kopf verloren. Verzeih Lilly, aber wir waren einfach noch nie so nah dran. Ich…« Er schüttelte den Kopf. »Nein, es tut mir leid. Trotz allem hätte ich nicht so ausfallend werden dürfen. Ich entschuldige mich.« Er grinste. Ich grinste zurück.


  Wann hatte ich ihn zuletzt grinsen gesehen?


  Es tat so gut den alten Caleb wiederzuhaben. Den echten Caleb.


  Dann machte ich mich wieder an die Arbeit. Das tolle an unserem Rechtssystem war, dass man wenn man in diesem Land ein Auto mieten wollte, eine Kopie des eigenen Führerscheins als Sicherheit hinterlegen musste. Und noch viel toller war, dass sowas heute alles digital erledigt wurde, an Rechnern die ans Netz angeschlossen waren.


  Manchmal fragte ich mich echt, wie einfältig manche Leute waren. Mochte sein, dass die Menschen dumm waren was solche Dinge betraf, aber solange sie uns unsere Arbeit so sehr vereinfachen, … , sagen wir, ich war die letzte die sich beschwerte.


  Es war nicht schwer die Autovermietung zu finden, und noch weniger schwer war es, an den Inhalt der Rechner der besagten Autovermietung zu kommen.


  Es war eigentlich traurig. Selbst Autos hatten heutzutage neumoderne Alarmanlagen, Häuser wurden gesichert wie Festungen und Türen mit drei verschiedenen Schlössern versehen um einem Einbrecher keine Chance zu geben, aber Computer? Da ließen die Leute die Türen weit offen stehen. Das einzige was fehlte war ein ›Herzlich Willkommen‹ Schild.


  Die Datei mit den Führerscheinkopien war netterweise sogar als solche gekennzeichnet und der Einfachheit halber gab es dann auch noch Unterordner mit den Kennzeichen des entsprechenden Wagens beschriftet.


  Alles in allem sehr übersichtlich, ich hatte weniger als drei Minuten gebraucht. Das Hochladen der Kopie hingegen dauerte länger. Ich hasste es wenn man keine gute Connection hatte. Genervt verdrehte ich die Augen.


  Eric grinste.


  »Geht es unserer Highspeed-Prinzessin etwa wieder nicht schnell genug?«


  Ich konnte nicht antworten, da Caleb die nächste Kurve so knapp nahm, dass ich fast aus dem Sitz geschleudert wurde.


  »Woha! Schon mal was davon gehört, dass man in Kurven den Fuß vom Gas nimmt.«


  Cale lachte nur. Schön, dass wenigstens er Spaß hatte, dachte ich, und genoss es, nach all den Monaten endlich mal wieder sein Lachen zu hören.


  »Ha! Fertig!« Triumphierend öffnete ich das Bild. Und schluckte. »Ok, ich denke jetzt haben wir ein Problem.«


  Die Jungs sahen fast zeitgleich fragend zu mir nach hinten. Ich drehte ihnen den Laptop zu und sah wie ihre Augen groß wurden.


  »Und du bist sicher, dass das der Führerschein zu unserem Auto ist?«, fragte Caleb.


  »Ja! Und außerdem stimmt das Foto auch mit den Bildern aus Tylers Kopf überein!«


  »Vielleicht ist Jake nur ne Abkürzung?«, versuchte es Eric.


  »Klar, von Thomas Jones?


  Eric zuckte nur mit den Schultern.


  »Also entweder ich hab die falsche Person mit dem richtigen Foto erwischt, es liegt ne Verwechselung vor, oder aber unser Freund Jake hat nen gefälschten Führerschein abgegeben.«


  »Der Typ wird mir immer sympathischer!« Caleb grinste fies. »Such weiter! Ich will alles über den Kerl wissen.«


  »Zu Befehl oh Herrscher.«


  Caleb zog eine Grimasse und fuhr dann weiter.


  Der Abstand zwischen uns und dem Punkt auf dem Navi wurde immer kleiner. Wir würden schon bald wieder nach Hause können, und dann wären wir vielleicht endlich komplett.


  19.


  Es klingelte. Genervt sah ich auf. Ich hatte extra gesagt, dass ich unter keinen Umständen gestört werden wollte. Wer immer es war, sollte besser einen guten Grund haben mich doch zu stören.


  Mit einem grummeligen »Was!« ging ich dann doch an das nervtötend klingelden Handy.


  »Sir, Wagner hier, ich befürchte es gibt ein Problem. Wir haben über eine Stunde am Treffpunkt auf den Boten gewartet. Als er nicht kam, sind wir schließlich selbst zur Hütte gefahren. Der Bote lag tot im Wohnzimmer. Keine äußerlichen Verletzungen. Wir werden ihn zur Autopsie liefern lassen. Von dem ›Paket‹ fehlte jede Spur.«


  »Irgendwas von Jones?«


  »Nein Sir, nichts. Wir haben mehrmals versucht ihn zu kontaktieren. Er hat anscheinend seinen Anschluss deaktiviert. Wir haben keine Anhaltspunkte über seinen derzeitigen Aufenthaltsort.«


  »Was ist mit Smith?«


  »Sir, ähm, ich befürchte, da habe ich auch keine guten Nachrichten. Wir waren in seiner Praxis, da auch er auf keinen unserer Kontaktversuche reagiert hat. Er ist ebenfalls tot. Erschossen. Ein einziger Schuss mitten durchs Herz. Wir haben die Leiche, Bluttest und Fingerabdrücke ebenfalls zum Labor geschickt.«


  Verdammt.


  Wütend schlug ich mit der Faust auf den Tisch. Smith war ein guter Wissenschaftler gewesen. Schlimmer noch, er war mit dem Projekt über Jahre vertraut gewesen. Es würde schwer werden ihn zu ersetzen. Nicht unmöglich, aber schwer.


  »Was ist mit dem ›Paket‹?«


  »Keine Spur von dem ›Paket‹. Wir haben alles abgesucht, Sir.«


  »Das kann nicht sein! Es kann doch nicht so schwer sein! Es war ein simpler Auftrag!«


  »Sir, ich kann mich nur entschuldigen. Mein Team arbeitet mit Hochdruck an der Spurensicherung.«


  »Eine Entschuldigung ist bei weitem nicht ausreichend Wagner! Sie wissen worum es geht! Finden sie das Mädchen! Sie ist siebzehn Jahre alt! Ein Kind! Sie werden ja wohl ein Kind finden können!« Ich schrie fast. Ich war lange nicht mehr so wütend gewesen.


  Das ganze hier war eine Katastrophe!


  »Hören Sie Wagner, sammeln Sie alles an Hinweisen was da ist, zerstören Sie sämtliche Spuren die auf unsere Anwesenheit schließen lassen könnten. Dann finden Sie das Mädchen und töten sie. Komme was wolle, ich will das Mädchen!«


  »Ja Sir!«


  »Und ich will Jones. Sobald Sie ihn haben, ebenfalls ausschalten. Es ist nicht auszuschließen, dass das Mädchen in seiner Gewalt ist.«


  »Wird überprüft Sir! In der Auftragsakte war ein Peilsender. Wir haben bereits ein Team zur Ausschaltung die Verfolgung aufnehmen lassen. Wenn das Mädchen bei ihm sein sollte, wird es ein schnelles Ende geben.«


  Damit legte ich auf.


  Ich ließ mich schwer in meinem Ledersessel zurückfallen.


  All die Jahre der Arbeit.


  Der Geheimhaltung.


  Der Tests.


  All der Aufwand und so kurz vor dem Ende sollte alles verloren sein?


  Das konnte nicht sein.


  Wir mussten das Mädchen finden.


  Unter allen Umständen!


  Nicht auszudenken wenn sie sie zuerst finden würden!


  Aber das war ausgeschlossen!


  20.


  Ich starrte verwirrt von dem Umschlag zu Jake und zurück. Meine Hände hatten angefangen zu zittern.


  »Was? Ich glaube ich versteh nicht ganz.«


  Jake war aufgesprungen. »Mach ihn auf! Vielleicht verstehst du dann!«


  Mit einem Anflug von Panik öffnete ich schließlich den Umschlag. In einer Mappe lagen Fotos.


  Fotos von mir.


  Ich schluckte.


  Die Bilder waren an unterschiedlichen Tagen, zu verschiedenen Zeiten aufgenommen worden. Irgendjemand musste mich tagelang beobachtet haben, ich schluckte wieder als ich darüber nachdachte.


  Ich hatte nichts bemerkt.


  Rein gar nichts.


  Die ganze Zeit…


  Ich sah zu Jake auf. Er lehnte an der Wand und mied meinen Blick.


  »Ich versteh immer noch nicht…«, wisperte ich.


  »Du wolltest doch wissen was ich beruflich mache.« Jake starrte auf den Boden.


  Kein Blickkontakt.


  Seine Stimme war ein rauchiges Flüstern.


  »Ich bin ein Mörder! Ich töte Menschen für Geld. Verstehst du? Ich bin ein Monster. Ein schlechter Mensch.«


  Er sah mich an.


  Sein Gesicht lag im Schatten, ich konnte ihn nicht richtig sehen.


  Schließlich stand ich auf und ging auf ihn zu. Ich musste einfach sein Gesicht sehen. Ich spürte wie er mich unsicher ansah. Als wäre er es auf einmal, der Angst vor mir hatte.


  Ich wurde langsamer je näher ich ihm kam.


  »Du bist kein Monster!«


  Er lachte bitter auf. »Wie kannst du das wissen? Du kennst mich nicht. Du weißt nicht wie ich wirklich bin.«


  »Vielleicht kenne ich dich wirklich nicht, aber ich weiß einfach, dass du kein schlechter Mensch bist, Jake. Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Ja klar«, seine Stimme klang bitter, »nachdem ich dich angefahren und damit fast umgebracht habe.«


  »Es war ein Unfall und ich bin in dich reingelaufen. Außerdem, ein schlechter Mensch wäre weitergefahren.«


  »Ich töte andere Menschen für Geld!« Seine Stimme war laut geworden. Er klang wütend.


  Ich schluckte. Vielleicht war der Tag einfach schon zu absurd gewesen, aber der Gedanke schockte mich nicht so, wie er mich hätte schocken sollen.


  Ich war beängstigend ruhig. »Mich hast du nicht getötet! Warum?«


  Er schwieg einen langen Moment bevor er antwortete. »Ich konnte nicht.«


  Seine Stimme war leise, ich konnte ihn kaum verstehen.


  »Warum?« Ich musste es einfach wissen.


  »I-ich konnte einfach nicht...«


  Seine Stimme brach.


  Ich schwieg.


  Wir standen uns ziemlich lange schweigend gegenüber. Schließlich war ich diejenige, die die Stille brach.


  »Und? Was ist mein Leben so wert?«


  Er lachte, und es tat gut sein Lachen zu hören. »Ich hab mir ein ganz schönes Geschäft entgehen lassen. Ich befürchte du bist mir mehr als was schuldig!«


  Ich musste auch lachen. »Schön zu wissen, dass man wenigstens was wert ist. Ich sollte es wahrscheinlich als Kompliment sehen!«


  »Ja, wahrscheinlich. War nicht leicht zwischen so nem Haufen Geld und dir zu wählen.« Er trat endlich aus dem Schatten hervor und ich konnte sein Gesicht sehen. Er grinste breit. Am liebsten wäre ich jetzt auf ihn zugestürmt um ihn so fest zu umarmen wie nur möglich und nie wieder loszulassen. Stattdessen fragte ich: »Weißt du wer…?«


  »Wer dich umbringen lassen wollte?« Seine Stimme war sofort wieder ernst. »Nein, ich hatte nur Telefon und Briefkontakt. Solche Aufträge werden immer sehr diskret behandelt…«


  »Verstehe…!«


  »Ich weiß nur, dass wir wirklich dringend untertauchen sollten. Ich denke nicht, dass meine Auftraggeber sehr erfreut sein werden, wenn sie merken, dass von uns beiden jede Spur fehlt. Wahrscheinlich dauert es nicht lange bis sie eins und eins zusammenzählen.«


  »Und wo genau gehen wir hin?«


  »Ich arbeite noch dran. Aber du musst dir keine Sorgen machen, ich bin wirklich gut in meinem Job.«


  »Gut zu wissen. Und jetzt?« Ich sah ihn fragend an.


  »Jetzt sollten wir sehen, dass wir wenigstens etwas Schlaf bekommen. Wir haben ne lange Fahrt vor uns«, sagte er und drehte sich zur Tür.


  »Wo gehst du hin?« Es war etwas peinlich, aber meine Stimme hatte einen leicht hysterischen Unterton. Daran musste ich definitiv arbeiten.


  »Ähm, in mein Zimmer. Es ist direkt nebenan. Ich, na ja, ich war mir nicht sicher, ob du mit mir in einem Raum schlafen wollen würdest. Jetzt wo du es weißt.«


  Ich starrte ihn an und brauchte eine Weile bis ich verstand, was er mit ›es‹ meinte.


  Ich sah zu Boden und er ging.


  Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, musste ich schlucken.


  Ich schluckte noch mal, aber der Kloß im Hals blieb.


  Erst jetzt, als ich an mir herabsah, fiel mir auf wie ich aussah.


  Angewidert von mir selbst ging ich duschen.


  Ich hatte schon oft gehört, dass eine Dusche einen ins Leben zurückholen konnte, aber heute verstand ich zum ersten Mal, was das hieß.


  Ich musste eine halbe Ewigkeit unter dem heißen Wasser gestanden haben. Mein Körper fühlte sich aufgeweicht an, aber ich fühlte mich endlich wieder sauber.


  Meine Klamotten waren mehr oder weniger das Gegenteil von mir. Am liebsten hätte ich sie weggeschmissen, aber ich hatte nichts anderes. Also versuchte ich sie im Waschbecken mit dem Rest Haarshampoo vom Motel sauber zu kriegen. Die ersten drei Wasserfüllungen waren so rot, dass ich sie direkt wegspülte. Aber mit der Zeit wurde der Ton immer heller.


  Ich hing mein Zeug über die Handtuchhalter und hoffte es würde bis morgen trocken sein. Mir war kalt, also wickelte ich mich in eins der riesigen Handtücher ein. Bademäntel oder sonstige Kleidung gab es nicht. Toll.


  Zurück im Schlafzimmer setzte ich mich auf das Bett und starrte in den Raum. Vor den Fenstern waren hässliche Blumenvorhänge zugezogen worden. Eigentlich unnötig, da es draußen stockfinster war. Neben dem Bett stand der abgewetzte, karierte Sessel in dem Jake gesessen hatte. Das Erste Hilfe Set lag noch immer auf dem Boden. Ansonsten gab es einen kleinen Tisch und darüber an einer Wandhalterung einen kleinen Fernseher.


  Links von mir an der Wand hing ein Blumendruck. Viel zu kitschig für meinen Geschmack.


  Der Raum wirkte schmutzig und alt. Außerdem hing ein seltsamer Geruch in der Luft.


  Ich schluckte.


  Ich konnte nicht die ganze Nacht hier bleiben.


  Nicht allein.


  Ich schluckte wieder.


  Dann nahm ich all meinen Mut zusammen und stand auf.


  Draußen war es kühl und etwas windig. Ich schlang das Handtuch so eng um mich wie nur möglich, als ich an die Tür neben meiner klopfte und nach Jake rief.


  Als er endlich aufmachte, sah er sofort an mir vorbei und suchte die Umgebung ab.


  »Was ist passiert?«, fragte er schließlich und sah mich an, dann setzte er mit hochgezogenen Augenbrauen hinterher: »Warum hast du nichts an?«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust, als ich wortlos an ihm vorbei in sein Zimmer ging, das von Innen erstaunlicher Weise genauso aussah wie meins.


  »Ich hab nichts anzuziehen, weil ein gewisser jemand meinte, wir könnten nicht mehr zu mir nach Hause zurück. Macht es irgendwo Klick? Normalerweise habe ich keine Ersatzklamotten in der Tasche, für den Fall, dass mich jemand überraschend umbringen will und ich blutüberströmt in einem Motel übernachten soll.« Ich drehte mich um und sah ihn an.


  Er schien auch gerade aus der Dusche gekommen zu sein und trug, genau wie ich, nur ein Handtuch. Seine Haare waren noch nass und tropften auf seine Schultern hinunter.


  Ich starrte.


  Seine Haut war so braun gebrannt, neben ihm wirkte ich wie eine Milchschnitte. Käsig und weiß. Seine Arme waren muskulös…


  Plötzlich kam er auf mich zu. Erschrocken über seine unerwartete Bewegung war ich zurückgewichen. Er lachte.


  Ich sah beschämt zu Boden und spürte zu meinem Entsetzen wie ich rot wurde. Mein Gesicht brannte regelrecht.


  Jake streifte mich leicht als er an mir vorbei ging, aber seine Berührung ließ mein Herz schneller schlagen. Ich musste mich räuspern bevor ich meine Stimme wieder fand.


  »Kannst du mir irgendwas zum Anziehen leihen bis meine Sachen trocken sind?«


  »Schon unterwegs, warte kurz«, rief er aus dem Bad.


  Als er herauskam, trug er Shorts und ein T-Shirt, die Haare rubbelte er sich mit einem Handtuch trocken.


  Er hielt mir ebenfalls eines seiner T-Shirts und Shorts hin.


  »Ich befürchte es ist zu groß, aber besser als gar nichts.« Ich nahm die Sachen und zog mich bei ihm im Bad um. Ich sah aus wie ein Clown, war mein erster Gedanke, als ich in den Spiegel sah. Jakes T-Shirt ging bei mir locker als Kleid durch, und seine Shorts waren so groß, dass sie selbst nachdem ich den Gummizug so eng zusammengezogen hatte wie möglich, einfach so wieder an mir herunterrutschten. Schließlich zog ich sie ganz aus. Sie waren mehr im Weg als alles andere.


  Als ich aus dem Bad kam, kam Jake gerade wieder zur Tür herein. Als er mich sah, grinste er unvermittelt und versuchte wirklich schwer ein Lachen zu unterdrücken.


  »Was?«, fragte ich mit gespielt beleidigtem Unterton.


  »Nichts, steht dir wirklich gut!«, meinte er mit gespielt ernster Miene.


  »Ja, vielleicht etwas groß. Einer von uns beiden sollte dringend über eine Diät nachdenken, ... und ich bin es nicht!«


  Er starrte mich an. »Ich kann nicht glauben, dass du gerade angedeutet hast, ich wäre zu dick! Aber wenn du denkst ich wäre zu dick sollten wir vielleicht aufs Abendbrot verzichten.« Er schwenkte mit einer Hand voll Schokoriegel und Chips.


  »Essen! Wow, wo hast du das denn her?«


  »An der Rezeption im Hauptgebäude gibt‘s einen Automaten. Sorry, aber mehr ist weit und breit nicht aufzutreiben. Aber ich denke es reicht um was in den Magen zu bekommen.«


  »Definitiv!« Ich schnappte mir einen der Schokoriegel und kroch aufs Bett. »Mhm, Schokolade, genau was ich jetzt brauche.« Genussvoll ließ ich mir den ersten Bissen auf der Zunge zergehen.


  Jake schmiss sich neben mich aufs Bett und öffnete eine der Chipstüten.


  »Machst du das schon lange, also deinen Job meine ich?«


  Jake hustete. Er hatte sich vor lauter Schreck an den Chips verschluckt!


  »Wow, frontal Angriff. … Ja, mein ganzes Leben lang.«


  »Wie? Also seit du mit der Schule fertig bist?« Ich schnappte mir noch einen Schokoriegel. Der Zuckerschock tat unglaublich gut.


  »Nein, um ehrlich zu sein, ich war nie auf einer richtigen Schule. Ich und meine Geschwister wurden von meinen Eltern unterrichtet.«


  »Cool!«


  »Na ja, nicht wirklich. Mein Dad war sehr streng und man hatte immer nur seine Geschwister zum Spielen.«


  »Und warum konntet ihr nicht auf eine normale Schule gehen?«


  Jakes Miene war gedankenverloren. Als ob er in alten Erinnerungen schwelgen würde.


  »Das ist nicht so leicht zu erklären. Erstens sind wir damals extrem oft umgezogen, aber das war nur ein Teil des Grunds. Hauptsächlich wurden wir zu Hause unterrichtet, um direkt ins Familiengeschäft reinzuwachsen.«


  »Familiengeschäft?«


  Jake sah mich lange an bevor er weitersprach. »Ich habe das noch nie irgendjemanden erzählt, Kate. Es ist eine Art Familiengeheimnis.«


  Ich brach den Blickkontakt und sah an ihm vorbei auf den kitschigen Kunstdruck. »Du musst nicht, wenn du nicht kannst. Es macht mir nichts aus, ich meine…« Ich stockte, als Jake vorsichtig seinen Finger über meine Wange gleiten ließ. Meine Augen gehörten wieder ihm allein.


  »Schh, weißt du noch als ich dich gefragt habe, ob du mir vertraust?«


  Ich nickte nur stumm, da ich mir sicher war, dass meine Stimme versagen würde.


  »Ich vertraue dir auch! Und von allen Menschen auf der Welt, bist du die Erste, der ich es auch erzählen will!«


  »A-aber deine Familie, was…«


  »Meine Familie wird meine Entscheidung akzeptieren. Außerdem denke ich, dass du jetzt, wo wir mehr oder weniger aufeinander angewiesen sind, wissen solltest, mit wem du dich hier eingelassen hast.« Er lächelte schwach bevor er seine Hand von meiner Wange nahm und weitersprach. »Meine Eltern haben sich damals über ihren Beruf kennengelernt!«


  »Wie romantisch«, meinte ich, mal wieder ohne darüber nachzudenken.


  »Nicht wirklich, sie waren beide Auftragsmörder der Regierung und sollten einen Job zusammen ausführen.«


  Ich schluckte und brachte schließlich ein »Oh!« hervor. Toll, immer trat ich in ein Fettnäpfchen.


  »Ja, und mit Eltern wie ihnen war mein Schicksal sozusagen schon vor meiner Geburt besiegelt. Wir sind damit aufgewachsen.«


  »Wir?«


  »Ich und meine Geschwister. Ich habe noch zwei Brüder, Sam und Nick und eine Schwester. Sie heißt Liz.«


  »Wow, ganz schön viele!«


  »Ja, bei uns ist immer was los. Wir sind alle damit groß geworden. Ich meine, es ist nicht so, dass wir keine Wahl gehabt hätten, aber na ja, so war es für alle am einfachsten.« Jake wurde leiser als er weitersprach. »Den ersten Menschen habe ich mit dreizehn getötet. Ich hatte tagelang Albträume davon. Es ist etwas anderes, den Eltern dabei zuzusehen, als selbst den Abzug zu drücken. Ich weiß noch heute genau wie der Mann aussah. Mit der Zeit wird es leichter. Man stumpft regelrecht ab. Denkt nicht mehr so viel nach, wird gefühlskalt!« Er sah auf.


  »Du bist nicht gefühlskalt.« Das brachte mir ein schwaches Lächeln von ihm ein.


  »Du kennst mich noch nicht lange genug um das beurteilen zu können.«


  »Doch, ich denke schon.«


  »Ich versteh sowieso nicht warum du nicht sauer bist. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass du mich anbrüllst, mich schlägst, nie wieder mit mir reden würdest… Ich hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit.« Er sah mich fragend an.


  »Warum?« Ich war mir nicht sicher was er meinte.


  »Warum? Na ja, also angefangen damit, dass ich ein Mörder bin, der für Geld andere Menschen tötet. Allein dafür wäre jeder normale Mensch schreiend vor mir weggerannt, weiter über die Tatsache, dass meine Anwesenheit dich gerade dein Zuhause, deine Freunde… sagen wir einfach dein ganzes bisheriges Leben gekostet hat, bis hin zur Tatsache, dass du, dank mir, jetzt vom Unschuldslamm der Kleinstadt zur Mittäterin eines Mordes geworden bist und dich mit mir auf der Flucht durch billige Motels schlägst!« Ich konnte sehen, dass er nervös war, seine Augen zuckten leicht und sein Pulsschlag hatte sich beschleunigt.


  Ich war einen Augenblick sprachlos. »Weißt du eigentlich was du da gerade sagst? Die Hütte im Wald mein Zuhause? Die anderen aus der Schule meine Freunde? Wenn du sagst, du hättest mir mein Leben zerstört, dann muss ich dich enttäuschen. Dafür warst du zu spät, das hat schon jemand vor dir geschafft. Mein Zuhause war die Wohnung in der ich mit meinem Dad gewohnt habe und Freunde hatte ich nie. Das Ganze, mein Waldhäuschen, die Schule, Trish und ihre Anhängsel, Dr. Smith, all das war nur eine Übergangslösung bis ich endlich achtzehn bin. Es war ein Deal mit meinem Vormund. Entweder Heim oder allein und unter psychiatrischer Aufsicht. Immer mit der Angst im Hinterkopf, das Jugendamt könnte etwas rauskriegen. Nein, glaub mir, wenn ich auf jemanden sauer bin, dann auf den der meinen Vater ermordet hat.«


  Er sah mich lange an.


  Wir schwiegen.


  »Was war das vorhin mit der Regierung?«, fragte ich schließlich um vom Thema abzulenken.


  »Unglaublich aber wahr. Wir sind sozusagen die inoffizielle Dreckabteilung. Alles was offiziell nicht erlaubt oder möglich ist, wird an uns oder andere wie uns weitergeleitet. Ziemlich gut bezahlt, aber auch ziemlich riskant, denn offiziell kennt dich keiner, geschweige denn weiß von dem Auftrag.«


  »Und was für Menschen…?« Jake ließ mich gar nicht erst aussprechen, er wusste sofort was ich meinte.


  »Alle möglichen Menschen. Meist sind es Menschen die eine Gefahr für andere darstellen. Menschen, die entweder schlimme Dinge getan haben, denen man aber nie etwas nachweisen konnte, oder Menschen, die einfach nur schlecht sind und denen man nicht zutraut sich zu ändern. Es ist also nicht so als ob ich wahllos Menschen umbringe. Ich vergewissere mich vorher immer ob sie es verdient haben. Ich meine, ich weiß, dass es mir nicht zusteht über Leben und Tod zu entscheiden, aber wenn ich sehe wie schlecht ein Mensch ist, was er anderen Menschen antut, dann lässt es sich besser mit meinem Gewissen vereinbaren.«


  »Und warum ich? Stelle ich eine Gefahr für andere dar? Bin ich schlecht?«


  Jake sah mich lange an bevor er mit gesenktem Blick antwortete. »Nein, du bist nichts von all dem! Warum genau ich dich töten sollte, weiß ich nicht. Ich war dumm. Seit ich von zu Hause abgehauen bin, nehme ich alle möglichen Jobs an. Aber normalerweise nie ohne mich vorher zu vergewissern, dass es nichts ist mit dem ich nicht leben könnte es zu tun. Bei dir war ich anscheinend blind. Ich habe mich mit einem extrem hohen Geldbetrag ködern lassen. Es hieß es wäre ein kurzer einfacher Job, ich sollte auch erst kurz vorher erfahren, um wen es geht. Normalerweise mach ich sowas nicht. Und ich hatte auch kein gutes Gefühl bei der Sache... Aber ich hab mich trotzdem drauf eingelassen.« Er sah mich traurig an.


  »Vielleicht sollten wir es so sehen, dass ich Glück hatte, dass du es warst. Sonst wäre ich jetzt vielleicht nicht mehr am Leben.«


  »Ja, vielleicht. Aber eins verspreche ich dir, wir finden heraus wer dich töten lassen wollte. Und vor allem, warum!«


  Wir starrten beide wieder schweigend vor uns her.


  »U-und, ähm, machst du deinen Job, ähm, gerne?« Ich sah ihn vorsichtig an. Sein Gesicht zeigte keine Emotionen.


  »Töte ich gerne andere Menschen? Nein. Bin ich gut in meinem Job? Ja. Hinzu kommt, dass irgendjemand den Scheißjob ja machen muss. Würde ich es nicht machen, würde es jemand anderes machen. Da ich nichts anderes kann und ich damit aufgewachsen bin, ist es ok. Vielleicht hatte ich deshalb nie ein Problem damit. Für mich war es normal. Irgendwie. Falls sowas normal sein kann.« Er lächelte leicht.


  »Tja, scheint so, als hätten wir beide nicht unbedingt den Joker gezogen als die Leben verteilt wurden.«


  Jake grinste und ich war froh ihn lächeln zu sehen.


  »Ich muss zugeben, irgendwie bin ich froh endlich offen mit dir reden zu können. All die Geheimnisse, … Das nervt.«


  »Stimmt.« Ich legte mich auf den Rücken und starrte seine ebenfalls fleckige Decke an. Wie kamen Flecken an die Decke? – Nein, ich glaube ich wollte es gar nicht wissen.


  Ich spürte wie er sich neben mich legte, ließ meinen Blick aber an der Decke. Schließlich spürte ich, wie sein Arm meinen berührte. Ich schluckte. Shit, das hatte er wahrscheinlich mitbekommen.


  »Willst du, also ich meine…«, er räusperte sich, »hier schlafen?«


  Ich sah ihn immer noch nicht an, als ich antwortete »Wenn du nicht willst, dass ich das ganze Motel heute Nacht zusammen brülle, sollte ich wohl besser nicht allein schlafen.«


  Man konnte hören, dass er lächelte als er sprach, seine Stimme war irgendwie sanfter als sonst. »Vielleicht solltest du ab jetzt immer bei mir schlafen… allein die Motelkosten die wir so sparen würden...«


  »Klar, Motelkosten sparen klingt gut!« Ich grinste und drehte den Kopf um ihn anzusehen.


  Er lag erstaunlich nah neben mir.


  Näher als ich erwartet hatte.


  Unsere Nasenspitzen berührten sich fast.


  Ich starrte ihm direkt in die Augen.


  Wie Schokolade, dachte ich und erinnerte mich an den süßen Geschmack des Schokoriegels von vorhin. Seine Haut sah so weich aus, und so schön braun. Es war unglaublich wie sich sein Gesicht veränderte wenn er lächelte. Er wirkt dann so viel jünger. Irgendwie freier. Ich zuckte zusammen als er mir sanft mit dem Finger über die Wange strich. Seine Augen waren tief in meinen verankert.


  »Hat dir schon mal jemand gesagt wie schön du bist?«, flüsterte er leise und ich konnte seinen Atem auf meinen Lippen spüren. So nah war er.


  Ich brauchte einen Augenblick um den Nebel in meinem Kopf zu vertreiben und um eine Antwort zusammen zu bekommen. »Zählt mein Dad? Oh, und Tyler. Und ein gewisser Mr. Monroe, der unser Schultheater leitet und mich dazu gezwungen hat die Schneewittchen Hauptrolle zu spielen…«


  Sein Grinsen wurde breiter. »So genau wollte ich es zwar nicht wissen, aber hey, Schneewittchen? Ja, das passt.«


  Sein Gesicht kam näher.


  Ich konnte kaum mehr atmen, es war unglaublich, fast schon unheimlich.


  Mein Herz raste.


  Ob er das hörte?


  Plötzlich zuckte ich zusammen und setzte mich abrupt auf.


  Jake folgte meiner Reaktion verwirrt. »Tut mir leid, ich wollte nicht…«


  »Schh«, wisperte ich und starrte aus dem Fenster. Er folgte meinen Blick, seine Stimme plötzlich ernster als zuvor.


  »Was ist los?«


  »Autos. Zwei. Hörst du das nicht?«


  Er starrte mich einen Augenblick verständnislos an. Hatte er echt nichts gehört oder war ich einfach zu nervös? Jake starrte angestrengt in die Dunkelheit.


  »Bist du sicher?«


  »Ja!« Nein, jetzt nicht mehr, aber es wäre peinlich das zuzugeben.


  Jake sprang auf und löschte das Licht. Er lehnte sich an die Wand am Fenster und lugte hinaus. Dann zog er langsam die Vorhänge zu. Immer darauf bedacht nicht genau vor dem Fenster zu stehen. Als er schließlich damit begann die Tür zu verriegeln, wurde mir mulmig. »Alles ok?«


  »Keine Panik, reine Vorsichtsmaßnahme«, sagte er, aber seine Stimme klang zu angespannt dafür, dass angeblich alles ok war. Ich spürte Panik in mir aufsteigen.


  Er warf mir einen dicken Pullover zu. »Anziehen!«, war der dazugehörige Befehl. Als mein Kopf wieder aus dem Pulli kam, hatte er sich selbst seine Jacke und Jeans angezogen. Er hielt mir eine Waffe hin. »Weißt du wie man damit umgeht?«, fragte er.


  Ich schüttelte angsterfüllt den Kopf. Er sah mich kurz an und nickte dann. »Ok, das ist nur eine reine Vorsichtsmaßnahme. Ich entsichere die Waffe jetzt für dich, ok? Halt sie immer auf den Boden gerichtet und schieß nur, wenn du sicher bist, dass ich es nicht bin.« Er grinste leicht. »Ach ja, und versuch bitte, dich nicht selbst zu erschießen.«


  Ich nahm mit grimmiger Miene die Waffe in meine zittrige Hand. »Ich versuch’s.«


  Die Waffe war erstaunlich schwer und unhandlich. Außerdem war das Material kalt. Ich atmete tief durch, mein Magen rumorte. Oh oh, vielleicht hätte ich doch keinen Schokoriegel essen sollen, schoss es mir durch den Kopf.


  Jake packte mich am Arm und zog mich zum Bad, er verriegelte die Tür hinter mir und öffnete ohne zu zögern das kleine Fenster über dem Waschbecken. Bevor ich reagieren konnte, hob er mich mehr oder weniger hoch und half mir durch die kleine Öffnung. Ich kroch das letzte Stück und stand schließlich. Froh einen Pulli anzuhaben.


  Es war eisig draußen. Meine Zähne begannen sofort aufeinander zu schlagen.


  Jake stand plötzlich vor mir. »Kate, hör mir zu. Ich will, dass du zum Wagen gehst, ok? Aber nicht direkt. Siehst du dort, den Wald?« Er hielt seinen Arm in die entgegengesetzte Richtung unseres geparkten Autos. Ich nickte nur, was er in der Dunkelheit wahrscheinlich nicht sehen konnte, aber zu versuchen zu sprechen war zwecklos.


  »Renn da rüber und schleich dich in Deckung der Bäume ans Auto. Warte hinter den Bäumen auf mich. Kriegst du das hin?« Wieder nickte ich nur.


  »Gut.« Er legte die Arme auf meine Schultern und sah mir direkt in die Augen. »Keine Panik, das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, ok?«


  Wieder nickte ich bloß. »OK, los!« Wie vom Blitz getroffen, rannte ich los. Erst im Schutz der ersten Bäume drehte ich mich zu Jake um. Ich konnte gerade noch sehen, wie er mit gestreckter Waffe, dicht an die Hauswand gedrückt um die Ecke verschwand. Mein Herz raste, als ich mich langsam durch die Büsche kämpfte. Ich hätte Schuhe anziehen sollen.


  Ein paar Meter vor dem Wagen stoppte ich und lugte hinter dem Baum, hinter dem ich stand, vorsichtig hervor. Ich schluckte. Anscheinend hatte ich mich doch nicht verhört. Ein paar hundert Meter von unserem Wagen entfernt standen zwei andere Wagen. Ich konnte nicht erkennen was für Fahrzeuge es waren, aber die Umrisse sahen sehr gleich aus.


  Von meiner Perspektive aus sah das Motel regelrecht tot aus. Es brannte nur ganz vorne an der Rezeption noch Licht. Der Rest war so stockfinster wie der Rest der Nacht.


  Obwohl ich angestrengt lauschte, konnte ich bis auf ein paar Waldgeräusche nichts hören. Ich zitterte und lehnte mich weiter vom Baum weg um besser sehen zu können. Ich schluckte noch mal, holte tief Luft und konzentrierte mich. Als ich die Augen wieder aufmachte, konnte ich besser sehen. Vier Männer kamen vom Hauptgebäude. Sie waren noch zu weit weg um mehr als ihre Konturen sehen zu können. Zwei von ihnen waren ungefähr gleich groß. Einer wirkte etwas schlaksig und der vierte war überdimensional groß. Sie steuerten mit entschlossenen Schritten auf das Gebäude zu, in dem Jake und ich unsere Zimmer hatten. Ich erstarrte.


  Ob Jake sie auch gesehen hatte?


   


  Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, fuhr ein weiterer Wagen vor. Er kam mit etwas Abstand hinter den anderen zwei Wagen zum Stillstand. Durch das Licht des Autos war das Gebäude kurz beleuchtet worden. Jetzt, wo der Wagen und damit auch die Scheinwerfer aus waren, lag es wieder in der Finsternis.


  Die vier Männer waren stehen geblieben und starrten alle auf das neu angekommene Fahrzeug. Dann blieb einer dort wo er war und die anderen drei gingen zu dritt weiter.


  Meine Augen weiteten sich in Schock, als ich die Waffe in seiner Hand sah. Auch die anderen drei hatten plötzlich Waffen gezückt. Eine neue Welle der Panik überkam mich.


  Ich musste Jake warnen. Nur wie?


  Aus dem anderen Fahrzeug stiegen nun ebenfalls drei Gestalten aus. Zwei Männer und eine Frau. Sie steuerten auch direkt auf unseren Trakt zu.


  Jake stand regungslos an der Hauswand und wartete. Die drei bewaffneten Männer waren jetzt genau auf meiner Höhe, hielten aber auf Jake zu.


  Um besser sehen zu können und um Jake vielleicht ein Zeichen geben zu können, schlich ich vorsichtig gebückt hinter den Wagen, im Schutz des Kotflügels lugte ich zu dem Gebäude hinüber. Ich erstarrte, als ich sah was passierte.


  Die drei Männer hielten immer noch auf Jake zu, auch dieser verharrte weiterhin regungslos, nur die zuletzt angekommene Dreiergruppe hatte angehalten. Sie standen alle drei stocksteif in der Nacht. Wie Statuen.


  Dem zurückgelassenen einzelnen Mann der ursprünglichen Vierergruppe war dies anscheinend auch aufgefallen. Ich sah wie er etwas zu seinem Mund hob und etwas sagte. Ein Walkie-Talkie?


  Jetzt drehten sich auch die anderen drei Männer zu den regungslos mitten auf dem Platz verharrenden Menschen um. Ich wartete angespannt was als nächstes passieren würde.


  Und dann, wie aus dem Nichts, drehte sich der Mann in der Mitte plötzlich um und starrte mich an. Seine Bewegung war so plötzlich und unerwartet, nachdem er sich lange gar nicht geregt hatte, dass ich mich vor Schreck nicht rühren konnte. Mein Herz raste und ich konnte mein Blut in den Ohren rauschen hören, nur rühren konnte ich mich nicht.


  Ich musste mir das einbilden, er konnte mich nicht sehen. Dafür war es viel zu dunkel. Vielleicht war ihm nur das Auto aufgefallen. Regungslos starrte ich zurück.


  Dummerweise schienen die drei Männer dem Blick des Mannes gefolgt zu sein. Plötzlich kam Bewegung in die ganze Sache. Einer der Männer schrie: »Sie wollen abhauen!« Und mit einem Mal rannten die drei, aber auch der vierte zurückgelassene Mann in meine Richtung.


  Die drei anderen verharrten wieder regungslos in der Dunkelheit. Mit dem einzigen Unterschied, dass jetzt alle in meine Richtung starrten. Toll.


  Ich schielte zu Jake. Er hatte sich aus seiner Starre gelöst, ich konnte seinen angstgelähmten Gesichtsausdruck erkennen, als er realisierte, wohin die Männer rannten.


  Ich schluckte und duckte mich schließlich in den Schutz des Wagens zurück. Ich hatte wohl ein Problem.


  Meine Hände zitterten mittlerweile so stark, dass ich Angst hatte, versehentlich auf den Auslöser zu kommen Ich wollte die Waffe fallen lassen, aber selbst dazu war ich nicht in der Lage. Meine Finger waren wie erstarrt. Ich schloss die Augen und atmete wieder tief durch. Ich konnte die Schritte der Männer hören.


  Sie kamen näher.


  Schnell.


  Dann hörte ich Jake schreien: »Kate!«


  Im nächsten Moment ein Schuss. Das Geräusch kam so unerwartet, dass ich vor lauter Schreck zusammengezuckt war und nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken konnte.


   


  Der nächste klare Gedanke, den ich fassen konnte, galt Jake.


  Ich musste ihm helfen.


  Wenn ich es war, die sie wollten, dann sollten sie mich auch bekommen, dachte ich, und stand entschlossen auf. Meine Knie zitterten zwar so sehr, dass ich kaum stehen konnte, trotzdem schaffte ich es mich, am Wagen hochziehend, aufzurichten. Als ich schließlich vor den Wagen trat, erstarrte ich bei dem was ich sah. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit.


  Etwa zwanzig Meter von mir lagen drei Männer auf dem Boden. Ein vierter lag etwas weiter abseits. Einer von ihnen lag mit dem Gesicht nach oben und ich konnte sehen, dass seine Augen offen ins Leere starrten. Keiner der Männer rührte sich, keiner der Brustkörbe senkte oder hob sich.


  Tot! Der Gedanke zuckte wie ein weiterer Schuss durch meinen Kopf. Hatte Jake…?


  Erst jetzt bemerkte ich die drei anderen Gestalten.


  Sie standen noch.


  Unbeweglich.


  Umgeben von der Dunkelheit der Nacht.


  Der größere der beiden Männer stand in der Mitte. Die Frau stand links von ihm, der andere Mann rechts. Alle drei standen mit dem Rücken zu mir.


  Dann, mit einer so schnellen Bewegung, dass ich sie kaum wahrnahm, drehten sie sich alle drei gleichzeitig um. Es war so synchron, dass es schon fast unmenschlich wirkte.


  Mir lief ein Schauer über den Rücken und ich musste mich an den Wagen lehnen um Halt zu haben.


  Der Mann in der Mitte hob jetzt langsam den Arm. Ich erstarrte. Hatte er eine Waffe?


  Nein, seine Hand war leer, stellte ich bei genauerem Hinschauen verdutzt fest.


  Es wirkte als würde er die Hand nach mir ausstrecken.


  Verwirrt ließ ich meinen Blick an ihm entlang wandern.


  Er kam näher.


  Langsam.


  Ich merkte nicht, dass er sich bewegte, sein Körper war regungslos.


  Und trotzdem kam er näher. Es war als würde er schweben. Seine Bewegung war irgendwie glatt. Leicht.


  Erst als er nur noch etwa fünf Meter von mir entfernt stand, seine Hand immer noch auffordernd nach mir ausgestreckt, war ich in der Lage meinen Blick so weit zu heben, um sein Gesicht sehen zu können.


  Ein Fehler.


   


  Sein Gesicht war unglaublich. Ich war sofort gefangen.


  Seine Haut war glatt und hell.


  Sie leuchtete regelrecht in der Finsternis.


  Seine Haare waren hingegen so dunkel, dass ich sie nicht von der Dunkelheit der Nacht unterscheiden konnte.


  Sein Gesicht war perfekt. Fast göttlich. Ich spürte, dass ich ihn mit offenem Mund anstarrte, konnte mich aber einfach nicht fassen. Ich hatte noch nie jemanden oder etwas so schönes wie ihn gesehen.


  Am unglaublichsten waren seine Augen. Grün. So grün wie schimmernde Smaragde. Ein leuchtendes helles Grün. Ich versank regelrecht in seinen Augen. Es war als würde ich ertrinken, ich konnte einfach nicht wegsehen, mich nicht losreißen.


  Seine wunderschönen Lippen hoben sich leicht an, zu dem wunderbarsten Lächeln das ich je in meinem Leben gesehen hatte.


  Ich spürte wie mein Herz schneller schlug. Mein Bauch begann zu kribbeln und mir war plötzlich nicht mehr kalt, nein, es war als würde ich brennen.


  Wie in Trance, gefangen in seinem Blick, hob ich ganz langsam meinen Arm. Meine Hand griff vorsichtig nach seiner. Ich beugte mich vor.


  Plötzlich hallte ein weiterer Schuss durch die Stille. Verwirrt sah ich mich um. Es war, als wäre ich aus einer Art Bann befreit worden.


  Jake stand nur ein paar Meter von uns entfernt. Er keuchte und Schweiß stand auf seiner Stirn. In seinem ausgestreckten Arm hielt er die Waffe. Ich folgte ihrem Lauf und schrie erschrocken auf. Vor mir lag der Mann, dem ich noch vor ein paar Sekunden die Hand hatte reichen wollen, regungslos auf dem Boden.


  »Keine Bewegung!«, schrie Jake und rannte zu mir. Er drückte mir die Wagenschlüssel in die Hand ohne seinen Blick von den anderen beiden zu lösen.


  »Steig ein!«


  Ich fummelte mit den Wagenschlüsseln herum, meine Finger zitterten wieder. So stark, dass es etwas dauerte, bis ich es endlich schaffte sie ins Schloss zu stecken. Ich rannte um den Wagen herum und stieg auf der Beifahrerseite ein. Dann sah ich zu Jake herüber. Er kletterte langsam in den Wagen. Die Waffe noch auf die zwei Leute gerichtet. Die beiden standen immer noch regungslos da. Sie starrten einfach nur. Ich erschauderte, als ich bemerkte, dass sie nicht Jake anstarrten, und auch nicht die auf sie gerichtete Waffen, sondern mich.


  Jake fuhr los. Ich wurde hart in den Sitz gepresst. Als nächstes wieder nach vorn geschleudert, als er hart bremste.


  Mein Atem stockte als er wieder die Waffe abfeuerte.


  Zweimal!


  Geschockt sah ich aus dem Fenster um auszumachen, was er getroffen hatte.


  Erleichtert stellte ich fest, dass er nicht die Leute, sondern die Reifen ihres Wagens zerschossen hatte. Dann raste er los.


  Er hielt sein halsbrecherisches Tempo trotz der unübersichtlichen Wege bei. Die Heizung hatte Jake voll aufgedreht, trotzdem konnte ich mein Zittern nicht kontrollieren. Nach über zwei Stunden Fahrt, wir hatten beide noch nichts gesagt, war Jake bereits nur noch im T-Shirt und ihm stand der Schweiß auf der Stirn. Meine Zähne schlugen allerdings weiterhin unkontrolliert aufeinander.


  Im zwei Minuten Rhythmus warf Jake mir einen besorgten Blick zu.


  Ich spürte seinen Blick, nahm aber ansonsten nichts um mich herum wahr.


  Ich sah immer noch diese strahlenden, wunderschönen grünen Augen vor mir.


  Das Lächeln.


  Und dann der Schuss. Der Schuss.


  Der Schuss.


  Tränen rannen mir über das Gesicht. Auch die nahm ich kaum wahr. Es war als wäre ein dichter Nebel um mich herum.


  Jemand schüttelte mich. Ich hob langsam den Kopf und konnte nach ein paar verschwommenen Bildern Jake ausmachen. Sein Gesicht war blasser als sonst und wackelte irgendwie. Ich kniff die Augen zusammen und blinzelte. Als ich die Augen wieder öffnete sah er panisch aus. Er sagte etwas. Ich konnte sehen wie sich sein Mund bewegte, aber es kam nichts heraus. Ich hörte nichts.


  Ich starrte ihn einfach nur an. Dann drückte er mir etwas in den Mund. Ich würgte. Es kam Wasser dazu. Er drückte mir den Mund zu. Ich wollte mich wehren, ihn wegdrücken, aber mein Kopf konnte meine Arme nicht dazu bringen. Schließlich schluckte ich.


  Ich schloss die Augen. Da waren sie wieder. Die Augen. Seine Augen. Sein Lächeln. Sein wunderschönes Lächeln.


  Ich lächelte zurück.


  Dann wurde alles schwarz.


   


  Ich hörte Stimmen um mich herum. Die Stimmen waren wütend. Und laut.


  Als nächstes spürte ich einen unglaublichen Schmerz in meinem Kopf. Ich konnte mich nicht bewegen. Panik kam in mir auf. Und meine Augen gingen auch nicht auf. Meine Augenlieder fühlten sich an, als würden Tonnen auf ihnen lasten. Um mich herum war alles schwarz.


  »Was hast du dir nur dabei gedacht? Du musst völlig irre sein!« Die Stimme war laut und aufgebracht.


  »Hör zu Sam, gib mir einfach die Pässe um die ich dich gebeten habe. Den Rest regle ich schon.« Das war Jakes Stimme. Er klang erschreckend müde.


  »Ja klar, wie immer.«


  »Bitte Sam. Mach es mir nicht schwerer als es eh schon ist.«


  »Ich? Ich mache es dir schwerer? Weißt du eigentlich was du da sagst? Weißt du eigentlich was du getan hast? Seitdem du weg bist, ist nichts mehr wie früher. Musst du jeden Morgen Liz ertragen, die mit ängstlichem Blick neue ungeklärte Todesfälle überprüft und bei jedem Bild hofft, nicht dein Gesicht zu erkennen? Oder bist du derjenige, der Angst um Luke hat, wenn er mit Liz alleine einen Auftrag ausführt? Du hast wirklich keine Ahnung!« Die Stimme war erst sehr laut und wütend. Nur der letzte Satz war ein leises Flüstern. Kaum hörbar.


  »Ich …«


  »Nein nicht du! Das hier geht uns alle was an Jake! Wo immer du reingeraten bist, wir helfen dir raus! Wir schaffen das. Wir sind ein Team, Mann. Eine Familie.«


  »Sam…« Jakes Stimme war nur ein schwaches Wispern.


  »Nichts Sam. Du wirst jetzt mitkommen Jake. Du hast dich lange genug vor uns versteckt.«


  »Ich kann nicht…«, flüsterte Jake. Seine Stimme rau vor Trauer.


  »Oh doch, du kannst Mann! Und nur so nebenbei, glaubst du wirklich, jetzt, nach all der Zeit, wo ich dich endlich gefunden habe, dass ich dir noch mal von der Seite weiche? Und wenn es das letzte ist was ich tue. Du kommst mit mir nach Hause.«


  »Tu das nicht Sam, bitte!«


  »Keine Chance. Und außerdem, die Kleine muss dringend zum Arzt. Wie stellst du dir das vor? Irgendwen bestechen damit er nichts sagt? Du weißt so gut wie ich, dass ihr keine Chance habt. Nicht ohne Papiere. Was hast du vor? Untertauchen und irgendwo ausharren? In der Hoffnung, dass euch niemand findet und irgendwann keiner mehr sucht? Wie lange denkst du dauert das, Jake? Ich kenne dich, verstecken ist nicht deine Art!«


  Jake schwieg.


  »Wenn du ihr wirklich helfen willst, dann komm nach Hause. Dort ist sie am sichersten. Wir finden die Arschlöcher und drehen den Spieß um! Wir werden sie jagen! ... Oh, jetzt sieh mich nicht so an. Wehe du sagst jetzt, du willst uns da nicht mit reinziehen und es wäre zu gefährlich für uns. Verdammt Jake. Wir kennen alle das Risiko. Das ist unser Leben! Wir haben uns dafür entschieden! Und jetzt lass uns hier abhauen. Je länger wir diskutieren desto mehr Zeit haben sie uns einzuholen.«


  Ich hörte wie eine Tür geöffnet wurde und fühlte wie mich jemand hochhob. Ich wusste, dass es Jake war. Seinen Geruch würde ich unter hunderten wiedererkennen. Ich wollte ihn sehen, aber meine Augen wollten mir einfach nicht gehorchen. Ich wurde auf etwas Weiches gelegt und zugedeckt. Dann schlugen Türen zu und ein Motor wurde gestartet.


  Als nächstes wurde wieder alles um mich herum schwarz.


   


  Eine Tür fiel ins Schloss. Das Geräusch hatte mich geweckt. Ich wusste nicht wo ich war. Es roch nach Waschpulver. Ich sah, dass ich in eine Decke gewickelt war. Langsam blinzelte ich. Es war dunkel. War es immer noch Nacht? Mir war irgendwie schwindelig und mein Kopf tat weh. Langsam setzte ich mich auf.


  Ich schien in einem Wagen zu sein.


  Ich sah aus dem Fenster. Wir waren anscheinend an einer Tankstelle. Die beleuchteten Reklametafeln stachen im Dunkeln besonders hervor.


  »Jake?«, flüsterte ich. Meine Stimme war erstaunlich rau und mein Rachen brannte als ich sprach. Ich sah erwartungsvoll zum Fahrersitz.


  Mein Blick fand ein paar hellbraun blitzende Augen. Verborgen hinter einer unauffälligen Brille mit dicken Gläsern. Das Gesicht zu den Augen war weich und jung. Nicht älter als ich, stellte ich überrascht fest. Die Haare des Jungen waren dunkelblond und etwas kürzer als Jakes. Jake, dachte ich. Der Junge erinnerte mich erschreckend stark an Jake.


  Ich blinzelte verwirrt. Er grinste mich an. Sein Lächeln war anders. Jake grinste immer irgendwie herausfordernd, locker. Dieses Lächeln wirkte schüchtern.


  »Gut geschlafen?« Seine Stimme war ruhig. Es war die Stimme aus dem Traum den ich vorher gehabt hatte, stellte ich erstaunt fest. Er starrte mich erwartungsvoll an und ich verstand nach ein paar Augenblicken, dass er auf eine Antwort wartete. Ich nickte langsam. Mein Kopf tat immer noch weh.


  »Ich bin Sam. Jakes Bruder!«, stellte er sich dann vor. Er sprach langsamer als zuvor und auffällig deutlich.


  Ich hob langsam meine Hand um seine ausgestreckte zu ergreifen. Mein Arm war schwer. Ich fühlte mich irgendwie unkoordiniert. Schließlich schaffte ich es seine Finger zu berühren. Sein Blick war besorgt als er zurückzuckte und meinte: »Du bist eiskalt!«


  Die Beifahrertür ging auf und mein Kopf wanderte erwartungsvoll zur Tür. Bevor ich Zeit hatte die neuen Bilder zu verarbeiten, war Jakes Gesicht vor mir. Er wirkte erleichtert. Unter seinen Augen waren tiefe Schatten. Er schien müde.


  »Kate!« Seine Stimme klang noch erleichterter als sein Gesichtsausdruck. Er drückte die Rückseite seiner Hand gegen meine Stirn und strich mir dann vorsichtig über die Wange.


  »Geht’s dir gut?«


  Ich wollte etwas sagen, aber es kam nichts aus meinem Mund. Meine Stimme war weg. Sam hielt mir auffordernd eine Flasche Wasser hin. Jake hielt sie für mich, als ich gierig trank. Plötzlich fühlte ich mich wie ausgetrocknet. Als hätte ich seit Wochen nichts mehr getrunken.


  »Besser?«, fragte Jake, als die Flasche fast leer war und ich mich fühlte als hätte ich ein Schwimmbad in meinem Bauch.


  »Ja!«, flüsterte ich. »Danke!«


  Erst jetzt fiel mir auf, dass wir in einem anderen Wagen waren als vorher. Das war nicht der Mietwagen. Jake musste meinen Blick bemerkt haben.


  »Sams Wagen. Der Mietwagen war zu auffällig.« Er grinste. »Ich denke damit hätte ich mir die Reparatur wohl sparen können…«


  Ich zog fragend die Augenbrauen hoch, da ich meiner Stimme noch nicht ganz traute.


  Jakes Grinsen wurde breiter. »Ich habe ihn ne Böschung runtergeschubst. Der Vermieter wird begeistert sein.«


  Jake kam zu mir nach hinten und Sam fuhr los. Ich wurde dichter in die Decke um mich herum gewickelt und Jakes Arme wickelten sich fest darüber. Ich sah wie Sam uns im Rückspiegel beobachtete. Er sah schnell weg, als er bemerkte, dass ich seinen Blick gesehen hatte.


  »Wo sind wir?«, fragte ich erstaunt als ich nach einer Weile nur unbekannte Kennzeichen um mich herum entdecken konnte. Auch die Straßen sahen irgendwie anders aus.


  Ich bemerkte das Sam und Jake Blicke austauschten und mir wurde mulmig zumute.


  »Wo?«, wiederholte ich jetzt nervös.


  »Ist ok, keine Panik. Wir sind ungefähr in Boston.«


  »Boston?« Meine Augen wurden so groß, dass es fast wehtat. »Das Boston?«


  Jake lachte. »Ja, das Boston.«


  »A-Aber ich…, wie…« Verwirrt sah ich von Jake zu Sam und zurück. »Halt, oh mein Gott, wie lange hab ich geschlafen?«


  Ich bemerkte wie Jake leicht das Gesicht verzog bevor er antwortete. »Fast drei Tage. Wir haben uns echt schon Sorgen gemacht. Wenn du in den nächsten zwölf Stunden nicht aufgewacht wärst, hätten wir dich ins Krankenhaus gebracht.«


  Das Wort bereitete mir Gänsehaut. Jake bemerkte meine Reaktion. »Aber jetzt geht’s dir ja Gott sei Dank besser.«


  »A-Aber warum, i-ich versteh nicht…« Ich versuchte mich zu erinnern. Aber da war nichts. Alles schwarz.


  »Erinnerst du dich an die Schießerei…«


  Die Schießerei? Ja natürlich. Plötzlich war alles wieder da. Ohne Vorwarnung waren die Bilder wieder in meinem Kopf. Und dann waren sie wieder da. Seine Augen. Sein Lächeln.


  »Kate?« Jakes Stimme hatte wieder den besorgten Unterton von vorhin. Ich sah ihn fragend an.


  »Auf der Fahrt hinterher, na ja, sagen wir, es war alles etwas viel für dich. Ich dachte echt du hättest jeden Moment einen Herzstillstand. Du warst weiß wie eine Wand, eiskalt und hast dazu gezittert wie Espenlaub. Als du überhaupt nicht mehr ansprechbar warst und dein Puls immer schwächer wurde, bin ich etwas in Panik geraten. Ich hab dir ein extrem starkes Beruhigungsmittel gegeben. Da du aber kleiner und dünner bist als Leute für die das Mittel abgefüllt ist, war die Dosierung wohl etwas hoch.«


  »Etwas?« Sam lachte nervös auf.


  Ich holte tief Luft. Die Erinnerungen von letzter Nacht, oder besser gesagt von vor drei Nächten musste ich erst mal schlucken.


  »Und wie zur Hölle kommen wir nach Boston?«


  »Flugzeug«, antwortete Jake kurz. »Nachdem wir ein paar Stunden gefahren waren, habe ich überlegt wie sie uns finden konnten. Also habe ich den Wagen ne Böschung runtergeschubst und einen anderen von nem Parkplatz, ähm, ausgeliehen.« Er zwinkerte mir zu. »Ich wollte so weit weg wie nur möglich. Vermutlich hatten sie den Wagen verwanzt. Und wie kommt man schnell und möglichst weit weg?«


  »Fliegen?«, riet ich.


  »Clever! Aber ohne Pässe… Also habe ich meinen kleinen Bruder hier angefleht uns Pässe zu schicken. Aber wie kleine Brüder so sind, na ja, Sam hat noch nie gemacht was man ihm sagt, jedenfalls hat er uns netterweise die Pässe persönlich vorbeigebracht.«


  Sam und Jake tauschten wieder Blicke aus.


  »Wirklich nett von ihm!«, meinte ich.


  Sam grinste und Jake verdrehte die Augen. »Ja, total«, meinte er dann säuerlich.


  »Und jetzt?«, fragte ich unsicher.


  »Jetzt fahren wir nach Hause.« Das kam von Sam.


  Ich sah ihn fragend an. Doch bevor er antworten konnte, fiel Jake dazwischen.


  »Wir wohnen in New Habor. Eine sehr kleine Stadt mitten im Nirgendwo, sehr wenige Einwohner. Alles schön ruhig und trotzdem extrem zentral. Man ist innerhalb von kürzester Zeit an mehreren Flughäfen. Ideal also für uns.«


  »Verstehe«, murmelte ich. »Und dann? Was wenn wir da sind?«


  Jake schwieg lange bevor er schließlich antwortete. »Wir bleiben erst mal da und sehen wie sich die ganze Sache entwickelt.« Er sah aus dem Fenster als er sprach. Sams Blick lag auf mir.


  »Was?«, fragte ich und sah Sam an. Er richtete seinen Blick wieder auf die Straße und fuhr weiter, als wäre nichts gewesen.


  Den Rest der Fahrt schwiegen wir. Ich bemerkte, dass Sams Blick immer mal wieder zu uns in den Rückspiegel wanderte, aber nach ein paar Mal war es mir egal. Ich starrte aus dem Fenster. Jakes Arme lagen wie Fesseln um mich.


  Ich versuchte an alles zu denken, nur nicht an die Augen. Seine Augen. Sein Lächeln. Und dann der Schuss. Jake hatte ihn umgebracht. Für ihn war es vermutlich nur eine weitere Kerbe in einer sehr langen Reihe, aber für mich war es… Ja, was war es eigentlich für mich. Der Mann wollte mich töten.


  Aber wollte er das?


  Warum hat er die Hand nach mir ausgestreckt.


  Das passte alles irgendwie nicht zusammen.


  21.


  Ich lag auf dem Bauch. Eric war über meinen Rücken gebeugt. Lill lief nervös im Zimmer auf und ab und sah zu. Sie war sauer, das sah man. Ihre Lippen zuckten und ihre kleinen Hände waren zu Fäusten geballt.


  »Ich glaub das einfach nicht. Wie kannst du das so locker nehmen!« Ihre Stimme zitterte fast, so wütend war sie. Unglaublich, dass sie so lange mit dem Wutausbruch gewartet hatte. Vermutlich weil ich verletzt war. Oder einfach weil wir alle etwas geschockt waren. Aber wer hätte schon gedacht, dass die Nacht so enden würde.


  Erics Hände verharrten über meinem Rücken. Ich spürte wie die beiden Gedanken austauschen. Vermutlich versuchte er sie zu beruhigen. Das machte mich wahnsinnig. Ganz am Anfang, da war ich beeindruckt gewesen, wollte wissen wie es funktionierte. Ich habe so lange an mir gearbeitet, bis ich herausgefunden habe wie es ging. Wenn ich mich sehr stark konzentrierte, dann konnte ich meine Gedanken in die Köpfe der anderen zwingen. Aber so selbstverständlich wie es für sie war, war es für mich nicht.


  Später war ich genervt davon, dass sie sich die ganze Zeit miteinander in Gedanken unterhalten haben. Ich fühlte mich ausgeschlossen. Wenn ich wenigstens nichts davon mitbekommen würde, aber so. Nein, das war nicht zum aushalten. Es machte mich wahnsinnig. Und traurig.


  Traurig, weil sie etwas hatten, das ich nicht hatte. Etwas, das ich so sehr wollte.


  »Er hat auf dich geschossen und du bleibst einfach stehen. Gott, warum bist du nicht ausgewichen? Sieh dir die Sauerei an.« Lilly gestikulierte wild mit den Armen. Aber sie übertrieb mal wieder maßlos. Auf dem Bett des kleinen Hotelzimmers war gar kein Blut. Nur ein Handtuch aus dem Bad war blutgetränkt. Und mein Hemd war hin. Ansonsten war nicht viel Schaden entstanden.


  »Ich war abgelenkt!«, meinte ich gedankenverloren und dachte an das Mädchen vor dem Auto zurück.


  »Oh ja, das hat man gesehen.«


  »Ich hab sie«, wurde Lilly von Eric unterbrochen. Ich hatte kurz einen Stechen gefühlt und dann einen Ruck. Anscheinend hatte Eric endlich die Kugel gefunden. Ich hörte Metall klingen, als er die Kugel in ein Wasserglas fallen ließ. Dann begann er damit die Wunde zu säubern.


  »Und überhaupt, wieso hast du diesen Jake entkommen lassen. Er war ein leichtes Ziel. Und das Mädchen bei ihm hätten wir auch gehabt.«


  Ich lächelte schwach. Lill hatte es immer noch nicht verstanden.


  »Sie ist es!«


  Ich spürte wie Eric innehielt und Lilly mich fassungslos anstarrte.


  Es lag eine gewisse Spannung in der Luft.


  »Cale…«, fing Lill an, ihre Stimme mitleidig. »Sie kann es nicht sein, ok? Ich weiß wie sehr du es gehofft hast. Wir alle haben… Aber sie kann es nicht sein. Sie ist nur ein Mensch. Das hat man meterweit gerochen. Wir alle haben es gerochen.«


  »Ich weiß! Ich habe es auch gerochen.« Ich seufzte tief. »Und trotzdem…«


  »Oh mein Gott, ich glaub das nicht. Cale, du musst damit aufhören. Du siehst etwas, wo nichts ist!«


  »Aber hast du das nicht auch gespürt, Lill?« Ich sah sie fragend an. Sie war bei dem Lill zusammengezuckt. »Von ihr ging eine merkwürdige Energie aus. Und ihr Geruch war zwar menschlich, aber nicht nur. Da war noch etwas anderes.«


  Lill schüttelte verzweifelt den Kopf. »Cale, bitte. Hör auf damit. Du musst akzeptieren…!«


  Ich wurde wütend. Ich spürte wie die Wut wie ein Schleier über mir einbrach und für einen Augenblick meine ganzen Körper beherrschte. Im Hintergrund hörte ich Eric, der aufgesprungen war und sich beschützend vor Lilly gestellt hatte. Sein Blick war finster, als er mich anstarrte.


  »Ich will mit ihr sprechen! Wenn sie dann wirklich nicht das ist, für das ich sie halte, dann verspreche ich, dass ich nichts weiter unternehmen werde. Das ich akzeptiere, für den Rest meiner Existenz alleine zu sein.« Ich wusste, dass ich Lilly damit verletzt hatte. Ihr Gesicht war schmerzerfüllt, aber ich musste das Mädchen einfach wiedersehen. Und wenn das der einzige Weg war, dann war ich bereit ihn zu gehen.


  »Aber Cale, du bist doch nicht allein, wir…« Ihre Stimme klang betroffen.


  »Du weißt was ich meine!«


  »Ich …!«, setzte sie an.


  »Ein Treffen! Mehr will ich nicht. Hilfst du mir oder nicht? Ich will nur sicher sein und mich nicht die nächsten 100 Jahre fragen müssen, was gewesen wäre wenn.« Ich sah sie direkt an. Ihr Blick war unsicher.


  »Ok! Ein Treffen. Aber nur, wenn du versprichst, dass du dich danach nicht wieder so fallen lässt wie letztes Mal!«


  Ich starrte sie an. Meine Wut hatte mich wieder im Griff. Ich musste einen Augenblick tief durchatmen um mich unter Kontrolle zu halten, bevor ich antwortete. Meine Stimme klang trotzdem angsteinflößender als geplant. »Diese Forderung steht dir nicht zu, Lillybeth!«


  Sie sah beschämt zu Boden. Jetzt tat sie mir irgendwie leid. Verdammt.


  »Schön, ich werde mich bemühen.«


  Sie sah auf und lächelte schwach, aber dankbar. Eric entspannte sich sichtlich neben ihr. Dann knisterte es in der Luft und ich wusste, dass er ihr irgendwas in Gedanken zugeflüstert hatte, bevor er sich wieder zu mir wandte und damit weitermachte, meine Schulter zu verarzten.


  »Hast du eine Ahnung wie wir sie diesmal finden?«, fragte Lilly mich, während sie sich endlich hinsetzte.


  Mein Blick wanderte zu dem Wasserglas, in das Eric die Kugel fallen gelassen hatte.


  »Ja, ich hab da so ne Idee…« murmelte ich.


  22.


  Als diesmal das Telefon klingelte, hatte ich direkt ein ungutes Gefühl im Magen. Zum einen, es war mitten in der Nacht, und keiner der mich kannte, würde es wagen, zu so einer Zeit ohne einen wichtigen Grund bei mir anzurufen. Zum anderen war Wagner längst überfällig. Es konnte nicht so lange dauern ein Kind zu finden. Ohne Geld, Papiere und auch nur annähernd einer Ahnung was um sie herum passierte.


  »Ja!«


  »Sir, Wagner hier.«


  »Ich hoffe für Sie, dass Sie bessere Nachrichten als beim letzten Mal haben!«


  Ich hörte meinen Gesprächspartner kurz innehalten, und wusste, dass ich recht hatte mit meiner Vermutung.


  »Sir, ich befürchte erneut schlechte Nachrichten übermitteln zu müssen..., der Kontakt zu dem Team das Jones finden sollte, war bereits in der Nacht abgebrochen. Vier sehr gute Leute sind auf ihn angesetzt worden.«


  »Und?«


  »Wir haben sie gefunden, bei einem Motel. Alle tot. Keine äußerlichen Verletzungen. Die Todesursache ist bislang ungeklärt. Aber sie sehen genauso aus wie der tote Bote aus der Hütte. Sie wurden ebenfalls zu Autopsie ins Labor gebracht. Wir hoffen auf schnelle Ergebnisse!«


  »Und Jones?«


  »Keine Spur von Jones. Aber, wir haben mit dem Mann von der Rezeption gesprochen, Jones kam mitten in der Nacht und hat zwei Zimmer nebeneinander gemietet. In dem einen Zimmer war Kleidung die der weiblichen Zielperson passen würde, außerdem ihre Akte inklusive Peilsender. Ist alles auf dem Weg ins Labor.«


  Ich fluchte leise, sie hatten ihn also gefunden! Verdammt!


  »Das andere Zimmer war leer. Viel mehr haben wir nicht rauskriegen können. Keine brauchbaren Hinweise zu dem Fahrzeug das er fuhr. Wir überwachen aber die Gegend. Nicht weit von dem Motel, circa drei Stunden Fahrt, wurde ein Fahrzeug von einem Parkplatz entwendet. Meine Leute haben in der unmittelbaren Umgebung einen Geländewagen entdeckt, der einen Abhang hinunter geschoben wurde. Soweit keine Fingerabdrücke.«


  »Haben Sie auch noch irgendwelche guten Nachrichten, Wagner?«


  »Ja Sir, wir haben den Wagen und sind gerade dabei herauszufinden wem er gehörte. Anscheinend war es ein Leihwagen. Mein Team ermittelt gerade den Eigentümer. Wir haben auf jeden Fall eine Spur!«


  »Und das Mädchen?«


  »Keine Spur. Aber wir vermuten, dass sie bei Jones ist. In dem gefundenen Fahrzeug war auf der Beifahrerseite viel Blut.«


  »Gut! Machen Sie weiter! Und was immer passiert, ich will das Mädchen! Und töten Sie Jones! Wer weiß wie viel er bisher herausgefunden hat!«


  »Ja Sir. Zu Befehl Sir!«


  Damit legte er auf. Ich seufzte tief. Das Ganze hier lief gerade einfach nur schief. Es konnte doch nicht so schwer sein! Meine top Leute ließen sich von einem kleinen Mädchen an der Nase herumführen? Ungeheuerlich! Wofür bezahlte ich sie eigentlich!


  Mit der Gewissheit jetzt sowieso keinen Schlaf mehr zu finden, schaltete ich meinen kleinen Laptop an. Vielleicht lagen ja wenigstens schon die Laborergebnisse vor. Ansonsten würde ich da noch mehr Druck machen! Heutzutage durften solche Kleinigkeiten einfach nicht so lange dauern!


  Erstaunlicher Weise hatte ich wirklich eine Mail vom Labor in meinem Postfach. Es waren die Autopsieergebnisse von Smith und dem Boten.


  Smith war recht eindeutig gewesen. Glatter Herzschuss, war wohl sofort tot. Nicht wirklich interessant. Der Bericht des Boten hingegen ließ meinen Herzschlag beschleunigen. Er war fast eine Seite lang. Die abschließende Todesursache lautete ›Herzinfarkt‹. Wobei sich der Arzt laut Bericht selbst nicht erklären konnte warum. Sämtliche Organe waren voll intakt. Er war weder übergewichtig, noch alt, noch sonst irgendein Risikopatient.


  Das Foto das als Dateianhang beigefügt war, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Den Mann hatte ich noch nie in meinem Leben gesehen, und doch kam er mir erschreckend bekannt vor.


  Die Augen waren weit aufgerissen und voller Angst.


  Um die Iris herum waren viele Adern geplatzt, was die Augen unnatürlich rot wirken ließ. Auffällig war auch, dass seine Hände zu Fäusten geballt waren und sein Mund offen stand. Die Pupillen waren winzig wie Nadelstiche. Aber das erschreckendste waren seine Haare. Sie mussten einst braun gewesen sein, jetzt waren sie von mehreren weißen Strähnen durchzogen.


  Ich schluckte und griff ohne hinzusehen nach der Flasche Wodka, die ich auf dem Tisch stehen hatte. Nach ein paar kräftigen Schlucken konnte ich wieder denken.


  Meine Hände hatten zu zittern begonnen, noch ein paar Schlucke und selbst das würde sich legen, dachte ich gereizt.


  Das letze Mal, dass ich ungefähr dreißig Leute gesehen hatte, die alle genauso aussahen wie der Mann jetzt, und auch alle genauso unerklärlich einen plötzlichen Herstillstand erlitten hatten, war circa dreizehn Jahre, knapp vierzehn Jahre her. Ich nahm einen weiteren großzügigen Schluck aus der sich erstaunlich schnell leerenden Falsche.


  Hatten sie uns wirklich gefunden?


  Nach all den Jahren?


  Nach all der Geheimhaltung?


  Das konnte nicht sein!


  Nein, das durfte nicht sein.


  Nicht auszumalen wenn sie das Mädchen wirklich in ihre Gewalt bringen würden. All unsere Arbeit wäre zunichte gemacht. Und das, obwohl er es schon einmal geschafft hatte unsere Arbeit fast zunichte zu machen.


  Ich erinnerte mich schemenhaft an den Tag vor dreizehn Jahren. An die Todesschreie der Menschen, an die Explosion im Labor. An den laut sirrenden Alarm.


  Langsam ließ ich die Flasche zu Boden sinken, sie war fast leer. Ich hatte es geschafft mich für einen Weile zu betäuben.


  Einen letzten klaren Gedanken fassend, sagte ich leise zu mir selbst »Lieber sterbe ich als, dass ich es zulassen würde, dass sie das Mädchen kriegen. Sie gehört mir. Nur mir...!« Dann lachte ich. Mein Lachen hallte durch mein Schlafzimmer weiter auf den Flur. Von da aus ins Wohnzimmer. Es war so wie ich es mochte, kalt, hoch, schrill und vor allem angsteinflößend. Es stellte sicher, dass keiner meiner Feinde es jemals vergessen würde!
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  Nach einer sehr langen Fahrt wurde der Wagen plötzlich langsamer. Wir waren in eine kleine Nebenstraße eingebogen. Die Häuser hier sahen irgendwie alle gleich aus. Alle zweistöckig mit einem kleinen Vorgarten und einem etwas größeren dahinter. Jake hatte Recht. Alles wirkte ruhig und irgendwie friedlich. Die Häuser hatten relativ viel Abstand zueinander, sonst hätten wir jetzt vermutlich schon längst das Ende der Straße erreicht. Es waren sehr wenige Häuser. Sam und Jake tauschten nervöse Blicke aus. Ich fühlte wie angespannt Jake plötzlich war. Er drückte mich fester an sich. Ich bekam kaum mehr Luft, sagte aber nichts. Am Ende der Straße war noch genau ein Haus übrig. Es lag noch mal etwas abseits von den anderen. Wir hielten darauf zu.


  Es war genau wie die anderen kleinen Häuschen. Zweistöckig, vorne eine überdachte Veranda, alles aus Holz. Das Haus war in einem freundlichen bläulichen Ton gestrichen. Am Geländer der Veranda hingen ein paar Blumenkästen, am Anfang des kleinen Steinwegs der zum Haus führte, stand auf einem Pfahl ein kleiner blauer Metallbriefkasten. Irgendwie mochte ich das Haus. Es wirkte einladend. Freundlich.


  Ich weiß nicht womit ich gerechnet hatte, aber es war schwer vorstellbar, dass jemand wie Jake, nein, jemand mit Jakes Job in so einem normalen Haus leben konnte. Das ganze wirkte irgendwie surreal.


  Sams Wagen hielt vor der kleinen Garage die an das Haus anschloss, in der Einfahrt. Keiner sagte etwas. Sam stellte den Motor ab. Einen Augenblick saßen wir alle nur da, dann stieg Sam langsam aus.


  Plötzlich flog die Haustür auf. Eine Frau kam herausgestürmt. Sie erinnerte mich sofort an Jake und Sam. Die Ähnlichkeit war verblüffend.


  Ihr Gesicht war wutverzerrt und ihr Blick sauer. Sie hielt mit großen Schritten direkt auf Sam zu. Dieser war in sich zusammengesunken und wirkte plötzlich ganz klein. Seine Augen waren irgendwie entschuldigend.


  »Liz, ich…« Weiter kam er nicht. Die Frau unterbrach ihn mit hocherhobenem Finger.


  »Nichts Liz!« Ihre Stimme war laut und zornig »Hast du eine Ahnung was ich mir für Sorgen gemacht habe? Wie konntest du mir das antun Sam? Oh mein Gott! Du weg, der Wagen weg, dein Telefon ausgeschaltet, keine Nachricht! Ich dachte schon…« Ihre wütende Stimme war leiser geworden, am Ende nur noch ein Schluchzen.


  Ich bemerkte eine Bewegung im Augenwinkel und sah mich um. Ein Mann war aus dem Haus gekommen. Er lehnte an der Veranda und hatte die Arme über der Brust verschränkt. Er sah Jake von allen am ähnlichsten. Das musste dann wohl Luke sein.


  Ich zuckte zusammen, als Jake mich plötzlich losließ und aus dem Wagen stieg.


  Er blieb in der Tür stehen. Einen Augenblick war alles totenstill. Dann hielt sich Liz keuchend die Hand vor den Mund. Ihre Augen weiteten sich in Schock, dann strahlte sie plötzlich übers ganze Gesicht und rannte mit ausgestreckten Armen auf Jake zu.


  »Jake!« Sie landete schluchzend in seinen Armen. »Oh mein Gott!« Jake hielt sie ganz fest und drückte sie an sich. Ich sah wie sein Blick zu Luke wanderte. Der jedoch starrte an Jake vorbei ins Auto. Unsere Blicke trafen sich und für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich so etwas wie Überraschung auf seinem Gesicht ausmachen. Danach hatte er wieder eine unlesbare Maske aufgesetzt. Dafür setzte er sich jetzt in Bewegung und kam zu uns rüber. Jake löste seinen Griff von Liz, die ihn total glücklich anstrahlte und ihn dann mit einem »Tu das nie wieder!« in die Schulter boxte. Ihr Blick folgte Jakes, der Luke ansah, dann folgte sie Lukes Blick, der wiederum mich ansah und als sie mich sah, erstarrte sie regelrecht.


  Jake öffnete meine Tür und hielt mir die Hand hin. »Kate?« Sein Blick war freundlich, aber angespannt. Ich nahm seine Hand und er half mir aus dem Wagen. Die Decke fiel zu Boden und ich stellte peinlich berührt fest, dass ich immer noch nur Jakes T-Shirt und einen überdimensionalen Pulli von ihm trug.


  Hinzu kam, dass ich irgendwie sehr wackelig auf den Beinen war. Wahrscheinlich vom langen Sitzen. Ohne Jakes stützenden Griff um meine Taille herum wäre ich vermutlich direkt gestolpert und gestürzt. Ich spürte wie ich rot wurde. Ganz toll.


  Liz starrte mich neugierig an. Luke beobachtete mich hingegen vorsichtig mit etwas Abstand.


  »Kate, darf ich dir meine Familie vorstellen?«, fragte Jake. Dann wanderte sein Blick zu Liz und Luke. »Liz, Luke, das ist Kate. Kate, meine Geschwister Liz und Luke.«


  »Hi«, sagte ich und versuchte dabei krampfhaft zu lächeln.


   


  Das Wohnzimmer im Haus war zwar etwas klein, aber sehr gemütlich. Es gab einen großen Fernseher an der einen Wand, und eine ziemlich teuer aussehende Stereoanlage eingerahmt von Unmengen an CDs. An der anderen Wand hingen viele Familienfotos. Auch ein Hochzeitsfoto. Wahrscheinlich Jakes Eltern. Auch hier war die Ähnlichkeit verblüffend. Überhaupt, ich stach extrem raus. Umgeben von braungebrannten, sportlichen Menschen mit dunkelblonden Haaren und braunen Augen kam ich mir wie ein exotisches Tier vor.


  Ich saß zusammen mit Jake auf einem der beiden großen dunkelbraunen Sofas die sich gegenüberstanden. Sie wurden von einem kleinen Holztisch getrennt. Liz und Sam hatten uns gegenüber auf dem identischen braunen Sofa Platz genommen. Luke hingegen saß auf einem der beiden, ebenfalls braunen, Sessel. Er hatte wieder die Arme vor der Brust verschränkt und sah mich irgendwie misstrauisch an. Ich wich seinem Blick aus. Sam lächelte mir aufmunternd zu und Liz starrte einfach nur.


  Am Anfang war ihr Blick zwischen mir und Jake fragend hin und her gewandert. Jetzt ruhte er auf mir. Toll. Schon wieder den Joker gezogen. Sie musterte mich von Kopf bis Fuß, als wäre ich ein besonders seltener Vogel im Zoo.


  Da mir immer noch kalt war, auch peinlich, da alle andern im T-Shirt waren, hatte Jake mich wieder in eine Decke gewickelt und schützend den Arm um mich gelegt. Er war immer noch angespannt. Aber nicht mehr so extrem wie vorher.


  Ich kroch tiefer in Jakes Arm um Liz Blicken zu entkommen. Am liebsten hätte ich mich ganz hinter Jake versteckt.


  »Ok, wie tief stecken wir diesmal in der Scheiße, Jake?« Lukes Stimme klang sehr ruhig, aber auch bestimmend. Man merkte, dass er der Älteste der vier war. Seine Gesichtszüge waren am schärfsten von allen. Seine Augen dafür am hellsten. Sie waren schon fast gold-braun. Er und Jake sahen sich am ähnlichsten. Auch vom Körperbau. Luke war sogar noch etwas größer und muskulöser als Jake. Sam passte da nicht ganz ins Bild. Er war eher schlank und wirkte unsportlich, aber seine Augen sprühten nur so vor Intelligenz. Und Liz, sie sah der Braut auf dem Hochzeitsfoto sehr ähnlich. Sie trug ihre dunkelblonden Haare schulterlang, sie hatte etwas hellere Augen als Jake und war genauso groß wie Sam. Und schlank. Sie war sehr schön und wenn sie lachte, hatte sie kleine Grübchen in den Wangen.


  Jake erzählte die ganze Geschichte. Zumindest die wichtigsten Teile. Wie er den Auftrag bekommen hatte, wie er Dr. Smith umgebracht hatte, wie wir im Motel Stop gemacht hatten und eigentlich untertauchen wollten und schließlich wie sie uns gefunden hatten. Nur, dass ich den Teil selbst noch nicht kannte und erstaunt aufsah, als Jake erzählte was passiert war.


  »…ich hätte es nie rechtzeitig zum Wagen geschafft, und die Männer waren auch noch in der Überzahl. Und dann waren da plötzlich die anderen drei. Ich weiß nicht wie, aber sie waren einfach plötzlich da. Und im nächsten Augenblick lagen auch schon alle vier Männer regungslos auf dem Boden. Ich habe noch nicht mal Schüsse oder sonst irgendwas gehört. Nichts. Und dabei wäre es ein leichtes für sie gewesen, Kate zu töten. Sie war nur ein paar Schritte von ihnen entfernt. Aber der Typ der ihr am nächsten stand hat nur ganz langsam seine Waffe gehoben und…«


  »Er hatte keine Waffe«, unterbrach ich Jake und plötzlich waren alle Augen auf mich gerichtet. Ups. »E-Er hat nur die Hand nach mir ausgestreckt. Da war keine Waffe.«


  Jake sah mich entgeistert an. »Vielleicht hast du sie nicht richtig sehen können. Es war ja stockfinster. Und wieso hätte er dir die Hand hinhalten sollen? Das macht keinen Sinn.«


  »Nein, macht es nicht.« Ich seufzte tief.


  Jake erzählte weiter, ich hörte aber gar nicht mehr zu. Warum hatte er die Hand nach mir ausgestreckt. Das war alles ziemlich verwirrend. Und überhaupt, wenn Jake die vier Männer nicht umgebracht hatte, dann mussten die drei Gestalten es gewesen sein, aber wie? Und vor allem, warum? Wo war ich hier nur reingeraten?


  Und dann sein Gesicht. Als ob jemand der so schön war schlecht sein konnte. Nein, das konnte nicht sein. Ich musste ganz dringend sein Gesicht vergessen, sonst drehte ich noch durch.


  »Kate?« Ich sah überrascht auf. Wieder waren alle Blicke auf mich gerichtet. Hatte ich was falsch gemacht?


  »Hast du Hunger?«, wiederholte Sam mit sanftem Blick. Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Als ob ich jetzt Hunger haben könnte. »Müde?«, fragte er weiter.


  »Klar, wie viele Tage habe ich noch mal am Stück durchgeschlafen? Jetzt wo du es sagst, ich brauche dringend Schlaf«, meinte ich sarkastisch.


  Sam grinste. Jake neben mir hingegen gähnte laut. Er sah aus, als würde er dringend Schlaf brauchen. »Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«, fragte ich leicht besorgt.


  »Ich muss nur ein paar Stunden nachholen, dann geht’s mir besser.« Er lächelte schwach, aber die Ringe unter seinen Augen waren tiefschwarz und seine Augen selbst waren mittlerweile nur noch kleine Schlitze, er hatte Mühe sie überhaupt offenzuhalten.


  »Ich hau mich aufs Ohr. Ist das ok für dich? Fühl dich einfach wie zu Hause, ja? Du kannst etwas TV schauen, oder Sam auf die Nerven gehen. Er steht da total drauf.« Jake grinste in Sams Richtung der genervt die Augen verdrehte. »Oder du gehst erst mal duschen. Das tut dir bestimmt auch gut.«


  Ich nickte. »Dusche klingt gut.«


  »Komm, ich zeig dir das Bad.« Jake nahm mich bei der Hand und führte mich nach oben.


  Über eine kleine Holztreppe ging es hoch. Die Wände waren mit Holz verkleidet und wieder hingen viele Fotos auf dem Weg nach oben. Von einem kleinen Flur aus verliefen fünf Türen in verschiedene Richtungen.


  »Am besten ich zeig dir erstmal alles.« Jake ging auf die erste Tür zu. »Unser Abstellraum.« Er grinste und offenbarte einen gigantischen Berg an Handtüchern und Bettwäsche, alles feinsäuberlich gestapelt. Es gab jede Menge Putzmittel und Haushaltsgeräte die ich noch nie zuvor gesehen hatte. »Liz steht aufs Putzen.« Sein Grinsen wurde wieder breiter.


  »Hier daneben ist Sams Zimmer.« Er deutete auf die Tür daneben und zog mich weiter.


  »Das Zimmer da, am Ende des Gangs gehört Luke.« Jetzt gingen wir in die andere Richtung. »Hier ist das Bad.« Er deutete auf die Tür am nächsten zur Treppe. »Und das ist mein Zimmer«, sagte er und öffnete die Tür am anderen Ende des Ganges. Jakes Zimmer war in einem hellen Braunton gestrichen. Die Decke war weiß. Cappuccino, war mein erster Gedanken. Das Zimmer war nicht größer als meins, aber wirkte viel persönlicher. In der einen Ecke stand ein großes, dunkelbraunes Holzbett. Unter dem Fenster ein Schreibtisch mit einem Laptop drauf. Neben der Tür war ein großer, dunkelbrauner Kleiderschrank ebenfalls aus Holz. An der anderen Wand hingen zwei Bücherregale, die fast überquollen. Er bemerkte meinen Blick. »Warte bis du Sams Büchersammlung siehst.«


  Und dann gab es noch einen Sessel. Er sah sehr bequem aus und war mit dicken Kissen ausgestattet. An den Wänden hingen viele bunte Bilder und direkt über seinem Bett ein Plakat einer Jazz Band die ich nicht kannte. In der anderen Ecke des Zimmers stand auf einem kleinen Tisch eine Stereoanlage. Darauf standen dicke Kopfhörer auf einem Halter.


  »Sonst wird Liz wahnsinnig, wenn ich zu laut Musik höre.« Jake hatte die Schuhe ausgezogen und sich aufs Bett geworfen. Er sah mich verschlafen an.


  »Schön mal wieder in seinem eigenen Bett schlafen zu können.«


  »Wo schläft Liz denn?«, fragte ich.


  »Ihr Zimmer ist unten. Ganz früher haben wir alle hier oben geschlafen und meine Eltern hatten das Zimmer unten. Da ist noch ein eigenes Bad dabei.«


  »Verstehe.«


  »Aber nachdem meine Ma gestorben war, und Liz immer am längsten im Bad gebraucht hat, haben wir die Zimmer neu verteilt. Ich und Luke haben uns Lukes jetziges Zimmer geteilt. Das ist am größten. Und Dad hatte das Zimmer hier. Aber als er dann auch…« Jake hielt inne. »Na ja, jetzt hab ich halt auch mein eigenes Reich.« Er lachte müde und ließ seinen rechten Arm durch sein Zimmer schwenken.


  Ich ging zum Fenster und schaute raus. Jakes Aussicht ging direkt in den Wald, stellte ich erstaunt fest. Fast wie meine kleine Hütte. Ich lächelte leicht.


  Vom Bett kam ein gleichmäßiges, leichtes Schnarchen. Er war eingeschlafen, obwohl er noch seine Sachen anhatte. Kopfschüttelnd nahm ich die Wolldecke die neben dem Sessel lag und deckte ihn zu.


  Dann schlich ich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer und schloss so leise wie möglich die Tür. Im Flur war ich unentschlossen. Eigentlich wollte Jake mir das Bad zeigen. Er hatte mir zwar gezeigt wo es war, aber ich fand es unhöflich einfach duschen zu gehen. Schließlich ging ich schweren Herzens wieder nach unten. In die Höhle der Löwen.


  Als ich mich dem Wohnzimmer näherte, konnte ich Stimmen hören. Anscheinend diskutierten die drei wild.


  »Sie ist ein Risiko. Ich weiß nicht was Jake sich dabei gedacht hat, sie hier herzubringen. Sie bringt uns alle in Gefahr. Sie ist sozusagen ein lebender Köder. Das Ganze klingt nicht gut. Wenn sie es schaffen Jake zu finden, werden sie über kurz oder lang auf uns stoßen. Und jeder normale Mensch würde hier anfangen zu suchen.« Lukes Stimme war aufgebracht.


  »Es war meine Idee. Ok? Jake wollte mit ihr untertauchen aber ich hab ihn mehr oder weniger gezwungen wieder nach Hause zu kommen.« Sams Stimme war so ruhig als hätte er gerade jemandem erzählt, dass es morgen regnen würde.


  »Schick ihn nicht wieder weg Luke. Bitte. Das ertrag ich nicht noch mal. Wir finden schon eine Lösung.« Liz Stimme war leise und ich konnte sie kaum hören.


  »Wir sollten sehen was wir über die ganze Sache herausfinden können. Dann sehen wir weiter.« Luke klang nachdenklich.


  Ich nutzte ihr Schweigen um ins Wohnzimmer zu gehen. Alle sahen mich an. Daran würde ich mich nie gewöhnen.


  »Ähm, ich wollte fragen ob du mir etwas zu anziehen leihen könntest?« Meine Wangen brannten als ich Liz ansah.


  Zu meinem Erstaunen lächelte sie mich freundlich an, stand auf und meinte: »Klar, komm mit.«


  Sie führte mich zu der linken Tür die unter der Treppe lag. »Komm ruhig rein. Keine Angst«, meinte sie als sie in den Raum ging. Er war größer als Jakes Zimmer und in einem sehr hellen Orange gestrichen. Ansonsten war die Einrichtung ähnlich. Nur, dass die Möbel alle aus einem viel helleren Holz waren und es zusätzlich einen kleinen Schminktisch mit riesigem Spiegel gab. Auf der Fensterbank standen viele kleine Duftkerzen. Statt Jakes Bücherregalen hatte Liz Haken an der Wand, an denen Handtaschen und Jacken hingen. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie mich musterte.


  »Mhm, ich befürchte meine Sachen werden dir etwas zu groß sein.« Sie grinste und zog einen Rock und einen passenden Pulli aus dem Schrank. Als sie meine Grimasse bezüglich des Rocks bemerkte, fragte sie: »Jeans?« Ich nickte fanatisch. Gott sei Dank.


  »Nicht, dass ich neugierig wäre, ok ok, zugegeben, ich bin neugierig, aber du und Jake, also na ja, ich meine, …« Sie sah mich an und diesmal war sie es die rot wurde.


  Ich wusste worauf sie hinauswollten, gab ihr aber nur fragende hochgezogene Augenbrauen statt der Antwort die sie wollte.


  »Schon gut, sorry. Ähm, es ist nur seltsam. Jake hat uns noch nie irgendjemanden vorgestellt. Normalerweise hält er sein Privatleben besser vor uns versteckt als ein Staatsgeheimnis. Ich denke wir waren alle etwas geschockt.« Sie lächelte und irgendwie war es ansteckend.


  »Na ja«, sagte ich jetzt auch lächelnd, »ich denke er hat auch nicht wirklich geplant hier aufzutauchen, geschweige denn mich irgendjemandem vorzustellen.«


  »Verstehe. Na ja, ich bin jedenfalls froh, dass alles so gekommen ist. Und er soll es nicht wagen noch mal abzuhauen. Aus welchem Grund auch immer. Ich hab mir solche Sorgen gemacht. Er ist halt mein kleiner Bruder.«


  Ich nickte nur. Jake sah viel älter aus als Liz, aber das musste ich ihr ja nicht unbedingt sagen.


  »Du kannst gerne mein Bad benutzen, wenn du magst. Ist vielleicht einfacher.«


  »Ja, das wäre nett. Dann kann ich auch Jake nicht wecken.«


  »Ich glaube zwar, dass neben Jake jetzt sogar ne Bombe explodieren könnte und er trotzdem ohne mit der Wimper zu zucken, weiterschlafen würde, aber wie du meinst. Das Bad ist direkt neben an. Oh, warte, ich hole dir noch schnell frische Handtücher. Geh ruhig schon mal ins Bad. Keine Angst. Ich leg sie dir nur rein.« Sie zwinkerte und ging die Treppe hoch.


  Die Dusche tat unglaublich gut. Als ich fertig war ging ich unsicher ins Wohnzimmer. Sam und Liz saßen jeder auf einer Couch und schauten zusammen fern. Obwohl man eigentlich besser sagen sollte, dass Liz genervt von Sender zu Sender schaltete und Sam alle paar Minuten »Zurück, zurück« rief.


  Beide sahen auf, als ich ins Zimmer kam. Sam reagierte zuerst. »Hi Kate, los setz dich zu uns. Tja Liz, jetzt wo wir zu dritt sind, können wir demokratisch abstimmen was wir gucken und was nicht.« Er grinste triumphierend. Liz verdrehte die Augen.


  Den Rest des Abends saßen wir einfach nur so da und schauten fern. Liz und Sam konnten sich partout nicht einigen welches Programm wir schauen sollten, und hinterher lief es darauf hinaus, dass jeder im Wechsel für zehn Minuten seinen Sender sehen durfte. Es war ein ziemliches Chaos.


  Schließlich fing Sam an zu gähnen und meinte er müsse ins Bett. Liz schloss sich an.


  »Hey Kate, du kannst in meinem Zimmer schlafen, wenn du willst. Ich zieh solange zu Luke.« Sam sah mich an.


  »Ähm, danke, das ist wirklich super nett von dir, Sam.«


  Schließlich lag ich in Sams Bett und starrte an die Decke. Ursprünglich hatte ich gehofft für die nächsten drei Tage vorgeschlafen zu haben, nur leider hatte ich feststellen müssen, schon wieder müde zu sein. Dann hatte ich versucht nicht schlafen zu gehen. Aber es war nicht leicht sich in einem dunklen Haus, in dem alle außer einem selbst schliefen, wach zu bleiben. Nur, einschlafen wollte ich auch nicht, denn ich wusste, sobald ich meine Augen noch nicht ganz zu hatte, würde er wiederkommen.


  Der Traum.


  Ich seufzte tief. Jetzt hatte ich endlich Möglichkeiten gefunden ihm zu entkommen, und was war? Ich musste in ein neues Haus mit Fremden ziehen. Ich dachte nicht, dass es gut ankam, wenn ich mich nachher zum Laufen rausschlich. Mal ganz davon abgesehen, dass ich keine Schuhe hatte. Ich konnte natürlich auch…, nein, das war zu peinlich.


  Andererseits, was war peinlicher. Das, oder das ganze Haus mit meinem Geschrei zu unterhalten. Wahrscheinlich war ich morgen in so einem kleinen Ort sogar Stadtgespräch. Obwohl mich keiner sehen konnte, musste ich unwillkürlich das Gesicht verziehen. Ausgeschlossen.


  Nach ein paar Minuten redete ich mir ein, genug Mut gesammelt zu haben und stand auf. Ich schlich leise zu Jakes Zimmer.


  Es war alles ruhig im Haus. Fast schon unheimlich, alles war so fremd. Ich fröstelte in dem T-Shirt das Sam mir zum Schlafen geliehen hatte und starrte regungslos auf die Tür.


  Schließlich holte ich ganz tief Luft und ging rein. Jake lag auf seinem Bett und schnarchte noch immer leicht vor sich hin. Es sah relativ lustig aus, da er alle Viere von sich gestreckt hatte. Irgendwie erinnerte er mich an einen Käfer der auf dem Rücken lag und sich nicht mehr umdrehen konnte.


  »Jake?«, flüsterte ich, so leise wie möglich, was genial war, da er ja schlief und mich nicht hören konnte.


  Wie eigentlich zu erwarten, keine Reaktion.


  Ich setzte mich vorsichtig auf die Bettkante und sah ihn unschlüssig an. Er war fast drei Tage durchgefahren wegen mir und hatte sich seinen Schlaf redlich verdient. War ich wirklich so verzweifelt ihn wecken zu müssen?


  Ich starrte ihn an. Seine Haare waren verwuschelt und standen in allen Richtungen vom Kopf ab. Er hatte einen leichten Drei-Tage Bart und sein Mund zuckte ab und an im Schlaf.


  Er sah irgendwie süß aus.


  Vorsichtig streckte ich die Hand aus. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, was ich tat, ich war einfach nur dem Gefühl gefolgt, unbedingt sein Gesicht berühren zu wollen. Ob sein Bart an den Fingerspitzen kitzelte?


  In dem Augenblick, als ich mit meiner leicht zitternden Hand, und ich war mir 100 Prozent sicher, dass sie nur zitterte weil mir kalt war, seine Wange berührte, machte er mit einem Mal die Augen leicht auf.


  Dafür, dass ich sonst extrem schreckhaft war, blieb ich absolut cool und starrte nur wortlos zurück, statt loszukreischen und bei meinem Glück dabei rückwärts vom Bett zu fallen und mit dem Gepolter das ganze Haus zu wecken.


  Vielleicht war ich aber auch wie erstarrt vor Schreck.


  Mir fiel erst auf, dass ich vor lauter Überraschung vergessen hatte, meine Hand zurückzuziehen, als er sie in seine Hand nahm und weiter zu sich hinzog. Ich musste mehr oder weniger unfreiwillig folgen. Unfähig auch nur ein einziges Wort über die Lippen zu bringen, ließ ich ihn mich an sich heranziehen, bis ich neben ihm lag. Er lächelte müde und strich mir sanft durchs Haar. »Ich dachte schon du wärst wieder nur ein Traum«, flüsterte er dann mit einem schwachen Lächeln und drückte mich mit dem einen Arm an sich um mich mit dem anderen Arm zuzudecken.


  »Träum schön…«, hörte ich ihn noch neben meinem Ohr flüstern bevor ich einschlief.


   


  Ein lang gezogener ›Jakeeeeeee‹-Schrei und das Knallen einer Tür ließen mich aus dem Schlaf hochfahren. Verwirrt sah ich mich um. Neben mir saß Jake, ebenfalls kerzengrade und mit einem genauso geschockten Gesichtsausdruck wie ich ihn wahrscheinlich hatte.


  Liz stand vor uns, ihr Gesichtsausdruck toppte jedoch alles. Sie war mehr als nur geschockt, als ihr Blick zwischen mir und Jake, mit immer größer werdenden Augen, hin und her wanderte.


  »… Kate ist weg…!«, beendete sie fast tonlos den Satz.


  Zu allem Überfluss tauchten nun auch noch Luke und Sam hinter ihr in der Tür auf. Ich spürte wie meine Wangen zu brennen begannen. Wie peinlich. Sam grinste nur und Luke drehte sich kopfschüttelnd um. Was immer das heißen mochte. Liz schien schließlich doch noch ihre Fassung zu finden und stammelte ein »T-Tschuldigung«, bevor sie fast fluchtartig das Zimmer verließ.


  Eine Sekunde war es totenstill im Raum, bevor ich ein »Oh mein Gott!«, stöhnte und mich rücklings wieder zurück ins Bett fallen ließ. Dieser Moment würde eindeutig in die Geschichte meiner peinlichsten Erlebnisse eingehen. Er würde sogar meine derzeitige, seit vier Jahren ungeschlagene Nummer eins vom ersten Platz vertreiben. Damals wollte ich in der Stadt in einem Drogerieladen Tampons kaufen, was sowieso schon peinlich für mich war. Damals zumindest. Ich zog also die Packung so schnell wie möglich aus dem Regal, damit mich ja keiner bemerkte, und es machte nur zzzzzssssccchhh. Als nächstes regnete es Tampons über sämtliche Kunden, die in meiner Nähe standen. Anscheinend war die Packung nicht ganz zu gewesen oder so. Ich hatte dann mit hochrotem Kopf alle Tampons wieder einsammeln dürfen. Selbst wenn ich heute noch daran zurückdachte, wurde ich rot.


  Jake folgte meinem Beispiel und ließ sich neben mich fallen, fing aber im Gegensatz zu mir, plötzlich schrecklich an zu lachen. Ich konnte nicht anders und starrte ihn mit offenem Mund an. Was bitte schön war daran jetzt witzig.


  Er hingegen konnte sich kaum einkriegen und lachte Tränen. Schließlich verschränkte ich die Arme vor der Brust und setzte meinen extra fiesen Blick auf. Es wirkte, sein Lachen ebbte langsam ab.


  »H-h-hast du Liz Gesicht gesehen? Göttlich!« Er fing wieder an zu lachen. Und obwohl ich es alles, nur nicht witzig fand, musste ich diesmal mit einstimmen. Sein Lachen war einfach zu ansteckend. Und verdammt süß. Verdammt, hatte ich das gerade wirklich gedacht?


   


  Jake hatte Rührei zum Frühstück gemacht und die Stimmung am Frühstückstisch war irgendwie peinlich berührt. Jake musste immer noch lachen, sobald er Liz ansah, die ihm dann dafür jedes Mal die Zunge rausstreckte, oder unterm Tisch vors Schienbein trat, was sie dann aber bleiben ließ, nachdem sie aus Versehen zweimal Luke getroffen hatte, der von all dem wenig begeistert war.


  Er war es dann schließlich auch, der das peinliche Schweigen am Tisch brach. »Also mir scheint als hätten wir damit wohl ne Backup-Story für Kates Erscheinen.«


  Alle sahen ihn erstaunt an und ich war froh nicht mehr die Hälfte des Rampenlichts auszumachen. »Ihr habt euch auf Jakes Auslandsgeschäftsjahr kennen und lieben gelernt und Kate ist mit dir zurückgekommen. Die Story ist ok. Wir müssen nur noch einen Namen für dich finden. Und Sam macht dir neue Papiere fertig. Wäre nicht so clever, wenn du hier irgendwas mit deinem richtigen Namen machst, heutzutage kann man dich anhand deines Namens überall finden«, setzte er hinzu.


  »Ähm, ich…« Ich war zu geschockt um klar denken zu können.


  »Wir sagen am besten, dass Kate und ich direkt geheiratet haben, dann brauchen wir uns keinen neuen Nachnamen für sie ausdenken«, witzelte Jake, aber sein Ton verriet, dass er über Lukes Bemerkung nicht erfreut war.


  »Kriegt euch wieder ein, Jungs«, ging Liz schließlich dazwischen. »Kate und ich werden jetzt shoppen fahren. Und wenn wir wiederkommen, herrscht hier Friede Freude Eierkuchen, wir haben eine Backup-Story, Papiere für Kate und das Abendessen steht auf dem Tisch. Und wagt es ja nicht, schon wieder Pizza zu bestellen.«


  Ihr Blick wanderte zu Luke, der entschuldigend mit den Händen wedelte.


  Dann sah sie mich auffordernd an. »Los los, das muss ich doch ausnutzen. Endlich ne zweite Frau im Haus. Das wird so ein Spaß. Man wird wahnsinnig, wenn man nur mit Männern zusammenlebt.«


  Mein geschockter Gesichtsausdruck hingegen, ließ die besagten Männer in grölendes Gelächter ausbrechen, was die schlechte Stimmung von vorher endgültig vertrieb und Liz ein pikiertes »Ich warte im Auto« rausplatzen ließ.


   


  Im Wagen war sie hingegen wieder super gut gelaunt.


  »Übrigens, du hast extrem was gut bei mir.«


  »Ich? Du opferst doch deinen Tag um mit mir shoppen zu gehen!«


  »Glaub mir, ich bin froh mal shoppen gehen zu können. Die Männer sind da eher weniger begeistern.« Sie strahlte.


  Mhm, vielleicht sollte ich noch etwas damit warten, bevor ich ihr gestand, dass shoppen auch nicht unbedingt zu meinen Lieblingshobbys gehörte.


  »Ok, wofür denn dann?« Ich war wirklich ahnungslos was sie meinte.


  Es sprach auch nichts Gutes für ihre Antwort, da sie plötzlich ernst wurde und die Musik leiser drehte. »Dafür, dass du Jake zurückgebracht hast…«


  »Aber ich…«, wollte ich unterbrechen, aber sie kam mir zuvor und hielt abwehrend die Hand hoch.


  »Und dafür, dass er endlich wieder lachen kann. Seit unser Dad…, na ja, es ist einfach schön ihn wiederzuhaben. Und glaub mir, er wäre nie freiwillig zurückgekommen. Ich kenne Jake…«


  »Sturkopf!«, sagten wir beide wie aus einem Mund, und lachten.


   


  Es war spät als wir zurückkamen. Ich war völlig erledigt. Derjenige der das Sprichwort Sport ist Mord erfunden hatte, war anscheinend noch nie mit Liz shoppen. Das Ergebnis war, dass ich nun jeden Laden kannte, nicht nur Kleidungsläden. Liz hatte mich sogar in die Zoohandlung geschleift und dann selbst beinahe einen Hamster gekauft.


  »Puh!« Ich ließ mich zwischen Sam und Jake auf die Coach fallen. Liz landete neben Luke. »Das Mädchen ist nicht normal, ich sag zu ihr, such dir aus was du möchtest, ich zahle… beziehungsweise Jake zahlt«, fügte sie mit einem fiesen Grinsen in Jakes Richtung hinzu, »und was macht sie? Greift die erstbeste Jeans und drei Shirts und sagt zu mir, fertig! Zum verrückt werden.«


  Ich sah wie Jakes Mundwinkel gefährlich zuckten und stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite.


  »Ein bisschen Loyalität hier, wenn ich bitten darf. Du bist schuld, dass ich überhaupt neue Sachen brauche. Eigentlich hättest du mit Liz gehen müssen.«


  Jakes Augen wurden groß. Und diesmal war es Luke, der sich vor Lachen kaum halten konnte. Zumindest bis er bemerkte, wie überrascht wir ihn alle anstarrten.


  »Sorry«, murmelte er dann nur leicht verlegen. »Also, Kate, dein neuer offizieller Name ist Katherine Peterson. Wir haben uns überlegt, dass es am einfachsten ist, wenn wir sagen du wärst das Patenkind von unserem Dad gewesen und deine Eltern wären kürzlich bei einem Autounfall umgekommen. Bei sowas fragen die Leute erfahrungsgemäß nicht gerne nach.«


  Ich musste schlucken. »Peterson? Mhm, ich denke damit muss ich mich erst mal anfreunden«, meinte ich dann nur.


  Jake hatte meine erste Reaktion jedoch bemerkt und nach meiner Hand gegriffen. Manchmal war es schon fast unheimlich, wie gut er mich inzwischen kannte. Fast schon zu gut für die kurze Zeit. Kannte ich ihn auch so gut?


  »Und was macht sie dann den ganzen Tag hier?«, fragte Liz.


  »Na ja, da haben wir auch schon drüber nachgedacht…« Lukes Ton gefiel mir nicht und er wich plötzlich meinem Blick aus. Jakes Druck um meiner Hand herum verstärkte sich. Als wollte er mir beistehen. Beistehen wobei, dachte ich panisch.


  »Und?«, hakte ich nach. Sollte ich mir einen Job suchen? Damit hätte ich kein Problem. Selbst wenn ich ab jetzt für den gesamten Haushalt zuständig war - selbst damit konnte ich leben.


  »Du bist noch relativ jung, das fällt auf und, na ja, also wir hatten uns überlegt, dass es am einfachsten und normalsten wäre, wenn du hier zur Schule gehen würdest. Wenn du wie zu Hause in die letzte Klasse gehst, bist du damit in einem Jahr fertig und hast es hinter dir.« Luke sah mich entschuldigend an.


  Zurück zur Schule. Alleine und dann auch noch in einer fremden Stadt. Ganz toll. Mit Schrecken dachte ich an meinen ersten Schultag zu Hause zurück. Wie mich alle anstarrten und keiner sich traute mit mir zu reden. Grausam. Andererseits, das würde mich ablenken und vielleicht konnte ich was lernen.


  »Aber ich kenn hier ja gar keinen!«, sprudelte es aus mir heraus.


  Jake und Luke tauschten Blicke aus. Wie hielt Liz das nur aus? Mich nervte diese Angewohnheit schon nach weniger als zwei Tagen und sie lebte nun schon wie lange mit den beiden unter einem Dach? »Ich befürchte, das Problem hat sich bereits von selbst gelöst. Mrs. Krickner war vorhin hier.«


  Mrs. Krickner schien nicht besonders beliebt zu sein, denn ihr Name löste ein allgemeines Aufstöhnen aus.


  »Wer ist das?«, fragte ich nun interessiert


  »Glaub mir, du wirst noch bereuen das wissen zu wollen. Mrs. Krickner ist die schrecklichste Nachbarin, die man sich nur vorstellen kann. Falls wir hier mal wegziehen, dann garantiert wegen ihr!«, fing Sam an.


  »Sie ist eine von den Frauen, die allein mit fünf Katzen in ihrem Häuschen leben, und den ganzen Tag nichts besseres zu tun haben, als ihre Nachbarn zu beobachten. Sie ist schrecklich, wirklich«, fügte Liz hinzu.


  »Einmal, als Liz von ihrem Abschlussball zurückkam und mit ihrem Date knutschend vor der Veranda stand, ging sie dazwischen und fragte ob sie kurz ihr Kleid anschauen könne.« Jake lachte. Liz wurde rot.


  »Außerdem ist sie eine von diesen Tratsch-Tanten. Weiß es heute Mrs. Krickner, weiß es morgen die ganze Stadt. Und sie ist total einnehmend. Wenn sie dich einmal erwischt hat, gibt sie dich nicht mehr so schnell frei. Luke ist ihr mal in die Fänge geraten und durfte dann seinen gesamten Nachmittag damit verbringen, ihre Hecke, natürlich unter ihrer fachkundigen Aufsicht, zu schneiden.« Liz kicherte bei der Erinnerung.


  »Uhuu, klingt nicht gut«, meinte ich und stellte mir Mrs. Krickner als alte Oma am Stock vor, deren einziger Lebensinhalt das Leben anderer Menschen war. Irgendwie traurig.


  »Und was wollte sie jetzt?«, fragte Liz ungeduldig.


  »Sie hat natürlich Kate gesehen, als ihr gestern angekommen seid, und dann heute als du mir ihr einkaufen gefahren bist. Also hat sie natürlich bemerkt, dass sie hier übernachtet hat.« Luke bemühte sich ein weiters Lachen zu unterdrücken. »Daher wollte sie nur fragen, wer von uns Junggesellen geheiratet hätte…« Jetzt konnte Luke nicht mehr. Er fing schallend an zu lachen.


  Ich weiß nicht warum, aber ich spürte wie ich schon wieder rot wurde. Verdammt!


  »Sie ist sehr altmodisch und religiös. Geht zweimal die Woche in die Kirche…!«


  »Jaaa, dann hat man zweimal die Woche Mrs. Krickner Pause!«, stimmte Liz zu


  »Jedenfalls haben wir sie natürlich sofort berichtigt und konnten dann direkt deine Backup-Story auf Tauglichkeit testen. Als sie dann aber gefragt hat, wie alt du wärst, hat Jake ohne nachzudenken siebzehn gesagt«, beendete Sam seinen Satz.


  »Was sich als schwere Fehler herausstellte, da sie zufälligerweise einen Neffen in demselben Alter hat. Chris sowieso. Keine Ahnung. Nie gehört. Jedenfalls - oh Zufall - geht er natürlich auf deine zukünftige Schule und jetzt hilft er dir beim Anmelden in der Schule und führt dich rum und so. Diese Woche sind noch Schulferien. Aber dann kannst du nächste Woche direkt durchstarten«, setzte Jake an.


  »Was?«, rief ich.


  »Ich weiß, ich weiß. Tut mir leid. Aber wir waren ehrlich gesagt einfach nur froh, die Frau los zu sein. Über ne Stunde hat sie uns die Ohren über ihren Wunderneffen zugequatscht. Schrecklich. Ich befürchte du wirst dich opfern müssen. Sorry!«


  Ich ließ gespielt den Kopf hängen. »Ok, ok. Dann kann ich wohl nur hoffen, dass er trotz Verwandtschaft keine Ähnlichkeit mit dieser Mrs. Krickner hat. Ach ja, nur so nebenbei, wo ist diese Schule denn?«


  »Ist nicht weit. Dieser Chris holt dich morgen um neun ab.«


  »Ok, das hattest du wohl vergessen zu erwähnen.« Dafür und, dass er mich als stille Antwort fies angrinste, verpasste ich Jake einen weiteren Rippenstoß. Er tat schwer verletzt und jaulte auf.


  »Zeugnisse und deine neuen Papiere liegen auf der Kommode im Flur. Kannst dich bei Sam bedanken.«


  »Danke Sam!«, sagte ich brav


  »Gerne Kate«, meinte er lächelnd.


  »Hey, warum muss ich zur Schule und Sam nicht? Er kann nicht so viel älter sein als ich«, fiel mir dann auf.


  Diesmal tauschten alle untereinander Blicke aus. Ich fühlte mich gar nicht ausgeschlossen…


  »Nicht älter, aber schlauer. Sam ist unser Superhirn. Er hat seinen Abschluss nebenbei gemacht. Mit zwölf übrigens. Und hat mittlerweile schon vier Doktortitel. Außerdem, hat Jake dir nicht erzählt, dass wir zu Hause unterrichtet wurden?«, antwortete Liz.


  »Doch, hat er«, seufzte ich.


  Sam war bis zu den Ohren rot angelaufen und sah extrem lustig aus. »Liz übertreibt.«


  »Falsch, ihm ist das nur immer peinlich«, meinte Liz trocken und streckte sich. »Ich geh ins Bett!« Damit ging sie.


  »Ähm,…« Sam sah mich an, dann senkte er seinen Blick peinlich berührt zu Boden. »… also, äh, möchtest du heute Nacht bei mir im Zimmer schlafen oder lieber bei, ähm Jake, also ich meine…«


  Jake unterbrach ihn »Sie schläft bei mir. Wir können dir doch nicht zumuten Lukes Geschnarche zu ertragen.« Er zwinkerte mir zu.


  »Oh, ok.« Sam lächelte verlegen und ging ebenfalls hoch. Wir folgten.


   


  Als ich schließlich neben Jake im Bett lag, diesmal mit viel Abstand zwischen uns, fragte ich: »Stört es dich nicht, ich meine, dass du dein Zimmer und vor allem dein Bett mit mir teilen musst? Du musst sagen wenn ich dir auf die Nerven gehe, ja?«


  Ich spürte, dass er lächelte und drehte mich zu ihm hin. »Was?«


  Seine Augen waren erschreckend verträumt und seine Stimme sanft als er antwortete. »Nichts, es ist nur, na ja, eigentlich bin ich ganz froh, dass du hier schläfst. Du riechst unglaublich gut, irgendwie süß, nach Pfirsich oder so, und deine Haut ist immer so schön weich. Oh, und deine Haare kitzeln und fühlen sich an wie Seide wenn man darüberstreicht. Es ist als hätte man einen großen Teddybär zum Kuscheln.« Er grinste »Außerdem«, setzte er schnell nach »kann ich meinen Geschwistern nicht zumuten, dass du sie nachts aus ihrem Schlaf reißt und wenn ich was tun kann, damit du keine Albträume mehr hast, na ja, ich opfere mich halt.«


  Ich sah ihn eine Weile an. Er hatte begonnen mit einer meiner Haarsträhnen zu spielen. Ich streckte die Hand aus und strich ihm vorsichtig übers Gesicht. Er hielt inne und lächelte.


  »Ich wurde noch nie mit einem Teddybären verglichen. Ich bin mir nicht sicher ob das ein Kompliment ist, oder ob ich dafür sauer auf dich sein sollte.«


  »Kannst du denn auf mich sauer sein?«, flüsterte er.


  »Nein«, gab ich zu und lächelte zurück, »zumindest nicht lange. Habt ihr eigentlich auch solche Backup-Storys?«, fragte ich dann. Das wollte ich schon die ganze Zeit wissen.


  Jakes steckte mir vorsichtig die Haarsträhne hinters Ohr und ließ dann seinen Zeigefinger langsam über meine Wange wandern. »Ja, haben wir. Sam schreibt offiziell an seiner Doktorarbeit, und Luke und meine Wenigkeit arbeiten von zu Hause aus als selbständige Web-Designer und Liz arbeitet aushilfsweise in dem kleinen Krankenhaus hier. Meist als Vertretung wenn mal jemand ausfällt.« Sein Finger wanderte weiter über meine Nase hinunter zu meinen Lippen. Es kitzelte als er sie nachzeichnete.


  »Liz ist Krankenschwester?«, fragte ich erstaunt. Damit hatte ich nicht gerechnet.


  »Nein, nein«, lachte Jake. »Lass sie das bloß nicht hören. Sie reagiert immer etwas beleidigt wenn man sie zur Krankenschwester degradiert. Liz war Daddys Liebling. Er wollte nicht, dass sie, als Mädchen, ins Geschäft einsteigt. Also hat er sie mehr oder weniger gezwungen Medizin zu studieren. Damit sie Möglichkeiten hat. Liz ist Ärztin. Hat sich übrigens als sehr vorteilhaft erwiesen eine private Ärztin im Haus zu haben. Mit gewissen Verletzungen kann man schlecht ins Krankenhaus gehen.«


  Ich sah ihn fragend an. Seine Finger wanderten mittlerweile über meinen Kiefer und bereiteten mir Gänsehaut. Nicht gut. Es fühlte sich zu gut an.


  »In Krankenhäusern wird bei gewissen Verletzungen, zum Beispiel bei Schussverletzungen, oder auch bei vermehrten Knochenbrüchen, automatisch die Polizei hinzugezogen. Es könnte ja ein Verbrechen oder eine Misshandlung vorliegen. Und es ist nie gut, wenn die Polizei anfängt Fragen zu stellen. … Wir sollten jetzt besser schlafen. Du musst morgen früh raus. Komm her.« Er streckte die Arme aus und ich kuschelte mich an ihn. Ich wusste nicht warum, aber sobald ich in Jakes Armen lag, fühlte ich mich so sicher wie nirgendwo sonst.


  Ich spürte wie er tief einatmend an meine Haaren roch. »Mhm, definitiv Pfirsich!«


  Ich musste grinsen.


   


  Als es am nächsten Morgen klingelte, war ich unsicher. Ich wäre viel lieber allein gegangen, statt mit irgendeinem Fremden. Hoffentlich war er wenigstens nett, sonst gab das Ganze eine Katastrophe. Als ich die Tür schließlich nach dem fünften Klingeln und einem »Verdammt Kate, er beißt schon nicht!«, von Liz aufmachte, atmete ich regelrecht erleichtert auf.


  Der Typ der vor mir stand, erinnerte mich vom Look her direkt an Jake, Luke und Sam. Flip Flops zu Shorts und T-Shirt. Das schien hier Mode zu sein. Ich kam mir mit dem dicken Pulli den ich trug wieder völlig fehl am Platz vor.


  »Hey! Ich bin Chris!«, grüßte er fröhlich und hielt mir die Hand hin.


  »Ich bin Kate, hi!«, grüßte ich zurück, nicht ganz so fröhlich, dafür war es eindeutig zu früh am Morgen und schüttelte seine Hand.


  »Jesus, wo kommst du denn her, deine Hand ist eiskalt. Da kriegt man ja ne Gänsehaut!« Er lachte. Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern. Chris hatte blondes Haar, das er stufig geschnitten etwas länger trug. Er war groß und schlank. Seine Augen blitzten blau und voller Unternehmungslust. Er war, wie anscheinend alle hier, außer mir, braun gebrannt. Ich stach dank meiner Hautfarbe sofort überall raus. Na super!


  Im Gesicht hatte er ein paar Sommersprossen, die ihn irgendwie interessant aussehen ließen. Nur seine Stimme passte nicht, sie war etwas höher als man erwartete, wenn man ihn das erste Mal sah.


  »Na denn, off we go!«, meinte er lachend und gestikulierte hinter sich. Ich lugte an ihm vorbei. An der Straße parkte ein alter Mustang in dunkelblau. Wobei man die Farbe schon fast als blau-braun beschreiben konnte, da mindestens die Hälfte des Wagens mit Rost bedeckt war.


  »Darf ich dir die Liebe meines Lebens vorstellen… Loraine!« Wieder deutete er grinsend auf den Wagen. »Es war Liebe auf den ersten Blick, na ja, und die Tatsache, dass sie als einzige ganz knapp in mein Budget gepasst hat. Quasi Schicksal.«


  »Wie viel?«


  »250.« Diesmal lachte er.


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Und es fährt?«


  »Sie, wenn ich bitten darf. Na ja, noch jedenfalls. Das ist eben wahre Liebe. Bis dass der Tod uns scheidet, wenn du verstehst was ich meine.«


  Im Wagen sah es nicht viel besser aus. Das einzige was neu aussah, war sein Radio. Trotzdem mochte ich den Wagen schon nach ein paar hundert Metern. Zwar gab es keine Klimaanlage, aber durch die heruntergekurbelten Fenster fiel einem auch der leicht muffige Geruch nicht auf. Trotzdem hatte er, Verzeihung, sie, einen gewissen Charme.


  »Und du brauchst sie nie abzuschließen! Keiner würde mir mein Baby klauen.«


  Ich lachte. Klar, so blöd wäre wirklich niemand.


  »Na dann erzähl mal«, forderte er schließlich auf


  »Was genau?«, fragte ich


  »Na hör mal, du wirst die Attraktion nächste Woche, da werd ich ja wohl vorweg ein paar Insider-Infos bekommen können, oder?«


  »Attraktion?« Das Wort gefiel mir ganz und gar nicht.


  »Na ja, hier sind nicht viele Leute in unserem Alter. Es ist schon ein Wunder wenn genug Kinder eingeschult werden um mehr als eine Klasse gründen zu können. Wir hatten vor ein paar Jahren mal einen Austauschschüler aus Thailand. Der war die Stadtberühmtheit. War sogar auf der Titelseite unserer kleinen Tageszeitung.«


  Er musste mein Gesicht gesehen haben, denn er fügte hastig hinzu, »was natürlich nicht normal ist. War vermutlich nur weil er von so weit her kam…«


  Ich nickte nur. Beunruhigt.


  »Aber hey, keine Panik. So hast du wenigstens schnell alle Namen drauf und so. Und es ist ja eh das letzte Schuljahr … Wir sind quasi einen Katzensprung von der Freiheit entfernt. «


  »Mhm.« Toll.


  »Und, nun erzähl mal, was hast du ausgefressen, dass man dich hierhin verfrachtet hat?«


  »Meine Eltern sind gestorben«, sagte ich mit Grabesstimme. Ich musste noch nicht mal Lügen, geschweige denn mich besonders anstrengen um traurig zu klingen.


  Chris hätte vor lauter Schreck fast mitten auf der Kreuzung eine Vollbremsung hingelegt. Der Mann hinter uns hupte aufgebracht.


  »Ok, tut mir leid. Das wusste ich nicht.«


  »Hat deine Tante wohl vergessen zu erwähnen.«


  »Ja…«, nörgelte er, »die unschönen Details lässt sie gerne mal weg. Stattdessen macht sie langweilige Geschichten auch gerne mal etwas interessanter, indem sie Sachen dazudichtet. Dafür ist sie bekannt. Stadtbekannt sogar.« Er zog eine Grimasse.


  Ich lächelte.


  »Und jetzt lebst du bei den Greens?«


  »Den Greens…?« Ok, fürs nächste Mal erst denken, dann reden. »Ähm, ja genau, bei den Greens«, versuchte ich zu retten was zu retten war.


  »Und? Wie gefällt es dir bis jetzt so?«


  »Ich bin ja erst vorgestern angekommen. Soviel hab ich noch nicht gesehen. Ich war gestern nur etwas weiter von hier mit Liz einkaufen. Aber soweit finde ich es eigentlich ganz nett hier.«


  »Ich befürchte, ich muss dich gleich auf den Boden der Tatsachen zurückholen. Hier gibt es nichts. Zumindest nichts Interessantes. Außer mir natürlich.« Er zwinkerte mir zu.


  »Und was macht ihr dann den ganzen Tag so?«


  Langweiliger als in meinem alten Zuhause konnte es sowieso nicht sein.


  »Das zeig ich dir vielleicht später … wenn du nett bist!«


  »Bin ich jetzt nicht nett?«


  »Doch, aber wir wollen ja auch, dass das so bleibt, nicht wahr?«


  Dann rief er: »Oh mein Gott, ich liebe diesen Song«, drehte das Radio lauter, und begann lauthals einen Song mitzusingen, von dem ich in meinem Leben noch nie etwas gehört hatte. Irgendwie mochte ich Chris. Er war zwar etwas zu aufgedreht, aber er war nett und ziemlich locker mit allem. Man kam gut mit ihm klar, auch wenn man ihn nicht kannte. Manche Menschen waren einfach so, dass sie ohne Probleme auf andere zugingen und es schon nach fünf Minuten so aussah, als wären sie seit Jahren die dicksten Freunde. Chris fiel definitiv in diese Kategorie.


   


  Chris fuhr erst ein wenig mit mir rum und zeigte mir die Gegend. Und er hatte Recht gehabt. Es gab wirklich nicht viel zu zeigen. Die Stadt, falls man es Stadt nennen konnte, bestand nur aus einer Hauptstraßen, an der es ein paar Läden gab. Nichts Aufregendes.


  Aber immerhin größer als unser Dörfchen zu Hause.


  Die Schulanmeldung war auch keine große Sache. In den Ferien hatte die Schule jeden Tag eine ganze Stunde lang geöffnet. Wow, doch so lang.


  Und welch Überraschung. Ich wurde direkt in Chris Klasse eingeteilt, was er mit einem »Cool!« beurteilte. Wobei er mir hinterher sagte, ich hätte eine fifty-fitfy Chance gehabt, da es in seinem Jahrgang nur zwei Klassen gab.


  Danach führte er mich etwas in der Schule rum. Sie war viel kleiner als meine alte Schule. Nur der Parkplatz davor war fast fünfmal so groß. Fast alle Schüler ab sechzehn kamen mit dem Auto. Nicht schlecht.


  Die Gebäude waren einstöckig und auf einer großen Fläche weit verteilt. Man musste, laut Chris, im ungünstigsten Fall rennen um vom einen Ende der kleine Pavillons zum andern zu kommen und nicht zu spät zu kommen. Die einzelnen Pavillons hatten alle grüne Dächer und waren aus Holz. Irgendwie wirkte die Schule mehr wie ein Urlaubsort mit vielen kleinen Hütten zum Übernachten.


  Zwischen den Pavillons gab es Kieswege. Der Rest waren Grünflächen. Dann gab es noch eine kleine Cafeteria, die mich zum ersten Mal an Tyler und Co zurückdenken ließ. Ich fragte mich, was sie wohl gerade machten. Ob sie schon bemerkt hatten, dass ich nicht mehr da war? Und viel schlimmer, ob sie Dr. Smiths Leiche schon gefunden hatten?


  Ich war, ohne es zu merken, stehen geblieben.


  »Hey, geht’s dir gut? Du bist ganz blass!«


  »Was…? Ähm, ja, tschuldigung. Was hast du gesagt?«


  »Wir müssen den Rest der Woche unbedingt an deiner Hautfarbe arbeiten, wenn erst mal richtig Sommer ist, holst du dir sonst sofort nen mega Sonnenbrand. Wie kann man nur so blass sein?«


  »Schlechtes Wetter und schlechte Gene. Böse Kombination.«


  Er lachte. »Gib mir ein paar Wochen und du bist genauso braun wie ich.«


  Dann zeigte er mir noch seinen Lieblingsplatz der Schule. Den Basketballplatz. Er lag etwas abseits von der Cafeteria, aber man konnte von innen, wenn man aus dem Fenster schaute, direkt draufsehen. Die Sporthalle und die Aula waren ein und dieselbe Halle. Anscheinend waren wir so wenige, dass alle bei Events locker in die Sporthalle passten.


   


  Nach der Schulbesichtigung meinte Chris er würde jeden Augenblick verhungern und bestand darauf einen Stop in dem einzigen Fast Food Restaurant der Gegend einzulegen. Dem Mercy. Außerdem wohl abends einer DER Treffpunkte hier.


  Chris hatte sich wohl gedacht, dass ich mit einem normalen Mc Donalds gerechnet hatte, und dementsprechend lachte er auch über mein Gesicht, als ich das altmodische Imbisslokal im fünfziger Jahre Stil betrat.


  »Alles noch original aus der guten alten Zeit«, sagte er. »Sogar die Kellnerin. Hallo Emely!«, rief er dann und winkte der dunkelhäutigen, älteren Dame hinterm Tresen zu. Die erkannte ihn wohl und winkte lächelnd zurück. Wir setzten uns in eine Sitzecke auf gepolsterte Ledersitze. Ich kam mir wirklich vor wie im falschen Film.


  Emely, die Kellnerin stand plötzlich bei uns am Tisch. »Na ihr zwei Süßen, was kann ich euch denn bringen?«, fragte sie.


  Chris bestellte und sah mich fragend an. »Ähm, ich hab keinen Hunger. Nur ne Coke.« Emely nickte, anscheinend brauchte sie sich nichts zu notieren.


  »Bist du die Kleine die jetzt bei den Greens wohnt?«


  Ich sah sie geschockt an. »Ich bin mit Nancy befreundet.«


  Bei mir klingelte es immer noch nicht.


  »Ähm… Mrs. Krickner?«


  Ah, jetzt war alles klar. Vor allem, dass Jake nicht übertrieben hatte was unsere Lieblingsnachbarin anging.


  »Ja, stimmt. Hi, ich bin Kate.«


  »Freut mich Kleines. Wir werden uns bestimmt noch öfter sehen. Nenn mich einfach Emely.« Ich nickte.


  Chris brauchte nicht lange um sein gigantisches Frühstück zu vertilgen. Ich sah fasziniert zu, wie er vier Toasts, Rühreier, Bratwürstchen und Speck hinunterschlang, ohne mit der Wimper zu zucken. Manche Menschen hatten einen bemerkenswerten Stoffwechsel.


  »Ah, jetzt geht’s mir besser.« Er schielte auf meine unberührte Cola. Ich schob sie ihm mit einem »keinen Durst!«, hin und er trank sie in einem Zug leer.


  »Perfekt. Und jetzt auf zu Pao!«


  »Pao? Noch ein Imbiss?« Konnte er schon wieder Hunger haben? Unmöglich.


  Er lachte als er zahlte. »Nein, nein. Pao ist mein bester Freund. Aber er arbeitet zur Zeit vormittags. Will ein bisschen Geld verdienen in den Ferien. Aber wenn wir jetzt losfahren kommen wir direkt, wenn er Schluss hat und können ihn abholen. Er wird begeistert sein, wenn er dich sieht.«


  Was genau das hieß, erfuhr ich etwa zwanzig Minuten später, als besagter Pao mich im wahrsten Sinne des Wortes von oben bis unten musterte und dann einen anerkennenden Pfiff ausstieß. »Heiß!«, war sein einziger Kommentar.


  Meine Augenbrauen verengten sich automatisch und meine Laune sank. Dann kam er grinsend auf mich zu und meinte in fast einem Atemzug, »Hi, ich bin Pao, hast du schon ein Date für den Abschlussball?«


  Ok, das war‘s. Damit war er bei mir endgültig unten durch. War man nirgendwo auf der Welt vor diesem Ball sicher? Schrecklich. Chris neben mir rollte die Augen.


  »Ignorier ihn einfach Kate. Seine Mutter hat ihn als Kind sehr oft auf den Kopf fallen lassen.«


  Pao kratzte sich verlegen am Kopf. »Fragen kostet ja nichts. Sie wird schon sehen was sie verpasst wenn sie nicht mit mir hingeht!«, meinte er dann selbstbewusst und grinste wieder.


  Pao war irgendwie lustig. Das sah man sofort. Jemand, der immer gut drauf war. Egal ob es in Strömen regnete und die Welt vorm Untergehen stand, Pao würde vergnügt vor sich hin grinsen. Er sah aus wie jemand, mit dem man viel Spaß haben konnte.


  Er war zur Hälfte japanisch angehaucht, seine Augen waren etwas mandelförmiger als meine, seine Haut dafür natürlich so braun wie Chris. Sein Haar war pechschwarz und stand kreuz und quer vom Kopf ab. Seine Augen waren sehr sehr dunkel, aber seine Zähne strahlend weiß. Er war ein ganzes Stück kleiner als Chris. Kaum größer als ich. Und seine Arme und Gesicht waren dreckverschmiert. Er hatte einen Ferienjob in der Autowerkstatt aus der wir ihn gerade abgeholt hatten.


  Aber man merkte wie sehr ihm der Job gefiel. Die halbe Fahrt hatte er nur über ein Autoteil geredet, das er auf dem Schrottplatz gefunden und repariert hatte. Ich hatte nach etwa zehn Minuten erstaunt festgestellt, dass selbst Chris keinerlei Ahnung zu haben schien, wovon Pao da überhaupt redete. Irgendwie beruhigend, da ich auch nur Bahnhof verstand.


  Pao lebte mit seiner Mutter und zwei kleinen Brüdern in einem kleinen Haus in der Nähe der Hauptstraße. Chris meinte er selbst würde gleich um die Ecke von meinem neuen Zuhause wohnen.


  Paos Mutter war gar nicht begeistert als Pao ins Haus kam, sie scheuchte ihn quer durchs Wohnzimmer, da sie gerade gewischt hatte und er wieder vergessen hatte die Schuhe auszuziehen. Es war ziemlich lustig. Am Ende konnte Pao sich ins Bad retten, aus dessen Fenster er etwa eine Viertelstunde später frisch geduscht und umgezogen rauskletterte.


  Er sprintete auf uns zu, sprang auf die Rücksitze und schrie: »Fahr fahr fahr, bevor sie was merkt.« Chris spielte mit und gab Vollgas, woraufhin wir mit quietschenden Reifen aus der Einfahrt rasten.


  Auf der Hauptstraße brachen wir alle in Gelächter aus.


  »Und? Was steht an?«, fragte Pao danach aufgeregt. »Was wollen wir machen. Das Wetter ist perfekt!«


  »See?«, fagte Chris


  »See?«, fragte ich.


  »Da fahren wir fast immer hin. Auch nach der Schule. Richtig geil. Da fahren alle hin. Wobei, was anderes gibt es hier ja auch nicht. Es gibt den öffentlichen Teil, aber da hängen nur die Loser ab. Du weißt schon, alles schön abgesteckt, mit Liegewiese, Kiosk und Schwimmbadoptik. Aber man kann auch wildbaden. Das ist das größte. Es gibt auch ein paar Klippen, von denen kann man ins Wasser springen, der Hammer.«


  »Hast du Lust? Wird bestimmt cool. So können wir auch gleich an deiner Hautfarbe arbeiten.«


  »Klar, ich hab nur keine Schwimmsachen. Ich meine, nicht nur nicht mit, sondern gar keine.«


  »Kein Problem, wir verraten keinem wenn du nackt schwimmen gehst«, meinte Pao mit todernstem Gesichtsausdruck.


  Chris verdrehte wieder die Augen. »Ich lass dich beim Sportgeschäft raus, du kannst dir in aller Ruhe was aussuchen und in der Zeit fahren Pao und ich zu mir und holen ein paar Handtücher und so. Ist das ok?«


  »Klar. Guter Plan!«


  Als die Jungs mich zwanzig Minuten später abholten, dachte ich erst, ich sähe nicht recht. Sie hatten auf das Dach des Wagens, lediglich mit ein paar lockeren Schnüren, zwei gigantische schwarze Schwimmringe befestigt.


  Der See war wirklich nicht weit weg, nur ein paar Minuten mit dem Auto, um aber dann Paos geliebtes Wildbaden machen zu können, mussten wir uns regelrecht durch den Wald kämpfen. Wobei dies für die Jungs, beladen mit den Schwimmreifen, eine größere Herausforderung war, als für mich.


  Hinzu kam, dass Pao in regelmäßigen Abständen laut fluchend auf der Stelle hüpfe, weil er wieder irgendwo reingetreten war.


  Kurz bevor ich aufgeben und umdrehen wollte, waren wir da. Und ja, der Fußmarsch hatte sich gelohnt. Wir standen an einer kleinen Klippe und direkt vor unseren Füßen tat sich der See auf. Das Wasser spiegelte sich in der Mittagssonne und sah herrlich einladend aus. Allerdings schauderte es mich bei dem Gedanken, da reinzuspringen. Es war sicher eiskalt.


  »Siehst du da oben?« Ich sah zu den Klippen auf die Chris Finger zeigte. Es waren insgesamt drei auf verschiedenen Höhen. Von hier sah es nicht hoch aus, aber Chris erklärte die höchste hätte fast dreißig Meter. Und da ich noch nicht mal vom Dreimeterbrett im Schulschwimmunterricht gesprungen war, war das verdammt hoch.


  »Im Sommer gibt es regelmäßig Wettbewerbe. Wer die coolsten Figuren springt und so. Und hinterher ein riesiges Grillfest. Das ist der Hammer«, erklärte Pao aufgeregt.


  »Springt ihr da auch runter?«


  »Nur von der ganz kleinen. Die hat gut fünfzehn Meter. Und selbst das sieht von oben schlimmer aus als von hier. Für dreißig Meter muss man schon ein etwas erfahrener Schwimmer sein. Einmal, ist aber schon etwas her, ist ein Junge aus dem Nachbardorf da runtergesprungen. Er ist falsch auf dem Wasser aufgekommen und hat sich ziemlich schwer verletzt. Hinzu kommt, dass man aufpassen muss, mit genug Anlauf zu springen, ganz vorne ist das Wasser nämlich nicht tief genug. Aber du musst unbedingt mal mitkommen und die fünfzehn Meter ausprobieren. Der Adrenalin-Schock schlechthin, sag ich dir.« Paos Augen glühten.


  »Ähm, ich denke nicht, dass ich so lebensmüde bin. Vielleicht im nächsten Leben!« Ich schüttelte den Kopf um meine Abneigung zu unterstützen. Chris lachte.


  Den Rest des Tages lagen wir in der Sonne auf einem kleinen Stück Wiese vorm See. Es war relativ ruhig, bis auf Paos Redeschwalle.


  Gegen Abend, als die Sonne weg war und es kühler wurde, machten wir uns wieder auf den Heimweg. Als Chris vor meinem neuen Zuhause hielt, fragte er: »Hast du morgen wieder Zeit?«


  »Ich glaub schon«, antwortete ich.


  »Cool. Wir könnten wieder zum See fahren. Soll ich dich abholen?«


  »Ja klar, das wär super. Aber ich frag vorher lieber noch Jake, ob das ok ist.«


  »Jake?«, fragte Pao. »Warum nicht Luke. Er ist doch der ältere, oder?«


  »Ähm ja, ich frag einfach beide. Wenn ich nicht kann, ruf ich noch mal an, ansonsten bis morgen.« Ich winkte noch mal als ich zum Haus lief.


  »Tschau Kate!«, riefen Pao und Chris gleichzeitig und lachten.


  Es war ein toller Tag gewesen. Anders, aber definitiv nett.


   


  Jake sah müde aus, als ich ihm von meinem Tag erzählte. Überhaupt, auch Luke und Sam wirkten irgendwie erledigt. Nur Liz war wie immer


  »Und? Was hab ihr so gemacht heute?«, fragte ich, nachdem mir wirklich nichts mehr einfiel was ich noch von meinem Tag hätte erzählen können.


  Jake hatte für alle Spaghetti gekocht und ließ nun die Gabel auf seinen leeren Teller sinken.


  »Ach, hie und da was gearbeitet und ein paar Telefonate geführt und versucht was über dich herauszufinden.« Er sah mich an.


  »Und? Was Interessantes gefunden?«


  Betretenes Schweigen folgte. Selbst Liz Dauergrinsen war mit einem Mal verschwunden. Kein gutes Zeichen. War aber eigentlich klar, dass sowas kommen musste. Der Tag war bis jetzt einfach zu gut gewesen um wahr zu sein.


  »Nichts!«, murmelte Sam und sah betroffen auf seinen ebenfalls leeren Teller hinunter.


  »Wie nichts?«, fragte ich erstaunt.


  »Gar nichts. Es ist schon fast unheimlich. Eigentlich dürfte es dich laut Computer noch nicht mal geben.«


  »Wie? Hab ich was verpasst?«


  »Wir haben mit den normalen Sachen angefangen, das Standardzeug halt. Geburtsurkunde, Schuleinträge, Umzüge, Arztunterlagen, Stammbäume und so weiter eben. Und bis jetzt haben wir zu dir noch nirgendwo einen Eintrag gefunden. Bis auf die Schule auf der du die letzten paar Jahre warst. Ansonsten nichts. Es ist, als wärst du ein Geist. So was habe ich noch nie erlebt. Gut, manchmal findet man keine Einträge bei vielleicht einer Sache, selten auch zwei. Aber gar nichts? Das ist mal was Neues«, meinte Sam und klang dabei so niedergeschlagen, als hätte er gerade eine Sportmeisterschaft verloren.


  Ich schluckte. »Aber, das ist jetzt nicht schlimm oder so, oder?« Ich sah fragend von einem zum anderen.


  »Na ja, das kommt drauf an wie man es sieht. Es ist auf jeden Fall höchst seltsam. Schon fast unheimlich. Da ich mir nicht vorstellen kann, dass du aus Versehen nirgendwo eingetragen wurdest, und da man immer überall eingetragen wird, und ständig irgendwelche Daten gespeichert werden, vermute ich schon fast, dass da jemand sehr darauf bedacht war, sämtliche deiner Daten zu löschen. Und bis jetzt muss ich neidlos anerkennen, dass derjenige sehr gründlich war. Aber wer zur Hölle kann Akten aus Behörden verschwinden lassen? Normalerweise kommt man da nicht einfach so dran. Und vor allem stellt sich doch jetzt die Frage, warum? Ich meine, klar, dass ein Schwerverbrecher seine Akten für viel Geld von irgendwelchen Profis löschen lässt, kann ich ja noch nachvollziehen, aber in deinem Fall? Du warst ein Kind. Ich verstehe es einfach nicht!« Luke klang genauso fertig wie Sam.


  »Ok, das ist zwar echt seltsam, aber was ist mit meinen Eltern? Habt ihr über sie irgendwas gefunden? Es muss doch irgendwas geben. Egal was!«


  »Keine Chance. Unter der Adresse die du uns genannt hast, hat angeblich niemals ein Dr. Thompson gewohnt, und wir haben auch in dem Krankenhaus angerufen, in dem er laut dir gearbeitet haben soll. Als es da hieß, es hätte noch nie einen Dr. Thompson gegeben, haben wir zur Sicherheit alle medizinischen Einrichtungen in einem Umkreis von dreihundert Meilen abtelefoniert. Nichts. Gar nichts. Und bei deiner Mutter, na ja, da du dich weder an ihren Geburtsnamen, noch an ihr Geburtsdatum erinnerst, sieht es eher schlecht aus.« Sam zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  »Das kann doch nicht sein. Es muss was geben! Es gibt mich schließlich auch.« Ich wurde patzig.


  »Ist ok Kate, wir suchen morgen weiter. Wir finden schon was. Keiner ist so gründlich. Sie müssen irgendwas übersehen habe. Wir müssen nur Geduld haben und dürfen nicht aufgeben.« Jake lächelte mich aufmunternd an.


  »U-und was ist mit Dr. Smith? Werden wir als Mörder gesucht?«


  Liz kicherte und Jake warf ihr einen ermahnenden Blick zu.


  »Seltsamerweise nicht, nein. Keine Angst. Und was Dr. Smith angeht, bin ich mir nicht sicher. Es wurden in der letzten Woche keine Todesfälle gemeldet. Ich hatte erst gedacht, man hätte ihn vielleicht noch nicht gefunden, aber als ich dann in der Praxis angerufen habe, hieß es, dass es kein Anschluss unter dieser Nummer gäbe. Und als ich in der Apotheke gegenüber nachgefragt habe, hieß es dort, Dr. Smith habe letzte Woche seine Praxis überraschend geschlossen.«


  Ich starrte Jake mit weit aufgerissenen Augen an. »Das kann nicht sein. Ich glaub das einfach nicht.«


  »Wir finden das Ganze auch merkwürdig. So viele Zufälle gibt es einfach nicht. Irgendwas ist da gewaltig faul. Wir müssen halt nur herausfinden was«, meinte Luke. »Aber das kann bis morgen warten.« Er gähnte. »Ich muss ins Bett.« Er stand auf und ging nach oben.


   


  Ich lag schon im Bett, als Jake kam. Er war noch duschen gewesen. Als er endlich kam, blieb er in der Tür stehen und sah zu mir rüber. »Was ist denn?«, fragte ich leicht gereizt, da mich der Gedanke, dass es mich anscheinend nicht gab, irgendwie wurmte.


  »Ich hab was für dich!«


  »Och Jake, wehe du hast mir schon wieder was gekauft. Ich hab doch gesagt…«


  »Was? Dass ich mich nicht freikaufen muss. Glaub mir, das tue ich nicht. Um genau zu sein hab ich sogar mit dem Geld bezahlt, das mir eine Zauberfee in die Brieftasche geschummelt hat. Du hast da nicht zufällig eine Ahnung?« Er sah mich forschend an.


  Zwar antwortete ich nicht, spürte aber, dass ich rot wurde, und das war wohl Antwort genug. Jake ging zum Tisch und nahm einen großen Karton in den Arm. Damit setzte er sich neben mich. »Für dich!«


  »Du hättest wirklich nicht…«


  »Sieh es als Entschuldigung dafür, dass du dank mir all deine Sachen zurücklassen musstest.«


  Er beobachtete mich gespannt, als ich auspackte. Es war ein Karton, soviel stand fest. Als ich das bunte Papier abgezogen hatte, strahlte ich bereits und hatte eine leise Vorahnung. Es war der Karton meiner Laufschuhe.


  »Ich würde mal sagen, Déjà Vu!«, grinste ich breit, als ich meine geliebten Laufschuhe hervorzog. »Oh, danke Jake. Echt. Die sind super. Ob du‘s glaubst oder nicht, die vermisse ich bis jetzt am meisten.«


  Stürmisch warf ich mich, mal wieder ohne darüber nachzudenken, um Jakes Hals. Erst als ich ihn fast erwürgte mit meiner Umarmung, fiel mir auf was ich gerade tat. Schnell wollte ich mich wieder losmachen, aber Jake, der im ersten Moment nur bewegungslos dagesessen hatte, erwiderte plötzlich meine Umarmung.


  »Freut mich, dass sie dir so gefallen«, flüsterte er in meine Haare. Mein Herz schlug plötzlich schneller und ich hatte einen Kloß im Hals. Verdammt.


  »Als du mir das Geld ins Portemonnaie geschmuggelt hast, hast du da meine Waffe gesehen?«, fragte er plötzlich.


  Mein Herzschlag setzte aus. Er ließ mich langsam los, so viel, dass er mich ansehen konnte. Ich versuchte seinem Blick auszuweichen, aber er nahm mein Gesicht in seine Hände und zwang mich so, ihm in die Augen zu sehen.


  »Kate?«, flüsterte er mit ruhiger Stimme »Hast du meine Waffe gesehen, als du mir das Geld in mein Portemonnaie gesteckt hast?«


  Vorsichtig hob ich die Augen und sah ihn schließlich an. Sein Gesichtsausdruck war nicht wie erwartet, sauer, weil ich an seine Sachen gegangen war, sondern ganz sanft.


  »T-tut mir leid. Ich weiß, dass du das Geld nicht wolltest…!«, flüsterte ich geknickt zurück.


  »Das ist ok, aber, hast du die Waffe gesehen als du es mir zugesteckt hast?«


  Ich sah betreten zu Boden. Jakes Hände um mein Gesicht herum waren warm, wärmer als meine Körpertemperatur, ich spürte wie mir auch warm wurde. Sein Griff wurde fester.


  »Das ist…« Er hielt inne. Ich sah auf, da ich wissen wollte warum er stockte. Erschreckenderweise schien er immer noch nicht sauer zu sein. Im Gegenteil, seine Augen starrten mich schon fast fasziniert an. »Warum hast du mir dann trotzdem vertraut?«


  Ich blinzelte erstaunt.


  »Hattest du keine Angst vor mir?«


  »Nein, sollte ich?«


  Er schwieg und starrte. Sein Blick war irrsinnig intensiv und wahnsinnig nah.


  Mir fiel erst jetzt auf, wie nah er war. Ihm anscheinend auch, da er so plötzlich die Hände von meinem Gesicht los ließ, als hätte er sich verbrannt. Trotzdem wich er nicht zurück, so wie ich es eigentlich erwartet hatte.


  Im Gegenteil, er kam sogar noch etwas näher. Unsere Lippen berührten sich fast. Mein Puls raste, und einen winzigen Augenblick lang dachte ich, er müsste mein Herz hören, da es sich fast überschlug.


  »Ich bin ziemlich egoistisch, nicht wahr?«, flüsterte er, und ich spürte seinen Atem auf meine Lippen. Er ließ mich seltsamer Weise frösteln obwohl er ganz warm war.


  »Wieso?«, hauchte ich. Zu mehr war ich nicht in der Lage.


  »Ich bin nicht gut für dich. Und das weiß ich. Aber trotzdem lasse ich dich nicht gehen. Schlimmer noch, ich fessele dich regelrecht immer näher an mich. Das ist falsch.«


  »Ist es das?«, flüsterte ich und sah auf seine Lippen. Sie bewegten sich als er sprach.


  »Ja, es ist nicht fair dir gegenüber.«


  »Warum?«, wisperte ich zurück und ließ meine Hand dabei ganz leicht über seine Wange gleiten. Er holte tief Luft als meine Finger seine Haut berührten. Er war so schön warm. Und seine Haut war sogar noch weicher als sie aussah.


  »Ich nehme dir die Chance normal zu sein. Du hast etwas Besseres als das hier verdient. Etwas Besseres als mich.« Seine Hand fuhr langsam durch mein Haar.


  »Ist das nicht meine Entscheidung?«, erwiderte ich. Meine Lippen berührten fast die seinen. Uns trennten nur noch Millimeter voneinander. Er war so nah.


  Ich ließ meine Fingerspitzen vorsichtig von seiner Wange zu seinem Hals hinuntergleiten. Und spürte, dass er Gänsehaut bekam. Sein Atem ging schneller und ich konnte hörte, dass sein Herz genauso raste wie meines.


  »Was wenn du deine Entscheidung bereust?« Er sah mir direkt in die Augen, seine Hand verharrte an meinem Kinn.


  »Was wenn nicht?«, flüsterte ich zurück und hielt seinem Blick stand. Seine Augen wurden plötzlich ganz weich und er beugte sich vor, um endlich den letzten Millimeter Abstand zwischen uns auszugleichen. Als seine Lippen schließlich meine berührten, stand regelrecht die Welt für einen Augenblick still. Seine Lippen waren ganz weich und zart, einfach nur perfekt.


  Sie schmeckten unglaublich gut. So gut.


  Ich war froh auf dem Bett zu knien, denn sonst hätten meine Knie jetzt nachgegeben.


  In meinem Bauch explodierten tausende kleine Schmetterlinge und mein Kopf schrie nach mehr. Er presste mich an sich, seine Hand wanderte an meinem Rücken hinab und löste, überall wo sie entlangfuhr, einen Hauch von Gänsehaut aus. Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Am liebsten hätte ich ihn nie wieder losgelassen.


  Er war es schließlich, der sich schweratmend von mir losmachte. »Wow!«, grinste er breit und sah mich an. »Wow!«, stimmte ich zu und grinste zurück.


  »Vielleicht sollten wir es langsamer angehen.«


  »Langsamer…«, stimmte ich nickend zu, bevor ich mich vorbeugte um ihn wieder zu küssen.


   


  Als ich am nächsten Tag wieder mit Pao und Chris am See lag, hatte ich nur Jake im Kopf.


  Den warmen Klang seiner Stimme, das Gefühl wenn sein Atem in meinem Nacken kitzelte, seine weichen Lippen und natürlich seine zärtlichen Küsse.


  Ich hatte zwar nicht viele Vergleichsmöglichkeiten, aber keiner konnte so samtig weiche Lippen haben wie Jake, und es konnte definitiv keiner so gut küssen wie er.


  Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber das Talent küssen zu können, musste wirklich irgendwie in unseren Genen verankert sein. Ich hatte wirklich genau gewusst was ich tun musste. Ohne darüber nachzudenken. Und es war definitiv das unglaublichste Gefühl der Welt.


  Dank Jake dachte ich auch endlich nicht mehr dauernd an die wunderschönen grünen Augen des seltsamen Mannes den er erschossen hatte.


  Chris hatte ein Fernglas mitgebracht, damit beobachteten sie schon die ganze Zeit die anderen Badegäste im regulären Badebereich. Um genau zu sein, machten sie sich über hässliche Badeanzüge, Socken in Sandalen und unglückliche Sprungmanöver lustig.


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du noch nicht mal einen leichten Sonnenbrand hast. Und das wo du kein bisschen eingecremt warst. Ich befürchte, es wird doch schwieriger dich braun zu kriegen, als ich dachte«, meinte Chris und ich bemerkte, dass er sein Fernglas direkt auf meinen Bauch gerichtet hatte.


  »Gibt’s hier keine Vögel die du belästigen kannst?«, fragte ich verträumt, mit den Gedanken war ich ganz weit weg bei Jake.


  Chris grinste. »Da scheint ja heute jemand ganz besonders gut drauf zu sein. Irgendein bestimmter Grund?«


  »Nö«, meinte ich nur und grinste unschuldig zurück.


  Er zog zwar fragend die Augenbrauen hoch, wurde aber von Pao abgelenkt, bevor er weiter fragen konnte. Pao mein neuer Lebensretter. Wie schnell sich das Blatt wenden konnte.


  »Gib mal her das Ding«, meinte er und riss Chris mehr oder weniger das Fernglas aus der Hand.


  »Hey, pass auf, das gehört Mike. Er killt mich wenn ich das Ding kaputt mache. Hab nicht wirklich gefragt ob ich es ausleihen kann.«


  Pao beachtete ihn gar nicht.


  »Mike?«, fragte ich dafür umso interessierter. Chris hatte bis jetzt noch gar nichts über sich erzählt und ich war froh endlich einen Aufhänger gefunden zu haben. Wobei ich bei dem Gedanken an seine Tante nicht wirklich sicher war, ob ich mehr über den Rest seiner Familie wissen wollte.


  »Mike ist mein Super-Bruder!«, meinte er missmutig.


  »Super-Bruder?«


  »Jaa, Mike halt. Der tolle Mike. Mike, der immer die besten Schulnoten hat, Mike der immer alles besser macht als alle anderen, Mike der ein super College Stipendium bekommen hat und Mike der jetzt irgendwas für die Regierung arbeitet. Super-Mike eben. Wie Super-Man.«


  Chris lächelte etwas zerknirscht.


  »Ich seh schon, du liebst deinen Bruder.«


  »Nein, das ist es nicht«, widersprach er ausweichend. »Mike ist toll. Eigentlich. Wobei, es nervt sogar, dass er toll ist. Das regt mich total auf. Immer nur Mike Mike Mike. Alle lieben Mike. Der wunderbare Mike. Der hilfsbereite Mike. Der superschlaue Mike.« Er zuckte mit den Schultern. »Es nervt halt irgendwie wenn ihn alle anhimmeln.«


  »Verstehe.« Ich wusste aber, dass ich es nicht verstand, da ich keine Geschwister hatte. »Und deine Eltern?«, versuchte ich das Thema in eine andere Richtung zu lenken.


  »Die haben sich schon vor ewigen Zeiten getrennt.« Chris hatte sich auf den Rücken gelegt und starrte in den blauen, unbewölkten Mittagshimmel. »Meine Ma leitet ein Restaurant in Frankreich und mein Dad verkauft Brandschutzsysteme weltweit. Er ist, wenn’s hochkommt, fünf Mal im Jahr zu Hause.«


  »Und wo wohnst du dann?«, fragte ich geschockt.


  »Na, bei Super-Mike!« Er lachte.


  »Wow, das ist…«


  »Na ja, so schlimm wie es klingt ist es gar nicht. Meist ist er nur am Wochenende da und bleibt unter der Woche in Boston. Da arbeitet er. So gesehen hab ich echt Glück, mir sagt keiner dauernd ›Räum dein Zeug weg‹, oder ›mach Hausaufgaben‹. Und so kommen Mike und ich auch ganz gut klar. Mir geht’s richtig gut.«


  »Wie cool, ne Art Männer WG«


  »Oh ja!« Chris lachte. »So sieht es bei uns aus. Mit Ordnung haben wir es beide nicht so. Hey, du musst mal vorbeikommen, dann stell ich euch vor. Er wird begeistert sein. Laut ihm hat Pao einen schlechten Einfluss auf mich. Wenn der wüsste, wer auf wen den schlechten Einfluss hat.« Chris sah zu Pao rüber und ich folgte seinem Blick. Pao hing wie gebannt am Fernglas und starrte unbeweglich auf eine Stelle schräg links von uns.


  »Was gibt’s denn da so tolles zu sehen?«, fragte Chris nun neugierig.


  »Die Geistervilla. Da sind Umzugswagen. Ich glaub da zieht jemand ein.«


  »Was? Geil!« Damit riss Chris Pao das Fernglas wieder aus den Händen und starrte nun auf die selbe Stelle wie zuvor Pao. »Der Wahnsinn!«


  »Geistervilla?«


  »Ja, voll cool. Also, es ist keine richtige Geistervilla. Glauben wir zumindest. Sie heißt nur so. Die steht seit Jahren leer. Meine Ma wohnt schon ewig hier, und sie meint, seit sie hier hergezogen ist, steht die Villa leer. Rings herum ist ein hoher Zaun und es gibt eine Alarmanlage, daher kann man nicht wirklich nah dran. Ich hab mich schon immer gefragt, wer so ein großes Haus hat, und nie darin wohnt. Müssen komische Leute sein«, erklärte Pao.


  »Vielleicht eine Art Ferienhaus?«, mutmaßte ich.


  »Hier?« Chris sah mich zweifelnd an.


  »Na ja, der See…!« Ok, sehr abwegig.


  »Och komm schon. Das glaubst du doch selbst nicht. Total aufregend. Bin mal gespannt wer da einzieht.«


  »Vielleicht wurde das Haus ja auch verkauft und die neuen Eigentümer ziehen ein«, versuchte ich es erneut.


  »Ja, das kann natürlich sein. Egal, wir werden die neuen Besitzer schon früh genug zu Gesicht bekommen. So was spricht sich schnell rum.«


  Pao nickte zustimmend. Und selbst ich wusste sofort, was er meinte.


  Chris hielt mir das Fernglas hin. »Hier, willste auch mal?«


  Ich nahm es und brauchte einen Augenblick, um die richtige Stelle zu finden. Dann sah ich es. Mitten im Wald hörten plötzlich die Bäume auf und wie von Zauberhand stand auf einer Art kreisrunden Lichtung ein gigantisches Haus. Es sah sehr altmodisch aus, hatte sogar einen kleinen Turm an der Seite. Wie ein kleines Schloss. Empirestil, dachte ich sofort. Und Pao hatte Recht gehabt. Vor der Tür, auf einer langen Einfahrt standen vier Umzugswagen. Ein paar, mit weißen Arbeitshosen bekleidete, Männer wuselten wie Ameisen hin und her und schleppten Kiste für Kiste ins Haus.


  Das Fernglas, das Chris von seinem Bruder, na ja, sagen wir ausgeliehen hatte, war genial. So ein hypermodernes Teil, mit dem man einzeln noch mal ranzoomen konnte. Ich zoomte zu den Fenstern heran, in der Hoffnung vielleicht einen der neuen Hausherren zu erspähen. Es war nicht leicht, man musste das Fernglas wirklich ruhig halten, sonst verwackelte alles sofort. Das erste Fenster war schwarz. Das zweite auch. Beim dritten begriff ich, dass sie mit dunklen Vorhängen verhängt waren. Verdammt.


  Na ja, wäre auch zu einfach gewesen.


  »Hey, was meint ihr, wollen wir uns anschleichen und gucken ob wir was sehen können?«


  Pao war sofort, begeistert von seiner Idee, aufgesprungen und abmarschbereit.


  Chris sah ihn zweifelnd an. »Weißt du wie weit das von hier ist? Keine Chance. Vor allem nicht, wenn wir uns so durch den Wald kämpfen sollen. Der wird in der Gegend relativ dicht, aber wir können morgen direkt mit dem Auto näher ranfahren, dann haben wir‘s nicht ganz so weit zu Fuß. Wer weiß, vielleicht hat sich da ja irgend so ein Hollywood-Star einquartiert und wir schießen das erste Foto und kassieren Millionen.«


  Den Rest der Zeit fachsimpelten wir darüber, was wir mit den Millionen dann alles anstellen würden. Es war erstaunlich, wie schnell die Sonne auf einmal unterging. Die Zeit raste.


   


  Die andern waren genauso erstaunt wie Chris und Pao, dass nach all den Jahren jemand in das Haus einzog. Luke meinte, er wolle vorsichtshalber überprüfen auf wen das Haus im Grundbuch eingetragen war. Man konnte bei so was ja nicht vorsichtig genug sein.


  Die Stimmung war leicht gedrückt. Vor allem Sam wurmte es gewaltig, dass er nichts über meine Vergangenheit finden konnte. Soweit ich wusste, war er das Computergenie der Familie. Wahrscheinlich hatte sein Ego einen kleinen Knacks bekommen.


  Liz war ins Krankenhaus gerufen worden, eine Kollegin war ohne Vorwarnung ausgefallen. Mit einem ›Klar, wie immer die Nachtschicht. Mein Glück hat wieder voll zugeschlagen‹ war sie strahlend zur Tür rausgestürmt. Sie liebte ihren Job.


  Luke war zu einem Freund nach Boston gefahren. Er hoffte, dass dieser ihm bei meiner Nicht-Existenz vielleicht weiterhelfen konnte. Ich hatte ein wenig ein schlechtes Gewissen, da er das nur wegen mir tat, aber er hatte mir versichert, dass es keine Umstände machen würde. Sam saß in seinem Zimmer vorm Laptop und spielte irgend so ein komisches Online-Game. Laut Jake Sams Methode um abzuschalten.


  Man rannte als Elf oder Zwerg in einer Fantasiewelt herum und musste neues Land erkunden und Feinde bekämpfen. Klang ähm, sehr entspannend.


  Ich saß, nein, eigentlich lag ich mehr oder weniger in Jakes Armen mit ihm auf dem Sofa. Wir schauten einen Film. Wobei der Film mit der Zeit immer mehr zur Nebensache wurde...


  24.


  »Caleb!« Camilles wutentbrannte Stimme schrillte durchs ganze Haus. Ich sah wie ein paar der Möbelpacker zusammenzuckten, sich ängstliche Blicke zuwarfen und ihre Schritte beschleunigten. Anscheinend hatten sie bereits Bekanntschaft mit Camille gemacht.


  Ich kam dazu, als die Auseinandersetzung bereits in vollem Gange war. Camille war noch immer sauer. Und das ließ sie Caleb so gut spüren, wie sie konnte.


  Aber Caleb war so ausgeglichen wie noch nie und nahm alles mit einer spielenden Gelassenheit hin. Es war schon fast unheimlich, sonst war er nie so gelassen. Und Camille machte er damit wahnsinnig.


  Sie hatte einen Wutausbruch gehabt, als wir zu Hause ankamen. Sie und Finn waren am Tag zuvor von einem ihrer Shopping Trips aus dem Ausland zurückgekommen und hatten ein leeres Haus vorgefunden.


  Als wir dann endlich alle mehr oder weniger wohlbehalten zurückkamen, und erzählten was passiert war, war sie ausgerastet. Wie wir so eine absurde Geschichte glauben konnten, warum wir nicht erst mehr Nachforschungen angestellte hatten, warum wir das Mädchen nicht einfach geschnappt hatten als wir die Chance hatten, wie bescheuert Caleb gewesen war sich anschießen zu lassen und warum wir nicht auf sie und Finn hatten warten können.


  Aber ihr Ausraster stand in keinem Vergleich zu dem, was sie tat, als ich den richtigen Namen von unserem Freund Jake herausgefunden hatte. Was er war und vor allem für wen er arbeitete. Das hatte bei uns allen wie eine Bombe eingeschlagen. Vor allem Caleb hatte mit dem Gedanken zu kämpfen, dass SIE laut ihm vom Feind entführt und gefangen gehalten wurde. Er wäre am liebsten sofort zu einem Befreiungs-Feldzug losgerückt.


  Aber als er daraufhin beschloss, dass wir nach Boston ziehen würden, und innerhalb von zwei Stunden den gesamten Umzug für uns alle organisiert hatte, hatte Camille einen regelrechten Tobsuchtsanfall gehabt.


  Ich denke, selbst Finn hatte Angst vor ihr. Sie hatte mit Vasen geworfen, Tische und Stühle durch die Gegend geschleudert und rumgebrüllt.


  Caleb hatte all das erstaunlich gelassen über sich ergehen lassen. Zu gelassen für Caleb. So war er sonst nicht.


  Camille war seit dem ein echtes Biest. Sie stichelte wo sie nur konnte und verbreitete überall schlechte Stimmung. Selbst Finn war machtlos. Aber Camille hatte sich bis jetzt immer wieder eingekriegt. So würde es auch diesmal sein.


  »Es ist viel zu hell hier. Und die Luft ist zu trocken, meine Haare trocknen schon aus! Ich werde hier nicht bleiben!«, meckerte sie gerade.


  »Es ist Sommer, deine Haare können nicht trocken werden, und du tust was ich sage. Und ich sage wir bleiben hier. Ist doch nett hier.« Caleb hatte gar nicht aufgesehen. Er saß äußerst entspannt am Schreibtisch seines neuen Büros in seinem gigantischen Ledersessel und ließ seine Finger über die Computertastatur fliegen ohne hinzusehen. Camille stand ihm mit verschränkten Armen gegenüber. Ihr Gesicht war wutverzerrt. Finn stand neben ihr und zuckte hilflos mit den Schultern als er mich bemerkte.


  Ich setzte mich zu Eric auf den Schoss, der auf einem der Ledersessel gegenüber von Calebs Schreibtisch saß und schon seit einer Weile das Schauspiel verfolgte.


  »Ich werde nicht in diesem Kerker hier versauern, bloß weil du meinst, wieder einem deiner Hirngespinste nachspinnen zu müssen.«


  Jetzt hatte sie Calebs Aufmerksamkeit. Er sah leicht genervt auf. Und selbst mir fiel seine Veränderung auf. Es war erschreckend wie gut er wieder aussah. Sein Gesicht war nicht mehr eingefallen, sondern genauso schön wie früher. Sein Haar strahlte in einem dunklen Schwarz, die Ringe unter seinen Augen waren fast verschwunden und überhaupt, seine Augen strahlten mit der Sonne regelrecht um die Wette. Es war unglaublich, fast ein Wunder ihn so zu sehen!


  »Wir bleiben, ob es dir gefällt oder nicht.«


  »Warum? Bloß weil es ein paar unglückliche Zufälle gab? Akzeptier es endlich Caleb! Sie ist tot. Und dieses Mädchen ist menschlich. Das haben alle gerochen. Ich kann nicht glauben, dass jemand wie du so einer fixen Idee hinterherrennt.«


  »Wir werden sehen ob sie es ist oder nicht. Heute Nacht!« Er sah Camille scharf an.


  »Was?«, rief ich geschockt. »Heute Nacht? Cale, das geht nicht. Das ist viel zu früh, wie soll ich denn…?« Er unterbrach mich. »Heute Nacht. Warum das Unvermeidliche aufschieben? Ich habe so lange auf diesen Augenblick gewartet, ich will keinen weiteren Tag vergeuden.«


  »Und wie genau stellst du dir das vor? Willst du klingeln und sie fragen ob sie mitkommen möchte? Oder sie aus ihrem Schlafzimmer entführen? Und dann?« Ich konnte nicht glauben, dass er so leichtsinnig war.


  »Ich halte das auch für keine gute Idee«, schaltete sich jetzt Finn ein. »Wir sollten vorsichtig sein und nichts überstürzen. Es wäre zu auffällig, wenn sie jetzt verschwindet, ein paar Tage nachdem wir hergezogen sind.«


  »Da ist etwas dran, gut, irgendwelche Vorschläge?« Caleb sah fragend in die Runde.


  »Wir müssen ja nur vorher sicher sein, dass sie es ist. Sobald wir das wissen, ist sowieso klar, dass sie zu uns gehört. Dann können wir tun und lassen was immer du willst. Und um das herauszufinden, würde es ja schon reichen, wenn du sie berührst«, schlug nun Eric vor.


  »Er hat Recht. Eine kurze Berührung und wir wissen ob sie es ist. Das lässt sich doch arrangieren. Ein Händeschütteln würde schon reichen.«


  »Die Idee gefällt mir!«, stimmte Cale gedankenverloren zu. »Ich müsste nur ein paar Augenblicke mit ihr allein sein. Das würde reichen um sämtliche Zweifel auszuräumen.« Er stand auf und ging zur Tür.


  »Ähm, was genau hast du jetzt vor?«, fragte ich zögernd, nichts Gutes ahnend. Cale lächelte geheimnisvoll.


  »Ich werde dem Haus meiner Zukünftigen einen Besuch abstatten.«


  »Ich denke nicht, dass das so eine gute Idee ist. Wir sollten vielleicht erst mal einen Plan ausarbeiten. Denk dran bei wem sie lebt. Wir haben es hier nicht mit normalen einfältigen Menschen zu tun.«


  »Schön, wir werden sie von jetzt an beobachten und auf den richtigen Moment warten. Eric und Lilly, ihr fangt heute Nacht an. Camille und Finn werden euch morgen früh ablösen…«


  »Als ob«, murmelte Camille vor sich hin. Ihre Augen funkelten wütend. Cale beachtete sie nicht und sprach weiter »… sobald sich eine Gelegenheit bietet, will ich darüber informiert werden. Außerdem erwarte ich über jeden ihrer Schritte auf dem Laufenden gehalten zu werden!« Er sah auffordernd zu mir und Eric rüber. Wir waren bereits aufgestanden. Eric war sichtlich erfreut darüber endlich mal wieder etwas Nützliches tun zu.


   


  Zum Haus war es nicht weit. Buchstäblich ein Katzensprung für uns. Alles war dunkel und ruhig. Die Straße war spärlich beleuchtet. Es wirkte als wäre die ganze Stadt in tiefen Schlaf versunken.


  Wir schlichen vorsichtig zu den Fenstern bei denen noch Licht brannte. Das eine lag im oberen Stock. Eric sprang und zog sich dann vorsichtig weiter hoch, bis er reingucken konnte. »Der Jüngste der Männer«, flüsterte es in meinem Kopf.


  »Sam!«, meinte ich, Eric hatte es nicht so mit Namen.


  »Wie auch immer. Er spielt am Computer. Hat Kopfhörer auf. Ist also schön abgelenkt. Keine Gefahr für uns.«


  »Gut.«


  Eric ließ sich fallen und landete weich neben mir. Wir überprüften alle Fenster der unteren Etage. Zwar brannte nirgendwo mehr Licht, aber wir wollten sicher sein, dass auch wirklich keiner mehr unten war.


  Das einzige Zimmer in dem noch gedimmtes Licht zu sehen war, lag auf der Rückseite des Hauses. Eric nickte mir zu und sprang hoch.


  »Er und sie. Ähm, ich denke das solltest du dir ansehen.« Eric klang unsicher. Eric war nie unsicher. Ich sprang hoch und sah, was er meinte. Kate und Jake lagen beide auf dem Bett und küssten sich innig. »Ich denke wir sollten dieses Detail nicht unbedingt erwähnen«, meinte Eric neben mir.


  »Cale würde ihn sofort umbringen. Mir war nicht klar, dass sich die beiden so nah stehen. Das erschwert die Sache erheblich.«


  In dem Augenblick sah Kate auf, unsere Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde, bevor Eric und ich uns nahezu gleichzeitig fallen ließen.


  »Meinst du sie hat uns gesehen?«, flüsterte Erics Stimme wieder in meinem Kopf.


  »Unmöglich, menschliche Augen haben eine verminderte Aufnahmegeschwindigkeit.« Doch zu meinem Entsetzen öffnete sich in diesem Augenblick das Fenster über uns. Mit einem Satz war ich neben Eric hinter den Bäumen auf der anderen Straßenseite. Im Schutz der Schatten lauschten wir.


  »Ich bin mir sicher, dass da jemand am Fenster war.«


  »Kate, komm schon, das kann nicht sein. Wir sind im zweiten Stock. Oh, oder hab ich die Leiter vor dem Fenster übersehen.«


  »Aber ich bin mir todsicher…«


  »Du warst heut ziemlich lang in der Sonne, nicht wahr?«


  »Ja schon, aber…«


  »Kate, da ist niemand. Aber wenn du willst, schau ich nach… Hältst du es solange ohne mich aus?«


  »Ach was soll’s. Wer weiß was ich wieder gesehen habe…«


  Das Fenster wurde wieder geschlossen. Eric neben mir atmete auf.


  »Das war knapp. So schlecht waren wir lange nicht mehr«, meinte ich leicht verärgert.


  »Entweder sind wir total aus der Übung, oder aber, sie ist es wirklich. Ein normaler Mensch hätte uns erstens auf gar keinen Fall bemerkt, und zweitens, falls er uns bemerkt hätte, uns niemals sehen können. Dafür waren wir zu schnell…«


  »Schon, aber ich frage mich, wie sie uns bemerkt hat. Warum hat sie aufgeschaut. Wir waren absolut geräuschlos. Da war nichts, das sie zum Aufschauen hätte bewegen können.«


  »Wahrscheinlich nur ein dummer Zufall.«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  Den Rest der Nacht verbrachten wir damit, abwechselnd zum Fenster zu schleichen und zu sehen ob sich etwas tat. Es war mit das Langweiligste, das ich je gemacht hatte. Sie schliefen. Nicht mehr und nicht weniger. Gott sei Dank nicht mehr!


  Zwischendurch riefen wir Caleb zweimal an um ihm zu sagen, dass sie schliefen. Das Detail, dass sie in einem Bett schliefen, vergaßen wir zu erwähnen.


  Gegen drei Uhr nachts, wurde es interessant. Kate wachte auf. Jake war von ihrem Schrei ebenfalls hochgeschreckt. Wir waren ebenfalls, alarmiert, sofort zum Fenster hochgesprungen. Sie saß zitternd im Bett, Jake hatte sie in den Arm genommen und redete beruhigend auf sie ein, Sam kam ebenfalls zerzaust und nur in Boxershorts ins Zimmer gestürmt. Jake erklärte Kate hätte nur schlecht geträumt und schickte ihn wieder ins Bett.


  Kates Blick wanderte alle paar Minuten ängstlich zum Fenster, es war zu riskant entdeckt zu werden, deshalb lauschten wir nur noch.


  »I-ich denke ich geh ne Runde laufen. Ich brauch ganz dringend ne Runde um den Kopf frei zu kriegen.« Sie stand auf.


  »Ich komm mit.«


  »Nein, schon gut. Du brauchst deinen Schlaf.«


  »Kate, du glaubst ja wohl nicht im Ernst, dass ich dich mitten in der Nacht im dunklen Wald alleine laufen gehen lassen.«


  »Bitte Jake, ich bin sonst immer alleine gelaufen.«


  »Keine Chance, das ist viel zu gefährlich. Du bist neu hier, was wenn du dich verläufst?«


  »Ich hab mir schon die Pläne angeschaut, ich bin gut wenn es um Orientierungssachen geht. Ich verspreche sogar, dass ich auf dem ausgezeichneten Weg bleibe. Bitte!«


  »Ich weiß nicht. Es ist total dunkel draußen…«


  »Ich hab ziemlich gute Augen. Außerdem würdest du mich etwas aufhalten.«


  Jake lachte auf. »Du hättest auch gleich sagen können, dass ich dir im Weg bin.«


  Sie klang geschockt. »Nein, oh Gott, nein, Jake. Du bist mir doch nicht im Weg, ich denke, ich muss mich nur erst noch daran gewöhnen den ganzen Tag Menschen um mich herum zu haben. Das ist so anders. Ich glaube ich brauche einfach eine Stunde komplette Stille um mich herum. Außerdem erinnert mich der Wald irgendwie an Zuhause.«


  »Tut mir leid. Ich hab’s nicht so gemeint. Ist ok. Aber du bleibst auf dem ausgezeichneten Weg, bist extrem vorsichtig und du nimmst mein Handy mit, für den Notfall.«


  »Ja, klar!« Sie klang glücklich und erleichtert. Zwei Minuten später schloss sie die Zimmertür nachdem sie ihm einen langen Kuss gegeben hatte.


  Ein paar Augenblicke später ging im Hausflur das Licht an, dann hörte man das leise Klicken der Haustür als sie geschlossen wurde.


  »Willst du Caleb anrufen? Ich denke hier hat er seine Chance.«


  Ich nickte und klappte das Handy auf. Keine Minute später sagte ich zu Eric:


  »Wir sollen dran bleiben, er sucht dann nach unseren Energien um sie zu finden. Er war sehr, ähm, erfreut.« Zu erfreut, dachte ich verbittert.


  »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte Eric zärtlich in meinen Gedanken. »Was immer passiert wir sind für ihn da und helfen ihm da durch.«


  »Ja, aber was wenn er diesmal den Rückschlag nicht verkraftet?«, fragte ich niedergeschlagen zurück.


  »Warten wir erst mal ab, was passiert. Danach können wir immer noch weitersehen.«


  Ich nickte zustimmend. Eric hatte wie immer Recht.
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  Es war erfrischend durch die Nacht zu rennen. Ich fühlte mich lebendig wie lange nicht mehr. Die schwüle Tageswärme war einer frischen Nachtluft gewichen. Ein weiterer Punkt warum ich so gerne nachts lief, war die Stille. Es war unglaublich ruhig. Und die Luft wirkte so rein. Fast unbenutzt. Ich wusste, dass das bescheuert klang, vor allem da es ja die gleiche Luft war wie tagsüber, trotzdem war sie anders. Reiner.


  Und die Dunkelheit. Ganz früher hatte ich Angst. So alleine, nachts, mitten im finstersten Wald. Ich hatte mir ausgemalt was in der Dunkelheit alles lauern konnte. Mittlerweile war ich fasziniert von der Dunkelheit um mich herum. Alles sah so anders aus als bei Tageslicht. Geheimnisvoller. Man fühlt sich freier, da einen nicht jeder beobachten konnte. Es war, als hätte ich endlich genug Luft zum Atmen.


  Meine Kopfschmerzen nahmen auch ab, das unangenehme Hämmern hatte nachgelassen. Trotzdem war ich noch leicht durcheinander. Warum hatte ich geträumt? Warum, obwohl Jake da war? Seit ich bei ihm schlief, fühlte ich mich zum ersten Mal in meinem Leben, seit dem Tod meines Vaters, wieder sicher. Ich dachte, deshalb hatten die Träume gestoppt. Aber heute Nacht…


  Aber ich hatte auch zum ersten Mal seit mein Vater gestorben war, einen anderen Traum gehabt. Das hatte ich noch nie. Ein neuer Traum. Würde ich ab jetzt jede Nacht diese neue Horrorversion zu sehen bekommen?


  Ich hatte die Augen gesehen. Die Augen des Mannes mit dem Engelsgesicht. Und dann hatte ich gesehen wie er erschossen wurde. Er war vor mir zusammengebrochen, mit ausgestreckter Hand und war dann in einem See aus Blut langsam untergegangen. Ein Lächeln auf seinen perfekten Lippen. Dieses Lächeln...!


  Ich schüttelte den Kopf um das Bild loszuwerden und erhöhte das Tempo. Das durfte alles nicht wahr sein. Vielleicht, überlegte ich, hatte ich geträumt, weil ich mir die Augen am Fenster eingebildet hatte. Es war, als würden mich seine Augen verfolgen.


  Ich war mir sicher, genau die grünen Augen aus jener Nacht vor meinem Fenster gesehen zu haben. Zumindest für einen sehr kurzen Moment. Dann waren sie wieder weg. Einfach so. Weggeflogen, hatte Jake hinterher gescherzt.


  Plötzlich bemerkte ich, dass ich mitten im Wald war, umgeben von Bäumen. Verdammt, ich war vom Weg abgekommen. Ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich nicht darauf geachtet hatte, wo ich hinlief. Suchend sah ich mich um, während ich lief. Ich hatte Jake versprochen auf dem Weg zu bleiben.


  Als ich mich nach hinten umsah, sah ich sie wieder.


  Die Augen.


  Ich wäre fast gestürzt vor Schreck.


  Einen Moment waren sie da, dann waren sie wieder weg. Mein Herz raste. Und nicht vom Joggen. Ich war stehen geblieben und drehte mich panisch um die eigene Achse.


  Ich musste mich dringend beruhigen. Dabei hatte ich gerade angefangen die Augen nicht mehr dauernd in meinem Kopf herumspuken zu haben. Vielleicht hatte Jake Recht, und die Sonne war wirklich etwas zu viel für mich. Immerhin war ich sonst kaum in der Sonne. Vielleicht hatte ich so was wie einen Sonnenstich oder so.


  Plötzlich wurden die Kopfschmerzen stärker. Es war wie ein Hämmern. Oder eine Art Surren. Ich packte mir genervt an die Schläfe und ließ meine Finger kreisförmig darüber gleiten. Ich hatte irgendwo mal gelesen, dass es helfen würde. Tat es nur leider nicht.


  Ich blieb stehen. Das war’s dann wohl mit Joggen für heute, dachte ich und wollte mich grade umdrehen, als ich eine Bewegung neben mir wahrnahm. Ich sah gebannt auf die Baumgruppe wo ich meinte etwas gesehen zu haben und plötzlich wurde mir kalt.


  Ich spürte wie sich meine Nackenhaare aufstellten und mir ein Schauer über den Rücken lief. Meine Augen sahen es, aber mein Kopf schien zu verweigern es sehen zu können. Vor lauter Schreck hatte ich vergessen zu atmen. Jetzt schnappte ich gierig nach Luft.


  Vor mir, an einen Baum gelehnt, stand er.


  Er stand einfach nur da und lächelte mich an. Als hätte er dort auf mich gewartet. Als wären wir verabredet gewesen uns mitten im Wald zu treffen. Einfach so.


  Ich war wie gelähmt und starrte ihn einfach nur an.


  Unglaublicherweise sah er noch besser aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Seine Augen waren unbeschreiblich und leuchteten regelrecht. Dadurch, dass fast Vollmond war, war es hell genug auch endlich seine Haare ausmachen zu können. Sie waren pechschwarz und glänzten wie Seide. Seine Haut war sogar heller als meine und bildete einen unglaublichen Kontrast zu seinen Augen und den Haaren.


  Nur sein Lächeln war noch genauso anziehend wie beim letzten Mal. Fast schon magisch.


  Das Erste, was mir bei seinem Anblick einfiel, war das Wort ›Engel‹.


  Es dauerte einen Moment, bis mein Kopf wieder arbeitete und ich einigermaßen klar denken konnte. Ich musste eindeutig halluzinieren!


  Ich meine, etwas anderes ging gar nicht!


  Er war tot. Jake hatte ihn vor meinen Augen erschossen.


  Er durfte, nein, konnte nicht hier sein. Wie war das möglich. Schusssichere Weste? Ja, das konnte sein. Aber dann … wie hatte er mich gefunden?


  Hier, heute Nacht, mitten im Wald! Unmöglich!


  Ein Gedanke zuckte unweigerlich durch meinen Kopf. Dr. Smith. Jakes Auftrag, mich zu töten. War der Mann sein Ersatz? Sollte er Jakes Auftrag zu Ende bringen?


  In dem Augenblick, als er langsam den Arm hob, genau wie beim letzen Mal, erwachte ich aus meiner Starre und wich ängstlich zurück. In meiner Panik verhedderte ich mich jedoch in einer Wurzel und stürzte.


  Statt auf dem Boden sitzend, fand ich mich nach einer Schrecksekunde in seinen Armen liegend wieder.


  »Wie…?«, murmelte ich verwirrt. Er hatte gerade noch etwa zehn Meter von mir entfernt gestanden.


  Noch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, was gerade passiert war, wurde ich abgelenkt. Aus der Nähe betrachtet waren seine Augen noch unglaublicher. Ich hatte noch nie so grüne Augen gesehen. Ich konnte mich aus seinem Blick einfach nicht losreißen. Seine Augen waren zu faszinierend. Eingerahmt von langen, dichten, schwarzen Wimpern beobachteten sie jede meiner Bewegungen. Erst der Klang seiner Stimme durchbrach den Zauber.


  »Hallo.« Seine Stimme klang sanft und leicht. Er lächelte immer noch. Seine Lippen waren einfach nur perfekt. Konnte jemand der einen so anlächelte ein kaltblütiger Killer sein, der plante einen jeden Moment zu töten?


  Panik überkam mich und ich befreite mich aus seinen Armen. Er ließ mich ohne Widerstand los und ich saß schließlich doch auf dem Boden. Er hockte vor mir und sah mich an. Was sagte man zu jemandem, der eigentlich tot sein sollte? Jemandem, der vor den eigenen Augen gestorben war?


  Bevor ich weiter drüber nachdenken konnte, nahm er mir die Entscheidung ab.


  »Zu meinem Bedauern wurden wir uns noch nicht vorgestellt. Mein Name ist Caleb de Marco, freut mich endlich Eure Bekanntschaft zu machen.« Seine Stimme bereitete mir Gänsehaut, sie war so anders. Leise, aber unüberhörbar. Sanft und irgendwie anziehend. Er hielt mir die ausgestreckte Hand hin und wartet darauf, dass ich sie ergriff. Aber ich war unfähig mich zu rühren.


  »A-aber Sie…, ich meine, Sie, oh mein Gott, …« Ich atmete einmal tief durch bevor ich fähig war es auszusprechen. »Jake hat Sie erschossen!« Ich sah ihn auffordernd an. Als ob ich erwarten würde, dass er sagte »Ach stimmt« und tot zu Boden kippen würde.


  »Ja, ich erinnere mich. Ein bedauerliches Missverständnis befürchte ich«, sagte er freundlich, als hätte ich ihn nach dem Weg zur nächsten Eisdiele gefragt. Seine Hand hatte er nicht sinken lassen, sie war immer noch erwartungsvoll in meine Richtung gestreckt.


  Ich kam mir selbst schrecklich unfreundlich vor, sie nicht zu ergreifen, aber irgendwie ließ mir der Gedanke diese makellose Haut des Fremden zu berühren, einen Schauer über den Rücken laufen.


  Er erhob sich langsam. »Darf ich Ihnen aufhelfen?«, fragte er dann freundlich und hielt mir wieder auffordernd seine Hand hin.


  »Ich glaub ich brauch noch ne Minute um den Schock zu verdauen«, meinte ich ablehnend. Er wirkte für einen Augenblick leicht zerknirscht, dann hatte er seine Mimik wieder unter Kontrolle und sein anbetungswürdiges Lächeln zierte erneut sein Gesicht.


  »Es tut mir außerordentlich Leid Euch einen solchen Schrecken eingejagt zu haben. Das war nicht meine Absicht«, entschuldigte er sich.


  »Aber wie…?« Ich war immer noch durcheinander. Wie zur Hölle kam er in diesen Wald. Das konnte einfach kein Zufall sein. Solche Zufälle gab es nur im Fernsehen.


  Er kam näher und hockte sich wieder zu mir runter. Unweigerlich wich ich zurück, mein Herzschlag beschleunigte sich. Plötzlich wurde mir etwas klar. Wir waren allein. Alleine in einem Wald. Einem Wald wo uns niemand hören konnte. Niemand würde meine Schreie hören. Es würde wahrscheinlich Tage dauern bis man meine Leiche finden würde. Hätte ich doch bloß auf Jake gehört und wäre auf dem verdammten Weg geblieben.


  Ich bekam Gänsehaut als er sich weiter vorbeugte. Panisch wollte ich von ihm wegrutschen, aber ich war wieder wie gelähmt.


  Er sah mich an und lächelte dann plötzlich traurig. »Ihr habt Angst vor mir? Habt keine Angst. Ich bin der Letzte der Euch Leid zuführen würde«, flüsterte er betreten. Seine Stimme klang so ehrlich, als könnte man ihm alles glauben. Als wäre er gar nicht fähig zu Lügen.


  Dann hob er langsam wieder die Hand, er hielt vor meiner Wange inne. Es waren nur noch Millimeter die seinen Zeigefinger von meiner linken Wange trennten. Ich hielt die Luft an. Wartete darauf, dass er ausholen und zuschlagen würde. Wartete auf irgendwas.


  Stattdessen fragte er: »Ihr gestattet?«


  Als ich mich nicht regte, geschweige denn antwortete, seufzte er tief und wiederholte sein Versprechen. »Ich bitte Euch, habt keine Angst. Ich werde Euch kein Leid zuführen.«


  Dann berührten seine Fingerspitzen meine Wange. Sie waren eiskalt, so wie Eiswürfel die man aus der Kühltruhe nahm um Getränke zu kühlen und sie unterwegs fast fallen ließ, weil sie einem fast die Finger gefrieren ließen. Eine Sekunde lang war alles totenstill, und vermutlich hätte ich jeden Augenblick geschaudert von der Kälte die von seiner Hand ausging, aber bevor irgendwer von uns beiden reagieren konnte, jagte eine Art elektrischer Schlag durch mich hindurch. Es war als hätte ich eine gewischt bekommen, nur stärker. Ich wurde regelrecht zurückgeschleudert von der Energie und fand mich rücklings auf dem weichen Waldboden liegend wieder. Mit dem Schlag waren plötzlich Bilder in meinem Kopf.


  Erst hatte ich einfach nur blanke Panik. Doch als ich merkte, dass es nicht wehtat, sondern einfach nur da war, fragte ich mich was zur Hölle das war. Nur langsam kam ich auf die Antwort.


  Erinnerungen.


  Seine Erinnerungen, realisierte ich geschockt. Wie er aus dem Fenster starrte. Tag für Tag, ohne sich zu rühren. Wie er ein Gemälde bewundert. Dann ein Bild wie er lachend mit einer jungen Frau in einem Park saß. Aber ich fühlte auch, was er gefühlt haben musste in den Momenten. Das Gefühl, wie er Tag für Tag da gesessen hatte, war so voller Schmerz, dass es wehtat. Ich stöhnte schmerzerfüllt auf und holte mich damit selbst in die Realität zurück. Ich zitterte und hatte nur noch einen Gedanken: Flucht!


  Er saß mir gegenüber auf dem Boden. Anscheinend war der elektrische Schlag auch für ihn zu viel gewesen. Zu meinem Erstaunen waren auch seine Augen vor Schreck weit aufgerissen. In meiner Panik robbte ich ein paar Meter rückwärts, bevor ich mich aufrappelte und einen Blick über die Schulter werfend, um sicher zu sein, dass er mir nicht folgte, losrannte.


  Ich rannte nicht nur, ich raste als wäre der Teufel hinter mir her. Womit ich vermutlich sogar nicht ganz Unrecht hatte.


  Ich konnte mich nur an einen Tag erinnern, an dem ich zuletzt solche Angst gehabt hatte. Und damals war ich noch ein Kind und in einem Schrank eingesperrt gewesen. Unfähig wegrennen zu können. Der einzige Unterschied zu damals: Heute konnte ich rennen.


  Und das tat ich.


  Ich lief blindlings ohne auf meine Umwelt zu achten. Meine Augen waren mit Tränen gefüllt und ich sah kaum etwas. Eigentlich rechnete ich sogar damit, jeden Augenblick einen Baum zu treffen. Ich lief so schnell ich konnte, obwohl meine Lungen bereits brannten und ich meine Beine nicht mehr spürte.


  Ich kam erst wieder zur Besinnung, als ich das Licht von Straßenlaternen sah. Anscheinend hatte ich es endlich aus dem Wald herausgeschafft. Das war die Hauptsache.


  Ich sah mich um, die Straße kam mir völlig unbekannt vor. Erst als ich nach ein paar hundert Metern ein Straßenschild entdeckte, wusste ich wo ich war. Ich war in einer Art Halbmond-Bogen gelaufen und hatte nun einen relativ langen Marsch vor mir.


  Während ich lief, dachte ich darüber nach, was ich als nächstes tun sollte. Sollte ich es Jake sagen? Oder lieber nicht. Jake würde vermutlich sofort von hier weg wollen. Untertauchen wie er es so schön sagte. Aber mir gefiel es hier, ich hatte mich gerade etwas eingelebt. Und was war mit Jakes Geschwistern? Sie würden bestimmt auch untertauchen müssen. Ich wollte nicht, dass sie wegen mir ihr Zuhause verloren. Wenn er mich im Wald beim Joggen gefunden hatte, dann war es ein leichtes für ihn auch Jakes Geschwister zu finden. Wahrscheinlich hatte er sie schon gefunden.


  Ich blieb vor lauter Schreck kurz stehen, als mir klar wurde, dass ich mir die Augen nicht eingebildet hatte. Er war da gewesen. Vor unserem Fenster. Er hatte uns beobachtet. Wut stieg in mir auf. Und Angst.


  Aber wenn ich es nicht sagte, brachte ich so nicht alle in Gefahr? Andererseits, er hatte jetzt schon zum zweiten Mal die Chance gehabt mich zu töten und hatte es nicht getan. War das so eine Art perverses Spiel für ihn?


  Aber selbst wenn ich Jake etwas sagen würde, was sollte ich sagen. Dass der Mann plötzlich mitten im Wald hinter mir stand und mir dann was? Über die Wange gestrichen hatte? Den Rest konnte ich selbst kaum glauben, geschweige denn in Worte fassen. Jake würde mir erst recht nicht glauben, dass ich Bilder im Kopf hatte. Von IHM.


  Oder bildete ich mir das Ganze nur ein. War ich vielleicht im Wald eingeschlafen und hatte geträumt? Es wirkte alles so unrealistisch. Und die Sonnenstich Idee, ja, vielleicht hatte ich eine Art Halluzination gehabt. Sonnenstich und dann der ganze Stress.


  Als ich endlich am Haus angekommen war, war ich mir sicher mir alles nur eingebildet zu haben. Mittlerweile war mir das Ganze peinlicher als alles andere.


  Und ich hatte beschlossen keinem etwas davon zu erzählen. Die anderen würden sich nur über mich lustig machen. Nein, darauf konnte ich gut verzichten. Ich würde morgen sowieso die Lachnummer schlechthin sein. Sam würde bestimmt nicht für sich behalten, dass ich so schlecht geträumt hatte, dass ich das halbe Haus zusammen geschrien hatte.


  Im Haus schlich ich auf Zehenspitzen direkt ins Bad, ich sah schrecklich aus. Voller mittlerweile eingetrockneter Erde und dreckverschmiert. Das würde nur unnötige Fragen aufwerfen. Also ab unter die Dusche!


   


  Als Chris mich gegen halb neun abholte, waren Jake und Sam bereits im so genannten Arbeitskeller, den ich nicht betreten durfte, und der mit einem elektronischen Schloss versehen war, verschwunden. Daher wartete ich schon ungeduldig und stürmte ihm entgegen, sobald ich seinen Wagen sah. Er sah mich erstaunt an. »Morgen. Was ist denn mit dir los? Haste mich so vermisst?«


  Ich sah ihn schief an und meinte sarkastisch: »Nein, aber Pao!«


  Er lachte. »Hast du schon gefrühstückt?«


  »Ja, eigentlich schon.«


  »Egal, ein Pfannkuchen passt immer. Auf zu Mercy.«


  Ich nickte zustimmend und er gab Gas.


  Heute winkte ich, genau wie Chris, Emely zu, als wir reinkamen. Sie winkte gut gelaunt zurück. Es war nicht voll, da es ein Werktag war. Und laut Chris schliefen die meisten anderen Schüler zu dieser Zeit noch oder hatten wie Pao einen Ferienjob. Chris bestellte Unmengen an Essen. Ich fragte mich echt, ob er das alles schaffen könnte.


  Emely musste drei Mal zu unserem Tisch kommen um alles zu servieren. Meine Cola fiel da eher weniger ins Gewicht. Chris hatte Pfannkuchen mit Sirup bestellt, dann Rührei mit Toast und Würstchen und dann noch eine gigantische Schüssel Müsli mit frischem Obst. Man müsse ja auch etwas auf die Gesundheit achten, meinte Chris zu letzterem nur grinsend.


  Er brauchte zwar knapp eine halbe Stunde, aber er schaffte tatsächlich alles in sich hineinzuschaufeln. Ich konnte es kaum glauben.


  Bevor wir gingen, kaufte er sogar noch zwei große Muffins, für unterwegs. Ich staunte nur noch und er lachte. Laut eigener Aussage befand er sich noch im Wachstum und musste eben viel essen.


  Danach fuhren wir etwas einkaufen. Morgen Abend würde sein Bruder fürs Wochenende nach Hause kommen und Chris meinte, es wäre eine gute Idee dann einen gefüllten Kühlschrank vorweisen zu können. Mit Tüten beladen, fuhren wir schließlich zu Chris. Er und sein Bruder wohnten in einer kleinen Wohnung in einem großen Haus. Die Wohnung lag im zweiten Stockwerk. »Nicht erschrecken. Ich hab nicht aufgeräumt«, warnte mich Chris vor, bevor er die Tür aufschloss. Und die Warnung war mehr als nötig gewesen. Es sah unglaublich unordentlich aus. Als hätte eine Bombe eingeschlagen. Überall lagen Klamotten auf dem Boden. In der Küche stapelte sich das dreckige Geschirr teilweise sogar schon auf dem Boden und in der Luft hing ein unangenehmer Geruch.


  »Gott, wann hast du zuletzt aufgeräumt?«, fragte ich entsetzt.


  Chris wirkte nachdenklich, als er meinte: »Ich kann mich nicht genau erinnern, aber es muss innerhalb der letzten zwei Monate gewesen sein.«


  Ich verdrehte die Augen.


  Die nächsten drei Stunden verbrachten wir damit, aufzuräumen. Wir schafften es das gesamte Schlachtfeld in der Küche zu beseitigen, das Wohnzimmer und den Flur auf Vordermann zu bringen und das Chaos im Esszimmer zu beseitigen. Während wir putzten wie die Weltmeister lief die Waschmaschine auf Hochtouren. Chris hatte da sein ganz eigenes System entwickelt, immer wenn etwas dreckig war, kaufte er einfach etwas Neues. Daher hatte er Unmengen von Kleidung, die überall rumflog.


  Gegen Eins fuhren wir, total fertig und mit wundgescheuerten Händen, aber trotzdem gut gelaunt, zur Werkstatt um Pao abzuholen. Der wartete schon ungeduldig.


  »Gott, wo bleibt ihr denn, ich warte schon ewig«, meinte er leicht beleidigt als er auf die Rücksitze kletterte.


  »Glaub mir«, stöhnte Chris, »du hast so was von nichts verpasst. Ich habe herausgefunden was Kates Lieblingshobby ist. Putzen!«


  Ich rammte ihm den Ellbogen in die Rippen und erzählte Pao von Chris unhaltbaren Wohnbedingungen. Pao lachte nur. Anscheinend war er schon öfter bei Chris gewesen.


  »Und? Fahren wir jetzt zu der Geistervilla um herauszufinden wer da lebt?« Pao klang total aufgeregt.


  »Klar!«, meinte Chris voller Abenteuerlust.


  Ich war nicht mehr so begeistert wie gestern. Um zur Villa zu kommen, mussten wir durch den Wald. Und der Wald war zurzeit der letzte Ort, wo ich hin wollte.


  »Ähm, sollten wir nicht die Sonne nutzen so lange sie da ist? Ich meine, wir wollten doch an meiner Bräune arbeiten.«


  Mein Ausweichversuch erntete zwei Paar rollende Augen.


  »Erde an Kate, sieh mal zum Himmel. Bewölkt! Außerdem fängt der Sommer erst an. In vier Wochen wird es mittags so heiß sein, dass selbst ich mich nicht in die direkte Sonne legen kann.« Chris lachte.


  »Oder hast du etwa Angst?«, grinste Pao »Hat schon was gruseliges… Die Geistervilla«, hauchte er dann geheimnisvoll. »Buhu!«


  Chris und Pao brachen in schallendes Gelächter aus. Ich verschränkte leicht verärgert die Arme vor der Brust.


  »Ach ja, ich hab mich mal umgehört. Also verkauft wurde das Haus anscheinend nicht. Ist laut einer Bekannten meiner Ma seit Jahrzehnten in Familienbesitz. Stellt euch vor, angeblich gibt es über zwanzig Schlafzimmer. Der Hammer.«


  Wir hielten auf einem Parkplatz am Waldrand.


  »Näher kommen wir mit dem Auto nicht ran. Das ist der nächste Punkt den es laut Karte gibt«, erklärte Chris als er den Wagen abstellte.


  »Na dann los!« Pao stieg als erster aus. »Hast du die Karte und den Kompass?«


  »Klar, alles von meinem Bruder ausgeliehen. Der steht auf son Zeug.«


  »Wenn man etwas ausleiht, heißt das normalerweise, dass man vorher fragt«, meinte ich sarkastisch.


  »Schon, außer aber, der Eigentümer der Sachen ist nicht erreichbar. Unter diesen Umständen gelten Sonderbedingungen.«


  »Verstehe. Aber wofür brauchen wir einen Kompass?«


  »Na ja, der Weg ist schon relativ weit und hinzu kommt, dass der Wald rund um das Haus extrem dicht ist und Wege gibt es auch keine. Und bevor wir uns verlaufen…«


  »Na von mir aus«, stimmte ich zu. Das ungute Gefühl in meinem Magen verstärkte sich.


  Die Strecke war extrem unwegsam. Wir mussten über umgestürzte Bäume klettern, uns durch Gebüsche quetschen und Abhänge runterklettern. Nicht wirklich meine Vorstellung von einem lustigen Ferientag. Außerdem hielten wir alle paar Meter an, um anhand des Kompasses zu kontrollieren, ob wir noch in die richtige Richtung liefen. Dementsprechend langsam kamen wir voran. Selbst bei den beiden übereifrigen Jungs sank die Stimmung rapide ab. Nach fast vier Stunden anstrengender Kraxelei hatten wir noch nicht mal die Hälfte der Strecke geschafft. Und vor uns lag noch der steile Anstieg zu den Klippen. Chris war der Erste der sich auf einen der vielen Felsen fallen ließ.


  »Ok, das war die bescheuertste Idee der Welt. Ich denke wir sollten umdrehen. Es wird bald schon dunkel, und ich persönlich würde dann nur noch ungern in diesem verdammten Wald festsitzen.«


  Pao stimmte schweigend zu, was eher ungewöhnlich für ihn war, und ließ sich ebenfalls erschöpft auf den Waldboden sinken.


  »Also ich bin auch dafür, dass wir hier umdrehen«, meinte ich und sah zu den Jungs rüber. In dem Augenblick sah ich den Schatten. Er war nur einen ganz kurzen Moment da gewesen, bevor er hinter den Bäumen verschwunden war, aber ich war mir sicher, dass ich ihn gesehen hatte. Ich starrte suchend in die Bäume.


  »Was ist los?« Chris folgte meinem Blick.


  »Da war jemand!«, flüsterte ich.


  »Ja klar!« Pao lachte.


  »Nein, wirklich. Ich hab da jemanden gesehen.«


  »Also ernsthaft Kate. Wir sind weit und breit die einzigen Idioten die so blöd sind einen Ferientag mit so einer bekloppten Wanderung zu vergeuden«, meinte Chris gelangweilt.


  »Vielleicht war es ein Reh. Davon gibt es hier relativ viele. Die sind extrem schreckhaft und scheu.« Pao wirkte genauso uninteressiert.


  »Nein, seid mal ruhig.« Ich schloss die Augen und lauschte. Wenn ich mich sehr auf etwas konzentrierte, dann hörte ich manchmal extrem gut.


  Ich hörte wie Chris mit den Achseln zuckte. Sein T-Shirt streifte dabei über seine Haut, als sich seine Schultern hoben und senkten. Pao schüttelte den Kopf. Ich konnte hören wie seine Haare im Wind flatterten. Aber da war noch etwas anderes. Ein seltsames Geräusch. Es klang wie ein Tier auf der Flucht. Oder wie wenn jemand rannte, nur dafür war es viel zu schnell. Das Geräusch kam aus der anderen Richtung von der ich den Schatten gesehen hatte, aber es kam näher.


  »Hört ihr das nicht?«, rief ich, »da kommt jemand.«


  Pao und Chris waren aufgesprungen und lauschten angestrengt. Immerhin waren ihre Gesichtsausdrücke jetzt nicht mehr ganz so relaxt wie noch vor zwei Minuten.


  »Kate! Da ist nichts. Das war bestimmt der Wind«, meinte Chris dann.


  Die Schritte kamen rasend schnell näher.


  »Da kommt jemand!«, schrie ich jetzt und sah mich panisch um.


  Pao und Chris waren durch meine extreme Reaktion plötzlich angespannt. Zwar glaubten sie mir anscheinend immer noch nicht, trotzdem sahen sie nervös in die Richtung in die mein Blick ging.


  »Es kommt näher«, flüsterte ich.


  »Scheiße man, lasst uns hier abhauen.« Paos Stimme hatte einen schrillen Unterton und passte nicht zu ihm. Er wandte sich zu dem Felsen auf dem sie den Rucksack, die Wasserflaschen und die Karte samt Kompass ausgebreitet hatten. In dem Augenblick schrie ich: »Jetzt!« Chris zuckte neben mir zusammen. Allerdings nur, weil ich geschrien hatte.


  Ich rechnete damit, dass jemand aus den Büschen gestürmt kam, aber es kam nichts. Als ich mich enttäuscht, aber auch erleichtert zu Pao umdrehte, nahm ich im Augenwinkel nur noch einen Schatten wahr, der im Gebüsch verschwand.


  Pao war stehen geblieben und rührte sich nicht. Er starrte zu den Felsen.


  »Was ist denn, Mann, hol die Karte und dann nichts wie weg hier!«, rief Chris gereizt und wollte an Pao vorbei gehen. Pao griff nach seinem Arm und hielt ihn auf. Chris sah ihn erstaunt an.


  »D-Da, da-daaa«, flüsterte Pao und deutete auf den Felsen wo der Rucksack stand.


  Chris und ich sahen beide zu dem Felsen. Der Rucksack war noch da, die Wasserflasche auch. Aber wo eben noch die Karte und der Kompass gelegen hatten, war jetzt nichts mehr.


  Ich schluckte.


  »Aber wo…?« Chris lief zu dem Felsen und sah nach ob die Karte hinuntergefallen sein konnte, oder vom Wind etwas weiter weggeweht worden war. Als er nichts fand, fing er an zu fluchen. »So eine Scheiße! Ohne Karte und Kompass brauchen wir Stunden um hier rauszukommen. Verdammt! Und wenn Mike merkt, dass ich seinen bescheuerten Kompass verloren habe, oh scheiße!«


  Dann flüsterte Pao: »Das waren die Geister aus der Villa!«


  Chris und ich sahen ihn beide ungläubig an. »Ja klar, jetzt fang du auch noch an«, meinte Chris genervt.


  »Nein! Ich schwör‘s, Mann. Ich wollte die Karte gerade nehmen, und wusch, weg war sie. Wie von Geisterhand. Sie hat sich einfach in Luft aufgelöst.« Paos Augen waren ängstlich geweitet.


  »Es gibt keine Geister. Die Villa heißt nur so, weil sie so lange leer stand. Nicht mehr und nicht weniger. Bin ich der Einzige normale hier? Wir sollten sehen, dass wir zurückgehen. Wenn wir uns beeilen und nicht allzu falsch laufen, schaffen wir es vielleicht noch bei Tageslicht.«


  In dem Augenblick hallte ein Kichern durch den Wald. Es klang nah. Chris erstarrte neben mir. Sein Blick flackerte panisch hin und her. Pao hielt sich die Ohren zu und schrie: »Oh mein Gott, die Geister holen uns!«


  Ich konzentrierte mich auf das Geräusch. Seltsamerweise klang es so, als würde es sich um uns herum bewegen. Dann blieb das Geräusch stehen und das Lachen wurde lauter.


  »So eine Scheiße«, wisperte Chris neben mir panisch. Dann hörte ich Schritte von rechts. Bevor ich auch nur meinen Kopf in die Richtung bewegen konnte, huschte etwas unmittelbar an uns vorbei, ich hatte nichts gesehen, nur gespürt, als wäre ein Auto mit extremer Geschwindigkeit an uns vorbeigefahren. So schnell, dass man es nicht sehen konnte, sondern nur noch den Luftzug spürte.


  Chris schrie auf. Pao war zurückgestolpert. Er murmelte: »Oh mein Gott, oh mein Gott!«


  Ohne drüber nachzudenken, raste ich los. Ich wusste nicht, warum ich es tat, oder wie ich auf so eine blöde Idee gekommen war, aber ich hatte nur noch einen Gedanken: Hinterher.


  Ich wusste, dass ich schnell war. Vielleicht war ich nicht so schnell wie das Ding, aber durch meine vielen Waldläufe hatte ich eine unglaubliche Ausdauer bekommen. Auf kurzer Distanz konnte ich es vielleicht nicht einholen, aber auf längerer Distanz…


  Vielleicht hatte ich eine Chance.


  Ich hörte noch wir Chris panisch ein »Kate, komm verdammt noch mal zurück!«, hinter mir her rief, dann war es ganz ruhig um mich herum. Ich preschte durch die Stille, sprang über Äste, die im Weg lagen und nahm kaum mehr etwas um mich herum wahr. Ich lauschte nur den Schritten und folgte ihnen. Unerwartet hielten sie an. Erstaunt blieb ich auch stehen. Unsicher ob ich weiter geradeaus gehen sollte, oder lieber abwarten sollte, was sie als nächstes taten. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich mitten im Wald stand. Und wie dicht die Bäume hier standen. Ich schluckte. Plötzlich, wie aus dem Nichts, schossen zwei dunkle Gestalten zwischen den Ästen hervor und griffen nach mir. Ich schrie panisch auf, dann wurde es schwarz.
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Dic [7-jihrige Kate versucht tiglich die Fassade cines
normalen Teenagetlebens aufrechtzucthalten.
Das gelingt auch gut, denn niemand ahnt, dass sie alleine
lebt, grausame Alberiume hat und wichentlich zum
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Thee Fassade beginne jedoch gefihrlich zu bréckeln, als
durch cinen dummen Zufall der gutausschende Jake in
ihe Leben it und anfiinge unangenehme Fragen zu
stellen. Aber auch Jake birgt ein diisteres Geheimnis. Als
ihe Psychiater dann auch noch versucht sic umzubringen,
steht Kates Leben auf cinmal Kopf. Und auch Jake droht
von seiner Vergangenheit cingeholt zu werden.

Und dann ist da noch dieser seltsam vertraute Fremde,
mit den faszinierend griinen Augen, der unheimlicher
Weise immer da auftauchtwo Kate gerade ist .2





